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A. Bericht. 



Vorbemerkung. 

Ursprünglich war es meine Absicht, durch regelmässige 
Correspondenzen über die Erfolge meiner Ausgrabungen bei 
Jerusalem Bericht zu erstatten. Indessen erwies sich dieses Vor- 
haben als unausführbar. Wenige Wochen nur hatte ich mich in 
Jerusalem aufgehalten, als so zahlreiche und verschiedenartige 
Ansprüche an meine Zeit sich geltend machten, dass ich ent- 
weder diese zurückweisen oder meinen brieflichen Verkehr mit 
der Heimath auf das Nothwendigste beschränken musste. Ich 
entschied mich für das Letztere, um meine volle Kraft dem 
eigentlichen Zwecke der Reise widmen und die zugemessene 
Zeit nach Wiuisch und Gelegenheit für denselben ausnutzen zu 
können. 

Daher kommt es, dass mein Bericht in der vorliegenden. 
Form erscheint, wie ich hoffe, nicht zum Nachtheil der Sache, 
In Briefen hätte ich nur über den jeweiligen Fortschritt der 
Ausgrabungen berichten können, während ich mich jetzt in der 
Lage sehe, den gesammten Umfang der Arbeiten in einzelne 
Gruppen zerlegen und das räumlich Zusammengehörende auch 
in der Darstellung vereinigen zu können. Ich vervollständige 
dieselbe auch insofern, als ich kurz die Aufträge, welche mir der 
Vorstand des deutschen Vereins zur Erforschung Palästina s mit 
auf den Weg gab , darlege und zugleich aus meinen in ZDPV. 
IV, p. 150 ff., p. 250 ff. veröffentlichten Briefen hie und da einiges 
wiederhole. Die Ergebnisse meiner Arbeiten werde ich, in einem 
besonderen Abschnitte zusammengefasst , dem eigentlichen Be- 
richte folgen lassen. 

Guthe, Ausgrabungen. 1 



I. Aufgaben 
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JeruBalem sollte die Stätte der ersteu Untersuchungen des 
deutschen Palästina -Vereins im heiligen I^ande sein. Insbeson- 
dere war der südliche Theil des östlichen Hügels, der ausserhalb 
der Jetten Stadtmauern liegt , als Arbeitsfeld in Aussicht ge- 
nommen. Dort sollte die Mauer der alten Stadt, welche vom 
Tempel südwärts am Ostrande dieses Hügels verlief und in der 
Nähe des Siloahteiches das Tyropöonthal duichschuitt, aufge- 
funden werden. Namentlich war in dem Vorschlage des ge- 
Hchäftsführenden Ausschusses an das weitere Comite des Vereins 
angerathen worden, von dem heute sogenannten oheren zu dem 
unteren Siloahteich, der birket il-hamra der Araber, einen oder 
mehrere Gräben zu ziehen ; dann müsse man an irgend einem 
Punkte auf die Mauer stosseu , welche laut der ältesten Pilger- 
achriften aus dem vierten bis sechsten Jahrhundert zwischen 
beiden Teichen das Tyropöonthal absperrte. Auch der Gedanke 
daran, dass nach Nehemia 3, 16 die Gräber Davids und seiner 
königlichen Nachkommen auf der Südspitze dieses Hügels sich 
befunden haben müssen, verlieh der Untersuchung seines Bodens 
einen besonderen Reiz. 

ün dieser Aufgabe hatte sich unerwartet eine andere gesellt. 
Wie bekannt, waren im Juni 1880 an der Felswand des SUoah- 
kanales zufällig die Züge einer Inschrift entdeckt worden, welche 
sehr bald das giösste Interesse auf sich zog, da ihre Buchstaben 
schon nach der ersten von Baurath Schick angefertigten Kopie 
als althebräische bestimmt werden konnten. Aber die Schwierig- 
keiten, welche ihrer sicheren Gewinnung entgegenstanden, stell- 
ten sich als beträchtliche heraus , und selbst nachdem Schick 
von Decemher 18S0 bis Februar 1881 im Auftrage des Palästina- 
Vereins mehrere Arbeiten, über welche jetzt sein eigener Bericht 
vorliegt'), hatte ausführen lassen, um das die Inschrift über- 
fluthende Wasser abzideiten, gestatteten die zahlreichen Ab- 
klatsche, welche derselbe eingesandt hatte, noch immer nicht 
eine zusammenhängende Entzifferung. Dieses alte Denkmal der 
Wissenschaft zugänglich zu machen , war die allemothwendigste 
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Arbeit, welche meiner in Jerusalem wartete, und die Erfolge, 

velche ich in dieser Beziehung gehabt habe . sind bereits in dem 

▼ierten Bande der ZDPV. veröffentlicht und verwerthet worden. 

bdesB führten meine Bemühungen, den Wasserspiegel des Kanals 

;u legen, zu mehreren neuen Entdeckungen an dieser für 

13 alte Jerusalem so wichtigen Stelle, und diese zu beschreiben, 

It ebenfalls in den Rahmen des vorliegenden Berichtes. 

Als ich mich am Abend des 23. März der heiligen Stadt 

.heite. traf ich auf der letzten Höhe vor Jerusalem den Konsul 

seres deutschen Reiches, Herrn Freihem von Münchhausen, 

dcher mit einem Kawaasen ausgeritten wa]-, um mich vor den 

Luem der Stadt zu begrüssen. So sehr mich dieses ehrenvolle 

tsche Willkommen im fremden Lande erfreute , so wenig 

istlich war mir die Antwort auf eine meiner nächsten Fragen, 

nämhch ob ein Ferman für mich aus Konstantinopel auf dem 

Konsulat eingetroffen sei. Herr von MiiNCHHAusEN halte weder 

;«inen solchen empfangen, noch hatte er etivas von einschlagenden 

'erhandlungen der kaiserlich deutschen Botschaft in Konstan- 

lopel erfahren. Also das neben meiner eigenen Anwesenheit 

wichtigste Erfordemiss für den Beginn meiner Arbeiten war nicht 

vorhanden , ein Umstand , der meine gute Hofihung nicht wenig 

herab stimmte. Freihch Hess sich noch annehmen , dass die 

,chste Post aus Konstantinopel, wenn nicht den Ferman selbst, 

doch Nachrichten über den Stand der Angelegenheit mir brin- 

würde. Am I. März hatte ich nämlich von Tübingen aus 

le Eingabe an das Auswärtige Amt in Berlin gerichtet, dasselbe 

r Abreise nach dem Orient in Kenutniss gesetzt und 

ibeten, bei der deutschen Botschaft in Konstantin opel die Sen- 

,ng des Fermans direkt nach Jerusalem geneigtest veranlassen 

wollen. l>och begnügte ich mich nicht mit dem einfachen 

ibwarten, sondern bat Frhm. von Münchhausek , in meinem 

kteresse telegraphisch bei der deutschen Botschaft über den 

ind der Verhandlungen' anzufragen. Der Konsul entsprach 

iner Bitte sofort, und auf das am 24. März abgegangene Tele- 

imm traf am 2S, März die Antwort des deutschen Botschafters, 

trafen Hatzfei.dt, ein, dass mit nächster Post ein Schreiben 

ünterrichtsministers , die Ausgrabungen betreffend, an den 

luvemeur [mutesarrif)You Jerusalem abgehen würde. 

Am Morgen desselben Tages hatte ich jedoch meine Ar- 



beiten schou begonoen. Einerseits wollte ich die Zeit nicht un- 
genützt verstreichen lassen, andererseits brannte ich vor Begierde, 
wein Glück in »Entdeckungen" zu versuchen, L'n<l insofern ich 
mit meinen Ausgrabungen genüu da einsetzte, wo üaurath Schick 
im Februar iSSl aufgehört hatte, konnte ich zur Noth, falls die 
Behörde mich über mein eigenmächtiges Beginnen zur Rede 
Btellen würde, antworten, dass ich nur jene Arbeiten Schick'« 
fortsetze, zu welchen Se, Excellenz ße'üf Pascha, Gouverneur 
von Jerusalem, in sehr freundlicher Weise vor einem Viertel- 
jahre seine Erlaubnisa gegeben hatte. Um mein Vorhaben weni- 
ger auffällig erscheinen zu lasscu, stellte mich Baurath Schick 
den Fellachen von Silwän, welchen das Terrain in der Umgebung 
der Siloahquelle gehört, als seinen Freund vor, der sich ebenfalls 
fflr den beschriebenen Stein in dem Kanal interessire und nun 
seinerseits versuchen wolle, wie man demselben am besten bei- 
kommen könne. Die braimen Männer betrachteten den Fremd- 
ling eine Zeitlang mit neugierigen Blicken, erhoben aber keine 
Einwände gegen meine Absicht. Bot ich ihnen doch Gelegen- 
heit, Geld zu verdienen I Und gewiss malte ihre lebhafte Phan- 
tasie ihnen schon die blanken Silber- und Goldstücke vor die 
Äugen, welche sie aus meiner Hand als Arbeitslohn imd — 
inschalläh, »so Gott mllu — auch als Bachschich empfangen 
vriirden! Schick hatte aus ihren Reihen im ^A'inter seine Ar- 
beiter gewählt, imd sie rechneten ganz richtig, wenn sie annah- 
men, dass auch ich sie Mieder beschäftigen würde. Nach der 
Angabe Sciiick's (s. imteu) wurde am 2(1. März die Stelle, wo 
der erste Schacht abgeteuft werden sollte , bezeichnet und am 
Montag, den 28. März, die erste Hacke ins Erdreich geschlagen. 
Es vergingen volle 14 Tage, ehe von der Botschaft in Kon- 
Btantinopel eine weitere Nachricht einhef. Am 12. April theilte 
mir Frhr. von Münchhaijsem ein Telegramm des Grafen Hatz- 
FBLDT mit, des Inhalts, dass der WaÜ von Syrien lin Damaskus] 
und der Gouverneur von Jerusalem telegraphisch angewiesen 
worden seien, den Ausgrabungen des deutschen Palästina- 
Vereins kein Hindemiss in den Weg zu legen; die Ertheilung 
eines Ferraans jedoch mache die hohe Pforte von der Erfüllung 
der gesetzlichen Vorschiiften abhängig. Es überraschte mich 
erst jetzt zu erfahren, dass mein Gesuch irgend welche gesetz- 
liche Vorschriften nicht berücksichtigt habe. Freilich hatte sich 



nlie Einreichung desselben aus mehieren Gründen mehr, als mir 

■lieb war, verzögert , aber seit derselben waren doch schon 3 Mo- 

BtLate veräosseii, und man wird mein Erstaunen begreifen, dass 

B^ich bis dahin noch nichts von den Hindernissen erfahren hatte, 

1 "welche sich der Gewährung meines Gesuches in Konstantin opel 

entgegengestellt hatten. Wird es noch möglich sein, dieselben 

von Jerusalem aus, einem Orte, der nur alle 14 Tage Postver- 

bindnng-nach der türbischen Hauptstadt hat, so rasch aus dem 

LiWege zu schaffen, dass ich wahrend meines Aufenthaltes in 

fiyrien in den Hesitz eines Ferraans zu kommen hoffen kannf 

Dnd vor allem: Welches sind die gesetzlichen Vorschriften, 

leren Erfüllung ich versäumt hatte l Diese Fragen bewegten 

mich aufs lebhafteste. Auf die erste konnte ich mir mit ziem- 

^cher Sicherheit nur »Nein« antworten; denn wenn 2 — 3 Monate 

löthig gewesen waren, um den Mangel meines Gesuches aus- 

indig zu machen, so Hess sich mindestens das Doppelte der Zeit 

1 Anschlag bringen, um die Hindemisse zu lösen und dann den 

iFerman zu erwirken. Um über die zweite Frage Klarheit zu 

srhalten. vertiefte ich mich in das Studium der türkischen Ge- 

' Betzsammluug , welche mir in der französischen Ausgabe von 

Aristaichi-Bey vom Konsulat zur Verfugung gestellt wurde. Das li 

~ glement sur les antiquites« etc. vom 24. März 1874 enthielt // 

I der That eine solche Anzahl gesetzlicher Vorschriften, ohne I 

tderen Beachtung ein kaiserlicher Ferm an nicht ertheilt werden^ 

tollte, dass mir alle Aussicht, einen solchen zu erlangen, nind- 

9reg abgeschnitten schien. Nur die Wahrscheinlichkeit liess 

fdoch einen Scliimraer von Hoffnung, dass die Praxis der türki- 

Ichen Kegienmg selber manche von den Weitläufigkeiten, die 

Ichwarz auf weiss zu lesen waren, ausser Acht lassen würde. 

Ein Besuch hei dem Mutesarrif von Jerusalem, Sr. Excellenz 

e'üf-Pascha, am 14. April brachte vollständige Klarheit über 

meine Lage. HeiT von MÜNCHiLiuSEN hatte mir freundlichst 

zugesagt, mich selbst auf das Seräj zu geleiten. Um 11 Uhi 

begaben wir ims nach vorhergegangener Anmeldung, unter dem 

VoTontritt eines schmucken Kawasseu mit langem Schlepp säbel, 

mich dem Eegierungsgebäude- Der Weg vom Konsulat dorthin 

ist nur kurz; bald waren wir in dem geräumigen Hofe des Seräj, 

mpro der Konsul von dem zahlreichen Dienstpersonal, das neben 

^ner aufwärts fuhreuden Treppe auf dem gepflasterten Boden 



umherkaaerte , ehrfurchtsvoll be.gTiisst wurde. Die Wache an 
(lerThür, welche zu den Zimmern Sr. Excellenz führte, präsen- 
tirte das Gewehr tot dem Vertreter des deutschen Reiches, und 
nach wenigen Schritten standen wir im Empfangs- und Geschäfts- 
zimmer des Muteearrif. Es war ein grosser hoher Raum , lauge 
r>iwane zogen sich an den schmucklosen Wänden hin, nur an 
der einen Ecke unterbrachen einige Sessel und Stühle in abend- 
ländischem Stil diese einförmige Mbblirung. ein kleiner mit 
Schreibzeug und einigen Akten bedeckter Tisch daneben und 
gegenüber ein gepolsterter Bundsitz Hessen keinen Zweifel, dass 
dort der Platz Sr. Excellenz war. Nach einigen Sekunden trat 
Re'iif Pascha ein, ein freundlich blickender Mann von echt türki- 
schem Aussehen und kleiner Statur. Nachdem die Begrüssungs- 
formeln auBgetauscht , von meiner Seite freilich nur entgegen- 
genommen waren — denn ich war noch zu wenig vertraut mit 
den Empfangsbezeugungen orientalischer Sitte — , nahm man 
Platz. Ich hatte die Ehre, ein kleineres Sopha mit Sr, ExcellenB 
zn theilen; dieser richtete sich gar rasch in orientalischer Be- 
quemlichkeit auf demselben ein , während ich steif , wie die sittr- 
samen Franken, daneben sass. Kaffee und Cigarette waren bald 
gereicht, und nun konnten die Verhandlungen beginnen, welche 
Frhr. von Münciihalsen an meiner Stelle führte, ße'üf Pascha 
hatte von Koustantinopel ein Telegramm erhalten , dessen Sinn 
mit der oben erwähnten Nachricht des Botschafters übereinkam: 
meinen topographischen Untersuchungen stehe nichts 
im Wege. Das bisher mit den Eigenlhümem [s. p. 26 ff.) einge- 
schlagene Verfahren billigte Se. Excellenz durchaus, nur machte 
er mich darauf aufmerksam , dass ich nicht die Vortheüe eines 
Ferraans geniessen könne , so lange derselbe nicht in meinen 
liänden sei. Ohne eine solche Ermächtigung des Sultans falle 
die ganze Atisbcute meiner Ausgrabungen nach den bestehenden 
Gesetzen der Regierung anheim. Dagegen gebe mir ein Ferman 
das Eigenthnmsrecht auf ein Drittel aller meiner Funde, wah- 
rend das aweite Drittel dem Eigenthümer des Fundortes und d^ 
letzte Drittel dann der Regierung gehöre. Als die Hindemisse, 
auf welche mein Gesuch gestossen sei, bezeichnete er den Man- 
gel einer Skizze des Terrains , auf welchem ich graben wollte ; 
namentlich müssten auf derselben auch alle beabsichtigten Grä- 
ben und Schachte angegeben sein, damit die Behörde die Ein- 



^Hvilligiing der betreffemlen Eigen thiimer erwirken könne. Auch 
■Könne ein Ferman immer nur für einen Ort . nicht gleichzeitig 
für mehrere Punkte oder für einen gewissen Umkreis, wie ich 
das gewünscht hatte, ausgestellt werden. Am Schluss der Unter- 
redung, die meist französisch, zwischen dem Pascha und dem 
Konsul hifiweilen auch türkisch geführt wurde, bat ich, es möge 
Eöir doch zum Zeichen, daas ich nicht ohne Einwilligung der 
Regierung meine Arbeiten ausführe , ein Sabtije, ein türkischer 
Polizei Soldat, zur Verfügung gestellt werdeu. Mit dem Ersuchen 
an mich , von allen Funden auf dem Seräj Anzeige zu machen, 

Kdigte diese erste Audienz bei dem Mutesarrif der heiligen Stadt. 
Ich kann nicht leugnen, ich war mit doppelter Sorge hinge- 
ngen, sowohl wegen der Auinahme überhaupt als auch beson- 
rs wegen einer befriedigenden Lösung meiner Legitimation 8- 
frage gegenüber der Ortsbehorde. In ersterer Beziehung war 
meine Sorge unnöthig gewesen. Re'üf Pascha hatte mir nur 
^BVohlwoUendes Entgegenkommen gezeigt und keine anderen 
^Bchwierigkeiten meinen Plänen entgegengestellt als die wirklich 
^Hrorhandenen. Ja sein Kath, die Verhandlungen über den Ferman 
in Konstantinopel ohne Zögern fortzusetzen, war ohne Zweifel 
durchaus in meinem Literesse; es konnte niemand anders dabei 
gewinnen als ich. Es hatte sich mir durch die persönliche Ke- 
kanntschaft nur das Urtheil bestätigt, das mir schon vorher von 
Herrn von Mi'rscHHAUSES und anderen mit den Verhältnissen 
wohl bekannten Landsleuten entgegengebracht war , dass ich in 
Re'üf Pascha einen wirklich ehrenhaften, unbestechlichen, spe- 
cieU auch dem deutschen Wesen nicht unfreundlich gesinnten 
Beamten finden würde. Hinsichtlich meiner geschäftlichen An- 
gelegenheiten konnte ich , wie die Dinge nun einmal lagen, 
ebenfalls wohl zufrieilen sein. Das Schlimmste war glücklich 
^vermiedenl Vergebhch, ohne die beabsichtigten Ausgrabungen 
^Hes Palästina- Vereins in Angriff nehmen zu köunen, sollte meine 
^^Beise nach Jerusalem nicht gewesen sein. Auch das war er- 
^■picht, dass ich für diese Arbeiten der Ortsbehörde gegenüber 
^H^cht ohne Legitimation und Autorisation dastand, und ich freue 
^^■Üch, au dieser Stelle meinem lebhaften Danke gegen die kaiserl. 
^^Beutsche Botschaft in Konstantinopel Ausdruck geben zu kÖn- 
^Hten, dass sie durch jenes empfehlende Telegramm die Ausfüh- 
^Rmg meiner Arbeiten auch ohne Ferman zu ermöglichen wusste. 



Indessen darüber machte ich mir keine Illusionen : hätte ich 
mich in das angenehme Gefühl der vollen Sicherheit eingewiegt, 
80 hätte ich mir selbst die schlimmsten Gefahrdungen und nnaufife- 
nehmsteu N'achtheile zugezogen, u Topographische linters)ichun- 
gen« waren mir gestattet worden, wenigstens sollte die Lokalregie- 
Tung denselben »kein Kindemiss in den Weg legen«. Jedermann 
kennt die Dehnbarkeit dieses officiellen Ausdrucks. Wie dann, 
■wenn sich Hindemisse von anderer Seite erhoben, wenn etwa die- 
ser oder jener Eigenthümer des Terrains Schwierigkeiten machte 
und die Angelegenheit vor Ans Seräj zog! Wo hörten »topo- 
graphische linteKuchungen B auf iind begannen solche Arbeiten, 
die jenes Telegramm nicht genehmigte? Ferner wie weit ich auf 
eine Unterstützung der Behörde rechnen konnte, war auch, 
wenn ich den besten Willen derselben annahm, nicht voraus- 
zusehen. Jedenfalls war es gerathen, eine Einmischung dersel- 
ben nicht zu veranlassen, sondern darauf bedacht zu sein, die 
Verhandlungen mit den Grundeigenthiimem niemals aus der 
Hand zu geben und den schiedsrichterlichen Spruch der Behörde 
soviel wie möglich zu vermeiden. Einem umsichtigen Auftreten 
konnte dieses ja vielleicht gelingen, aber die Kichtung, in wel- 
cher sich meine Arbeiten bewegen würden, hing weniger von 
meinem Geschick als vielmehr von meinem Finderglück ah. 
Hier konnten sich möglicherweise die grössten Schwierigkeiten, 
die unangenehmsten Differenzen zwischen Gewünschtem und 
Erreichbarem ergeben. Indessen schlug ich mir diese Bedenken, 
so gut es ging, aus dem Sinn und hoffte darauf, die Wahrheit 
des Spruches zu erfahren: "Kommt Zeit, kommt Rath«. 

Wenige Tage darauf stellte ich mich in freundlicher Beglei- 
tung des Konsulatskanzlers Herrn Bonbss dem Dragoman und 
Sekretär Sr. Excellenz vor, Herrn Jüsef Effendi Krieger Bey. 
Derselbe zeigte sich durchaus bereit, mit seinem llath und seinem 
Ansehen mich zu unterstützen , erkundigte sich eingehend nach 
meinen bisherigen Arbeiten, für die er ein doppeltes Interesse, 
als Jude und als Beamter der Regierung, au den Tag legte. 
Besonders erleichterte der Umstand den Verkehr mit ihm, dass 
er in seiner umfassenden Sprach enkenntniss auch des Deutschen 
ganz gut mächtig war. 

Mit der nächsten Post ging durch die stets entgegenkom- 
mende Vermittlung des Konsuls eine Zeichnung des Terrains, 



H6ber welches meine Arbeiten sich erstrecken sollten, nach Kon- 
I stantinopel ab mit der Bitte an die Botschaft, sich die Envirkung 
eines Fermans weiter angelegen sein zu lassen. Ich beschränkte 
mich jetzt darauf, nur liir die angegebene Gegend im Süden der 
heutigen Stadt um die grossherrliche Ermächtigung nachzu- 
suchen, imd kam auf meinen ursprünglichen Wunsch, daas die- 
selbe auf luehrere Orte ausgedehnt werden mochte , nicht wieder 
^^turück, da ein solcher iu dem »Reglement sur les antiqiiit^so etc. 
^hom 24, März 1ST4 ja als unstatthaft bezeichnet war. Ich behielt 
^Bnr im Auge, für einige andere Stätten Palästinas die mir durch I 
^*nas Telegramm der hohen Pforte gegebene Erlaubniss zu Nach- 
grabungen auszunützen. Ich hatte besonders an Gaza, Sebastlje, 
Kaisarije und Zer'in gedacht. Ersteres gehörte zu dem Bezirke 
des Mutesarrif von Jerusalem, Sebastije und Zerin standen 
unter dem Eaimakäm von Näbulus, Kaisarije unter dem Mute- 
sarrif von 'Akka. Da die beiden Bezirke Näbulus imd 'Akka 
Theile des Wilajets Syrien sind, so musste eine Erkundigung 
darüber eingezogen werden, ob Se. Excellenz der Wäli von 
Damaskus es mir gestatten würde, dort zu arbeiten. Freiherr von 
Mi'NCHHAusEM ersuchte daher auf meinen Wunsch den Vice- 
konsul des Deutschen Eeichs in Damaskus, Herrn Lütticke, 
bei dem dortigen Wäli sieh über die Ankunft und Auffassung 
des oben erwähnten Telegrammes der hohen Pforte zu unter- 
richten und ihn femer um ein empfehlendes Schreiben an den 
Kaimakäm von Näbulus — denn auf Sebastije und Zerin kam 
es mir in erster Linie an - — ^ zu bitten. In der ersten Hälfte des 
Mai ti'af die Antwort ein, von einem auf meine Absicht bezüg- 
lichen Schreiben des Wäli an den Kaimakäm von Näbulus be- 
gleitet. Dasselbe war in wohlwollenden Worten ahgefasst, redete 
jedoch von der Nothwendjgkeit noch weiterer Verhandlungen 
und machte im ganzen den Eindruck, als ob ich auf ein erleich- 
bpjtendes Entgegenkommen des Wäli nicht rechnen konnte. Die- 
^pBer Umstand bestärkte mich in dem von Tag zu Tage mehr 
■• Mifenden Entschlüsse, die günstigeren \'erhältnisse in Jerusalem 
nach Kräften auszunützen. An keinem Orte Palästina's ver- 
einigten sich so viele günstige Bedingungen fÜi mein Unter- 
nehmen, als gerade dort. Die angesehene Stellung und bereit- 
willige Unterstützung unseres Konsuls, eine freundliche Gesin- 
nung der türkischen Regierung, nicht bloss die Theilnahme. 



Bondem auch die stets dienstfertigen Hände einer groseen Anzahl 
Landsleute, besonders die mir nie versagte Hülfe der ortsan^^si- 
gen Mil^lieder unseres Vereins, vor allem die langjährige Er- 
fahrung des Baurath C. Schick und seine Kenntniss des jerusa- 
lemer Bodens waren wichtige Vortheile, die mir an jedem ande- 
ren Orte mehr oder weniger ganz fehlen würden, dort aber nicht 
bloss meine Arbeitskraft vermehrten, sondern mich auch fast 
stets in guter, zuversichtlicher Stimmung erhielten. So kam eine 
Überle^ng von mehreren Wochen zu dem festen Resultat, mei- 
nen Aufenthalt und meine Arbeiten in Jerusalem so lange als 
möglich auszudehnen. Traten mir Hindemisse und Schwierig- 
keiten entgegen , so konnte ich sie liier immer noch am ehesten 
überwinden. Dazu hielt miüh eine Aufgabe ohne alle Frage 
bis zu ihrer Lösung an Jerusalem gefesselt, nämlich die Inschrift 
in dem feuchten Siloahkanal für die Wissenschaft zu gewinnen. 

Die Leser mögen verzeihen , wenn ich sie mit der Schilde- 
rung der äusseren Umstände, denen ich Rechnung tragen musBte, 
so lange aufgehalten habe. Ohne dieselbe würde aber das Bild 
meiner Thätigkeit ein unvollständiges sein , daher glaubte ich 
ein gutes Recht zu haben, wenn ich sie mittheiltc. 

Mein Quartier hatte ich im preussischen Johanniterhospiz 
aufgeschlagen. Auf meine Bitte hatte mir die hohe Ordens- 
behörde in Berlin für die Zeit meines Aufenthaltes, welche ich 
anfangs auf 8 Wochen berechnete, freie Unterkunft und Ver- 
pflegung in ihrer Anstalt gewährt. Der Johaimiterorden wollte 
die Gelegenheit, die Bestrebungen des deutschen Vereins zur 
Erforschung Palästina's zu fordern, doch nicht vorübergehMi 
lassen, obgleich die Aufgabe und <iie Thätigkeit des Ordens auf 
einem ganz anderen Gebiete liegen. Nicht allein war ich dort, 
unter der Pflege von Herr nnd Fraii Bayer, die das Haus ver- 
walten, gut aufgehoben , sondern ich fühle mich noch dadurch 
zu dem lebhaftesten Dank gegen den Johanniter orden veranlasst, 
dass ich die genannten Vnrtheile während meines ganzen, nach 
und nach auf 4 Monate ausgedehnten Aufenthaltes in Jen, 
geniessen durfte. 



II. Die Arbeiten auf dem Südosthügol bi 
Auffindung des ersten MauerBtückes 



i 



In der zweiten vollen Woche meiner Anwesenheit in Jeru- 
salem nahm ich die Lösung meiner ursprünglichen Aufgabe in 
Angriff, nämlich die alte Stadtmauer am Südoathügel zii suchen. 
Ich beschloss, zwei parallele Gräben von dem Rücken des Hügels 
nach dem Kidronthale hinabziiziehen und den Boden bis auf den 
Felsen biossiegen zu lassen. Wenn in der Linie dieser Gräben 
überhaupt noch Reste der Mauer vorhanden waren, musste ich 
nothwendig auf dieselheu stossen. 

Der Südosthügel senkt sich der Hauptsache nach in 6 Stufen 
vom Haram bis zu den Siloahteichen hinab. Sein Bücken ist 
jetzt fast überall mit Erde bedeckt , die sich von der sonst in 
Jemsalem's Umgehung vorkommenden wohl unterscheidet. Letz- 
lere ist vrie rother Lehm , fettig und zähe, dagegen schwankt die 
'arbe des Bodens auf den Abhängen im Süden der heutigen 

t «wischen grau und hellem Schwarz, jenachdem er trocken 
1er reichlich von Regen durchtränkt ist. Es ist eben nicht die 
Erde, welche die Natur von je in Palästina auf das G«stein gelegt 
hat, sondern eine Jahrhimderte alte Schuttablagerung, welche 
hier in sehr verschiedener Hohe die ürgestalt des felsigen Grun- 
des dem forschenden Auge verhüllt. Nicht nur die schmale 
F^che des Rückens und der gelinden Senkimg zu dem stark 
verschütteten Tyropöonthal im Westen, sondern auch die steileu 
Wände des Kidronthalcs im Osten sind, soweit es der Abfall 
gestattet, in Ackerland verwandelt, auf dem Getreide oder Ge- 
müse gebaut wird. Die Trümmer verwitterten zu Staub, Abfall 
nnd Unrath häuften sich auf der unbewohnten Stätte, sei es dass 
Menschen sie hierher schafften oder dass die abwärts fliessenden 
Wint«rwasser sie absetzten. Jetzt treibt schon seit langer üeit 
jahraus jahrein der Kauer von Silwän seine kleinen Kühe an dem 
Joch des leichten Pfluges über die fruchtbare Erde, welche den 
Schauplatz der ruhmreichen Gründung des davidischen Reiches 
deckt. 

Die einzelnen Ackerfelder werden in der Regel durch nie- 



) Vgl. hierzu Tafel I 



drige Mauern {he() aus kleineu. kunstlos aufeinander geschich- 
teten Steinen abgetheilt. Der Pflug des Fellachen hat sie aus der 
Erde gerisBen, oder sie sind beim Graben gefunden und dann an 
die Seite des Feldes gelegt worden. Daher ist eine solche Mauer 
fast stets im Zunehmen , und namentlich in Folge meiner Arbei- 
ten, durch die eine Menge Steine aus der Tiefe an das Tageslicht 
gefordert wurden, sind nicht wenige solcher Zäune um ein gut 
StncJc erhöht oder yerlängert worden. Im Durchschnitt ragen 
sie bei ebenem Terrain hüben und drüben bis zu I Meter aus 
den Feldern hervor. Meist aber ist das Niveau des Bodens auf 
den beiden Seiten der Mauer verschieden. Der ausserhalb der- 
selben laufende AVeg liegt besonders auf den unteren Terassen 
des Hügels tiefer , als der eingeschlossene Acker. Oft bildet 
©ine Felsstufe die Grenze, so dass an ihrem Fusse die Fläche 
des unteren Feldes beginnt, während sich die des oberen Ackers 
nach dem Scheitel des Felsens richtet. Das Terrain ist daher 
sehr ungleich. Mauern oder Abhänge von 2 bis 10 Meter Höhe 
trennen nicht selten das eine Feld vom andern. Auf dem un- 
teren ßücken des Hügels rageu in kurzen, ziemhch regelmäs- 
sigen Zwischenräumen Klippen oder anstehende Blocke her\-or, 
deren Kopfttäche theils deutliche Spuren menschlicher Bear- 
beitung an sich trägt, theils aber noch dieselbe rauhe Fläche 
darbietet, welche die Natur ihr gegeben hat. Diese Felsen sind 
ein wichtiges Merkmal für den Forscher, Sie leiten ihn dazu an, 
die ursprüngliche Gestalt des Bodens zu alinen , und liefern ihm 
den festen Punkt , von welchem er seine Untersuchungen aus- 
gehen lassen kann. 

So ist der Boden beschaffen , auf welchem ich meine Aus- 
grabungen begann. Ich habe auf den Plänen die Höhenunter- 
schiede , welche namentlich an den Feldgrenzeu hervortreten, 
vermerkt. Auf der Tafel VQI, die eine Übersicht des ganzen 
Schauplatzes meiner Arbeiten bietet, sind die Zahlen eingetragen, 
die meine Messungen für das Gesenke des HHgels ei^aben. und 
auch die 6 Stufen oder Terrassen des SO. -Hügels bezeichnet. 
Neben dem eben Gesagten wird der Leser darin ein weiteres 
Mittel finden, sich ein Hild von dem Schauplatz meiner Thätig- 
keit zu schaffen. Wollte ich alle Schachte imd Gräben nach 
^einander besichtigen, so war ich zu beständigem Klettern ge- 
Inöthigt; denn ein freier Zugang zu diesen Feldern, etwa ein Thor 



1 der Mauer, existirt nicht. Das kostete beBonders in den heis- 
Ken Monaten viel Schweiss, und ich würde das Anstrengende 
dieser mühsamen Bewegung noch mehr empfunden haben, hätte 
nicht die leichte . reine Luft des syrischen Himmels die Kräfte 
viel frischer und die Lunge freier erhalten, als es bei gleichen 
Strapazen in unserem Klima zu erwarten gewesen wäre. Ich 
bin oft den steilen Weg, welcher von dem Siloahkanal zu dem 
SW. -Hügel hinaufführt, in Sprüngen hinaugeeilt und empfand 
oben angekommen zu meiner eigenen Verwunderung eine nur 
sehr geringe Iteklemmiing des Athems. 

Die Ausrüstung des Fellachen zu Erdarbeiten ist sehr ein- 
i frch. Mit seinem groben, weiten Mantel aus Ziegenhaar, der so- 
I .genannten 'abäje '), über den Schultern begiebt er sich bald nach 
Sonnenaufgang an den Ort der Arbeit und wartet dort, falls er 
mit anderen gemeinsam beschäftigt wird, bis alle versammelt sind 
oder die übrigen Vorbedingungen der Arbeit sich erfüllt haben. 
In der Begel führt er nur zwei Werkzeuge, den yös und die 
tnad&chrafi lim Plural _/'ms und madschärif) . Ersteres entspricht 
»inserer Keilhaue ; meistens ist es nur an dem eineu Ende breit 
geschärft , seltener geht auch das andere in eine auf allen %-ier 
Seiten von der Mitte des Eisens an gleichmässig sich verjiingeude 
Spitze aus. Der kurze Stil aus Olbaumholz wird ohne beson- 
dere Sorgfalt durch ein Loch des Eisens eingetrieben. Für einige 
Tage hält das Werkzeiig wohl zusammen, wenn die Erde, in die 
es geschlagen wird, leidlich locker ist. Das zweite Geräth ist 
eine Hacke, welche ebenfalls an kurzem Stiel gehandhabt wird. 
Das flache Eisen läuft entweder zu einer breiten Schaufel oder in 
die Form eines Dreiecks aus. Mit Atrafus wird der halte Boden 
oder eine Schicht von Steinen gelockert, die madsckraß dient 
dazu . die aufgelockerte Erde bei Seite zw werfen oder in Körbe 
zu füllen, In Körben [kuffi-, Plur. ku/uf] nämlich pflegt der 
Fellach Erde, wie auch andere Gegenstände, zu transportiren. 
Sie gehören zu dem noth wendigsten und darum auch begehrte- 
sten Hau^eräth in Stadt und Land und sind auf jedem Sük in 
»en zu kaufen. Sie bestehen aus geflochtenem Stroh und 
Ikben die Form einer offenen Schale mit flachem Boden von 



1) Meist 'ah'i gesprochen, mit fast anhörbsTem Schietflaut am Ü^nde. 
L die Beschreibung dieses Kleiduagssttlckes bei KLZn« in ZDPV. IV, p. 5'i. 



0,20 Meter Höhe und 0, &u Met«r Durchmesser. Ihr Preis 
schwankte während der Monate meiner Anwesenheit [Ende März 
bis Mitte August) zwischen 2'/2 bis 3 Piaster, nach unserem 
Gelde 38 bis 45 Pf^. 

Gewöhnlich besitzt der Fetlach nur eins von den soeben 
genannten Werkzeugen, selten beide. Meist sind dieselben in 
schlechtem Zustande, stumpf, schadhaft oder so abgenutzt, dass 
sie zur Arbeit untauglich sind. Aber solche Geräthe pflegt 
der Fellach mit Vorliebe zu bringen, wenn er im Lohn eines 
Franken arbeiten soll. Denn er hofft, dass dieser sie ihm wird 
repariren lassen. Er hat vielleicht erst wenige Stunden gear- 
beitet, so beginnt er zu klagen, dass er mit seinen schlechten 
Werkzeugen nichts schaffen könne, und zwar um so eher, wenn 
etwa seine Trägheit ihm einen Tadel zugezogen hat. Der Franke, 
wird, wenigstens wenn es sich um eine längere Arbeit handelt, 
gern die paar Piaster ausgeben, welche die Reparatur des fäs 
oder der madschrc^ kostet, damit der Fellach diesen \'orwand 
zur Faulheit künftig nicht mehr gebrauchen kann. Jedenfalls 
habe ich wiederholt aus diesem Grunde die kümmerlichen Werk- 
zeuge meiner Arbeiter zum Schmied geschickt. Der Fellach aber 
rühmt sich nachher dessen , dass der uFrendschia seine Geräthe 
habe repariren müssen. Es kommt aber auch gar nicht selten 
vor, dass sich im Besitz eines Bauern weder ein fäs noch eine 
madschrafi findet. Viele Silwäner baten mich um Arbeit und 
wurden abgewiesen, weil sie keine Werkzeuge besasaen oder 
leihen konnten, und als ich Mitte August in der Nähe des Dorfes 
Sebastije auf dem Boden des alten Samaria einige oberflächliche 
Untersuchungen anstellen wollte, Hess sich im Orte nur eine 
einzige madschrafi auftreiben , freilich mehrere Geräthe der an- 
deren Gattung. Sowohl Herr Missionar Fallscheer aus Näbulus, 
der mich an jenem Moi^en begleitete, als auch ich wunderten 
uns nicht wenig über die Armuth eines Fell ach endorfes gerade 
an diesen Dingen. Oder war es Misstrauen der Leute gegen uns, 
dass sie ihre Geräthe verborgen hielten? Ich hatte freilich einen 
chaijal, einen berittenen Gensdarmen, aus Näbulus mitgenom- 
men, und von den langen Fingern und gewaltthätigen Händen 
dieserMänner des Gesetzes fürchten dieFellachen das SchHmmsle. 
Indessen kannten sie meinen Begleiter, Herrn Fallscheer, seit 
langen Jahren als gerechten und wohlwollenden Manu iind wa- 



Luch späterhin durchaus nicht zurückhaltend oder ängstlich 
^en uns. So konnte es sehr wohl die Wahrheit sein, dass es 
1 Dorf nur eine madschrqfi gah, die gewiss von Hand zu Hand 
i wandern pflegt — in der That ein vielsagendes Zeugniss, 
r für die Annnth des Dorfes überhaupt , sondern beson- 
B füt den heruntergekommenen Zustand der Landwiithechaft 
k Palästina . 

Ich hatte seit dem 28. März dieselben Fellachen in Lohn ge- 
weiche auch Banrath Schick in den vergangenen Mo- 
naten beschäftigt hatte. In dieser Woche war ich selbst den 
grössten Theil des Tages in unmittelbarer Nähe der Arbeiter; 
ich hatte im Kanal mit der Kopirung der Inschrift zu thun und 
konnte die Pausen, in denen ich den düsteren Aufenthalt in dem 
feuchten Loche mit einem kiu'zen Genuas des heiteren Himmels 
und der warmen Sonnenstrahlen vertauschte , dazu benutzen, 
für den stetigen Fortgang der Arbeit zu sorgen und die Fellachen 
anzutreiben. Denn ging jemand des Weges vorbei zum Wasser, 
80 waren bald die Hände des einen nach dem anderen in Ruhe, 
aber die Lippen begannen sich um so eifriger zu regen. Und 
stieesen sie gar auf einen grossen Stein, so nahm das Gerede, 
wie man ihn am besten heben könne, kein Ende und artete nicht 
selten in einen lebhaften Zank aus zwischen denen, die am klüg- 
sten sein wollten; ein frischer Zank aber ist für das einförmige 
Leben des Fellachen die rechte Würze , wie das -Salz für die 
Speise. Wenn da nicht von Zeit zu Zeit energisch eingegrÜfen 
wurde, so war es zu befürchten, dass die Leute für mein Geld 
schwatzten und zaiLkten , aber nur nicht arbeiteten. Ein zuver- 
tessiger und energischer Aufseher war dringend nothwendig, 
da ich selbst nicht beständig bei der Arbeit zugegen sein konnte 
Had doch beabsichtigte, derselben einen grösseren Umfang 
B« geben. 

In der Wahl eines solchen wurde ich durch Banrath Schick 
trefflich berathen. Uer Maurermeister Gottlob Bäuerle, ein Mit- 
glied des Tempels, erklärte sich auf Anfrage bereit, die Aufsicht 
ober meine Ausgrabungen zu führen. Er hat seine Aufgabe von 
Anfang bis zu Ende mit der grössten Gewissenhaftigkeit und 
Pünktlichkeit, sowie mit dem anerkennenswerthesten Eifer und 
gutem Geschick gelöst. Ich kann nicht umhin, auch an dieser 
Stelle meiner vollen Zufriedenheit mit seinen Diensten Ausdruck 



jto geben. Er wurde mir mit jedem Ta^e unentbehrlicher und 
hat zu einem nicht geringen Theile dazu beigetragen, daee die 
Arbeiten ohne eine ernstliche Störung verlieftn. NamentUch in 
der ersten Zeit , so lange als ich noch nicht mit den Fellachen in 
ihrer arabischen Muttersprache verkehren konnte , versah er zu- 
gleich das Amt eines Dolmetschers gegenüber den Arbeitern und 
den Gmndbesitzeni , mit denen ich wegen (les Grabens zu ver- 
handeln hatte. Denn er hatte sich während seines Aufenthaltes 
in Palästina schon volle Sicherheit in der Handhabung des Ara^ 
bischen angeeignet. 

Anfangs hatte ich ihm das Engagement der Arbeiter eben- 
falls überlassen. Doch sprach er später den lebhaften Wunsch 
aus, von diesem heiklen Geschäft befreit zu sein. Die Fellachen 
schoben der Auswahl, welche er traf, persiiidiche Motive unter, 
schleuderten ihm den Vorwurf der Bestechung, ohne welche der 
Orientale kaum eine Entscheidung von seinen Oberen treffen 
sieht und sich auch nicht zu denken vermag, ins Gesicht, ver- 
folgten ihn mit ihrem Ge:£änk bis zu den einzelnen Schachteu 
und versuchten sogar in seiner Abwesenheit, ihre Schützlinge an 
die Stelle der gedungenen Arbeiter einzuschieben. Das konnte 
allerdings nicht geduldet werden , und der Verdacht, als liesee 
sich Bäuerle durch Geschenke in der Auswahl der Leute be- 
stimmen , hatte das ehrliche deutsche Gemüth tief verletzt. Ich 
entschloss mich daher, in Zukunft selbst diejenigen zu dingen, 
welche in der betreffenden Woche beschäftigt sein sollten. Jeder 
Montag Morgen begann mit dieser wichtigen Angelegenheit, die 
nicht jedes Mal ohne lebhaftere Ereignisse vorüberging. 

Auf der Höhe der untersten Terrasse des SW. -Hügels stehen 
zwei Häuser, welche ein altes Ehepaar mit seinen beiden ver- 
heiratheten Söhnen bewohnt. Das obere haben die Alten inne; 
es umfasst 2 Gemächer, deren Wände zur Hälfte der anste- 
hende, vor Zeiten zu einem Grabe oder einem Gemache be- 
hauene Felsen bildet. Dasselbe diente mir als Niederlage sammt- 
ticher Arbeitsgeiäthe. Vor demselben fand daher auch zu An- 
fang der Woche das Engagement der Arbeiter statt. Zu Fuse 
oder auf munterem Esel begab ich mich möglichst bald nach 
Sonnenaufgang, um ö'/^ oder 6 Uhr, vom Johanniterhospiz in die 
Gegend der Süoahteiche hinab. Hier erwarteten mich schon die 
Silwaner in grosser Anzahl. Gruppenweise lagerten sie an den 



;Abhäiig«ii des Thaies ; hi ihren farbigen Gewändern schmückten 
4ie oft mit teeht malerischer Wirkung die tahlen, von derMoTfjen- 
IstjilQe hell beschienenen Terrassen. Meine Ankunft war ihnen 
idaa Zeichen sich zu erheben, ich ■wechselte mit ihnen den üblj- 
fthen MorgengruBS : sabäjjkum bil-cJtipr [wörtlich : oEuer Morgen 
1 Gtücka) und stieg dann mit Herrn Bäuerle den schmalen 
Felsenstieg zu dem errv-ähnten Hause hinauf. Binnen kurzem 
fcattfl sieh die ganze Schaar dichtgedrängt vor der Thür des 
I um mich und Bäuerle aufgestellt. Einige Male fand 
nch auch der von der Behörde mir zugeschickte Sabtije ein. um 
lein Lrtheil über Fleiss oder Faiilheit der einzelnen Arbeiter 
Ihzugeben. Schacht nach Schacht, Graben nach Graben wurde 
Bit der erforderlichen Anzahl von Leuten im Einrerständniss 
Bit Bäuerle besetzt, jede Gruppe erhielt die uothwendigen Ar- 
teitsgeräthe ausgeliefert, dann: «jaJiäh 'ala achughlikum«. »vor- 
p'ijiB an Eure Arbeit! <i Ich hatte stets, selbst in der £mtezeit, 
lie sonst alle Hände eines Dorfes in Anspruch zu nehmen pflegt, 
Sehr Arbeiter vor mir, als ich anstellen konnte. Je lichter mm 
! ß«ihen dnrch den Abmarsch der in Lohn Genommenen 
mrden, desto lebhafter und dringender wurden stets die Rufe der 
üurückgebliebenen \aa Beschäftigruig. Ane, ane,jn ohattädsche, 
teh, ich, oHerr'.d Fast regelmässig standen im Hintei^runde 
mige angesehenere Männer, die für ihre Söhne oder Neffen ein 
fütes Wort einlegten, sich für ihren Fleiss und ihr gutes Betra- 
n verbürgten oder auch durch Drohungen mich zur Erfüllung 
irer Wünsche zu zwingen suchten. Gewöhnlich liielt der Eigen- 
hümer des Feldes darauf, dass er selbst, sein Bruder oder einer 
r Sohne auf seinem Gmndstück beschäftigt wurde. Diese 
[urfteu also in erster Linie nicht übergangen werden, falls ich 
r guten Frieden sichern wollte. Auch solche, welche sich 
tdentlich betragen und weder durch Faulheit noch Ungeschick 
1 Klagen Anlass gegeben hatten, nahm ich stets wieder in Ar- 
nd nicht wenige haben ohne Unterbrechung IS bis 2l) 
lochen in meinem Dienst gestanden. Aber es gab immer eine 
izahl Enttäuschter oder Unzufriedener. Falls sie bescheiden 
Iren, so hefteten sie sich wie der zähe Koth an meine Fersen 
lld verfolgten mich mit ihrer leisen Bitte iim Beschäftigung von 
pier Stelle zur andern, bis mir endlich die Geduld riss und ich 
1 Sabtije beauftragte, den lästigen Zuschauer zu entfernen. 



Es war ei^ötzlich zu sehen, mit welcher Zartheit (lieüer oriai 
sehe Polizist dsis 'iPublikumi' belituidplt«, weni^teiis weimi| 
(iestalt eines erwachsenmi , kräftigen MauueG vor ihm sta»d> 
Keine l>Tohung, geschweige denn Anwendung von Gewalt, suti- 
dem die höfliche ilitte: i>tfa44th ruh«, »sei so gut, geh forti« 
Dieses vorsichtige Auftreten hatte für einen an stramme Ord- 
nnng gewöhnten Norddeutschen etwas ausserordentlich Komi- 
sches. Halbwüchsige Burschen, deuen <ler Bart am Kinn eret 
keimte, wurden freilich kürzer und rücksichtsloser behandelt, 
dafür rächten sie sich aber auch durch manche derbe Neckerei, 
die sie gegen den Sabtije ersannen. Ich bemerkte bald, daas 
sein Muth ganz genau dem Nachdruck entsprach, mit welchem 
ich meine Wünsche oder Uefehle ihm mittheilte. Ich richtete 
mich darnach ein und konnte so auf eine tichi bequeme und ein- 
fache Weise den Grad seines Eingreifens bestimmen. Und ein 
kraftigeres Auftreten von seiner Seite machte sich bisweilen ge- 
rade nach einem neuen Engagement der Arbeiter zu Anfang der 
Woche nothwendig, Waren die Enttäuschten nämhch weniger 
bescheiden, so versuchten sie wohl durch eigenwilliges Eintreten 
in die Reihe der Arbeitenden sich eine Stelle zu ertrotzen oder 
die Ausgrabungen durch irgend welchen störenden Eingriff zno. 
hindern. Freilich envies sich gegen solche aufgeregte Leiden- 
schaft ein kurzes entschiedenes Wort , eine stillschweigende 
Durchführung der augeordneten Massregel oder ein nihiges 
Behaupten des Platzes oft über Erwarten wirksam, doch musste 
ich auch einige Male den sanften oder feigen Sabtije zu einer 
ernsthaften Drohung otier abstossenden Haltung anfeuern, da- 
mit er die unberufenen Eindringlinge imd Störenfriede aus dem 
Bereich der Arbeiten entfeine. 

Der Lohn der Fellachen belief sich in der Regel auf (> Piaster 
oder nach unserm Gelde auf 90 Pfg. täglich. Jüngere Hui-schen 
erhielten 5, tüchtigere Arbeiter oder solche, die schwerer zu 
schaffen hatten, 7 und 8 Piaster. Nur einem, den ich anfangs 
für sehr nützlieh erachtete, habe ich 9 Piaster täglich gezahlt, 
bis ich ihn wegen Unverschämtheit eines Morgens wegjagte. 
Abgesehen von der letzteren Summe wird man diese Sätze nicht 
hoch nennen können, zumal wenn man iu Anschlag bringt, dass 
die Arbeitszeit ziemlich laug war. Sie begann etwa eine halbe 
Htundc nach Sonnenaufgang, zwischen 5'/a m"' ^ \ihx. Um 
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Uhr, d. h. weim die Stimme des Mu'eddin vom Minaret des 
ram die Gläubigen zum Gebet mahnte, erscholl »mter den 
Arbeitern der freudige Buf nmanducha" ') — nun wurde gerastet 
und gegessen. Nach anderthalb Stunden ertönte der Befehl : 
oklmü ich-schuffhh, d. h, »bringt die Arbeit wieder in Ganga. 
Sie wnrde fortgesetzt bis ungefähr G'/j IJbr, nämlich bis der 
ächattsn der Berge Jerusalems toh den Strahlen der Abendsonne 
auf einen bestimmten Felsblock oberhalb des Dorfes Silwän ge- 
worfen wurde — das war das /eichen, nach welchem Bäuerle 
den Feierabend ankündigte. Freilich muss auch gesagt werden, 
dass ein Fellach bei weitem nicht dasjenige leistet, was man von 
einem deutschen Arbeiter zu erwarten pflegt. Klima und Nah- 
rung erlauben ihm nicht das gleiche Mass von Anstrengung, 
tdoch ist seine Trägheit weit grösser, als die Rücksicht auf die 
leissen Sonnenstrahlen im Sommer gebietet. Ein Europäer 
^hafft. ohne seine Gesundheit zu gefährden, mehr als der Ein- 
iborene, letzterer ist es eben gewohnt zu faullenzen, dagegen 
ht viel von der Arbeit zu reden ; Fellach und schughl (»Arbeit«) 
(oheinen als untrennbare Begleiter, wie Körper und Schatten. 
ae nützt ihm auch die AnstreHgung und der Schweiss, da er 
ins lauger, langer Erfahrung weiss, dass die Früchte doch nur 
lie Kegierung pflücken und geniessen wird '. Ist es nicht viel 
klüger, langsam und gemächlich zu arbeiten und sich mit dem 
.Erwerb des Lebensunterhaltes für sich und die Seinen zu be- 
scheiden, als grosse Mühe aufzuwenden und einen guten Theil 
Gewinnes in andere Hände wandern zu sehen ; Ohne Zweifel 
tat der unverstandige Druck des türkischen Regienmgs Systems, 
dem eine wohlwollende Lokalbehörde nur wenig zu ändern 
vermag, die Trägheit und Stumpfheit der ländlichen Bevölke- 
nmg nicht uuivesentlich verschuldet. Andererseits hat der Feilsch 
so geringe Bedürfnisse, so wenig Ansprüche an das Leben, dass 
ihm daraus kein Antrieb zu gesteigerter 'ITiätigkeit erwächst. 
Wie bescheiden war die Nahrung, welche ich häufig die Fella- 
len während der Mittagsruhe einnehmen sah ! Für viele be- 
,d sie nur aus den runden flachen M'aizenbroden [chuhz 
fZoAini, welche etwa um S Lhi' Morgens unmittelbar aus dem 



1 Bas "Wort ist italienischen L'raprungÄ, 



liäckofen von den Frauen oder Mädchen ihnen geliracht wurden. 
Manche theilten unter sich eine Schale geronnener Milch [leben] , 
auch einige Stück Käse, oder es wurden vom 8iik in der Stadt 
frische Früchte geholt, namentlich Gurken, die gern roh ^e- 
geeaen werden und für einen Spottpreis zu haben sind. Dazu 
kreiste der Wasserkrug, der auch während der Arbeit nie leer 
weiden durfte. Nachher »tranken« einigeTabak, d.h. sierauch- 
tcai eine kurze Pfeife {ghaljün) oder Cigaretten, welche sie sich 
selbst drehten, indem sie iuHin beledi [neinheimischen Tabak«; 
in die schmalen Papierstreifen wickelten, welche zu kleinen Bü- 
chern zusammengeheftet in grossen Mengen aus Südfrankreich 
und ÖBterreich (Wien) eingeführt werden. Das war nun freilich 
nicht die Hauptmahlzeit des Tages, sondern nur das Frühstück 
(fuiUr). Jene pflegt der Orientale am Abend, um Sonnenunter- 
gang;, einzunehmen, aber auch sie ist einfach, lirod, Früchte, 
Gemüse, Eier siüd ihre gewöhnlichen Üestandtheile ; denn 
Fleisch wird nur bei feethchen Gelegenheiten gegessen. Bei so 
karger Nahrung ist der Fellach allerdings nicht im Stande, die 
gleichen Kräfte aufzuwenden, wie der europäische Arbeiter, der 
sich besser nährt. Auch das muss bei der Beurtheihmg dieser 
Verhältnisse nicht ausser Acht gelassen werden. 

In diesem Zusammenhange kann ich nicht umhin, der eigen- 
tbümlichen Schwierigkeiten zu gedenken, mit denen die Aua- 
zablung des Lohnes jeden Sonnabend Nachmittag verknüpft war. 
Am Ende der ersten Woche hatte Baurath Schick die Güte, 
dieses Geschäft mir abzunehmen, weiterhin erledigte ich es mit 
Unterstützung von Bäuerle selbst, doch nie ohne Seufzer. Diese 
Schwierigkeiten beruhten auf dem trostlosen Zustande des türki- 
schen Münzwesens und auf dem grossen Mangel an kleinem 
Gelde. 

Mit Geld umzugehen ist in Syrien überhaupt eine ver- 
wickelte Sache. Denn abgesehen von der Kenntniss der türki- 
schen Oeldwälirung rauss man auch die vorkommenden fremden 
MünzBorten sicher in jene umrechnen können, sonst wird man 
täglich das Opfer eines leicht geübten Betruges. Die häufigsten 
fremden Goldstücke sind französische halbe und ganze »Pfunde« 
(Napoleons, lira JransavÄje] ; ihr Kurs schwankte im Sommer 
ISSl zwischen 106 und 107 Piaster. Englische Goldstücke sind 
mir selten in die Hände gekommen, deutsche 20-Markstücke 



ebensowenig: "ie russische Iinperials. An fremden Silbennünzen 
herrscht ebenfalls der Franc vor nnd die gleichwerthigen italie- 
nischen, grieehiechen und rumäniBchen Münzen [Lira, Drachme 
lind Leu) in ganzen und halbeo Stücken (l Franc = 5 PiaBter 
lo Pani), Häufiger als englische Schillings (zu 6'/j Piaster) war 
russisches Silber. 1 Rubel z« 18 Piaster, 5»-, 25-, 20-, 10-Ko- 
pekenstücke, letztere an Weith 1 Piaster 10 Para. Die türkische 
Lire [Goldstöckl galt 121 Piaster. Diese sowohl als auch das 
türkische Silbei^ld sind gut geprägte und schön aussehende 
Münzen. Dasselbe nmfasst Medscbidije, gewöhnlich verkürzt 
Medschidi IPl. medschld'ijäf] , zu I, '/s 1°^ '/ji sowie Stücke von 
'/s, l und 2 Piastern. Namentlich die letzteren sind sehr nied- 
lich und lassen sich zu reizenden Schmucksachen in der raanni^c- 
faltigstcn Weise vcrwertlieii. Dann folgen zwei abscheuliche 
Geldsorten, die ursprünglich schon unter dem Werth geprägt 
wurden und in Folge einer begonnenen, aber nur halb ausge- 
führten Münzreform nun zvaa Theil auf die Hälfte ihres nomi- 
Iiellen Werthes gefallen sind, Ihre türkischen Xameu sind 
Altlyk und lieschlit, '.Sechser« und "Fiinferi (von Piastern zu 
.▼rrstehen). Die ersteren heissen in Jerusalem durchweg ?oa5(/r«'), 
sind etwas grösser, aber viel dünner als unser 'ITialer und wer- 
den nicht viel Silber enthalten. Von ihnen gieht es auch halbe 
Stücke. Noch schlechter sind die Bcschlik ; an Grösse stehen sie 
ersteren nicht nach, ihr Metallwerth ist aber bedeutend ge- 
ringer. Wirft man sie auf Stein oder harten Boden, so klappt 
CB. als oh ein Hleistück hinuntergefallen wäre, auf einen hellen 
ßilberklnng horcht man vei^bens. Sie sollten urspiTJnglicli 
6 und 5 Piaster nach dem Regierungskiira gelten, im ge- 
*'öhnlichen \' erkehr, dessen Kurs höher ist uud hier ausschliess- 
Kch von mir berücksichtigt wird, sind sie seit einigen Jahren 
bedeutend gefallen. Der Altlyk ist jetzt genau so viel werth als 
ein '^'iertclDledsc'hidi, dessen Regierungskurs 5 Piaster beträgt, 
ier Beschlik gilt die Hälfte eines Aldyk oder Wazari, sowie eines 
Viertehöedschidi, hat also genaii die Hälfte seines Werthes ver- 
löten. Von ähnlichem Metall sind die Stücke zu t, '/a "•^*1 '/i 
iiister, welche aber nur sehr selten noch vorkommen . Ausser- 
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dem giebt es Kupfermünzen zu 5, 10, 20 und 40 Para, in I 
Grösse unserer 50- Pfennig-, Mark-. Zweimark- und Thalerstiic 
Fünfparastücke habe ich in Jerusalem gut nicht gesehen, alter in 
Beirut kursirten sie massenweise. 

Im kleinen Verkehr rechnet man durchweg nach Piaster 
(arabisch kirsch oder irsch, Plur. kurüsch oder tirüach] imd Para 
(arabisch _/arfrfa). 40 Para machen einen Piaster. Nun ist aber 
das Üble, dass im Verkehrskurs der Werth keiner einzigen 
Münze sich auf Pr abrundet. Die Kupfermünzen sind so enonu 
gesunken, dass ein 40 Parastück, d. h. ein Pr, nur 8 Para gilt; 
man muss also erst 5 solcher Ungeheuer von Kupfer zusammen- 
legen, ehe mau einen Pr auszahlen kann. Ein Besclilik gilt 
2 Pr und 35 Pa, ein Wazari, ebenso ein A'iertelmedschidi 5 Pr 
und 30 Pa, ein halber Medschidi 11 Pr 15 Pa, ein Medschidi 
22 Pr 30 Pa. Man muss also stets kleines Cield zulegen, wenn 
man volle Pr ausgeben will. Nur gewisse grössere Summen 
lassen sich in Pr rund begleichen, z. H. 23 Pr = 4 Wazari, 
91 l'r = 4 Medschidi, 92 Pr = 16 Wazari oder 16 Viertelme- 
dschidi') . Der Kurs der fremden Geldsorten ergiebt, wie aus dem 
oben Gesagteu erhellt, ebenfalls stets Bruchtheile des Pr, die 
Noth wendigkeit des kleinen Geldes [kafu: tritt also um so drin- 
gender jedermann entgegen. Aber gerade au kleinem Gelde 
fehlt es, und dieser Mangel ist um so fühlbarer, als die vorhan- 
denen Scheidemünzen um '/j oder '/.^ ihres Werthes gesun- 
ken sind. 

Unter solchen Umständen war es eine absolute Unmöglich- 
keit, so viel kleines Geld beim Wechsler zu erlangen, dass ich 
jeden Arbeiter einzeln hätte ablobnen können. Wie es auch 
sonst in Jerusalem Urauch ist, zahlte ich stets an Gruppen von 
6 — 12 Fellachen den Lf>hn aus, diese machten sich dann ein 
\'ergiiügen daraus, die Summen unter sich zu theilen. Der beste 



I) In IttUterer Kecbnung tritt also der aeluams Fhü ein, daBS 4 Viertel- 
medachidi mehr gelten ah ein ganzer : denn 4 Vievtelmedschidi = 4 x 5^/4 Pr 
= 2a Pr. aber ein Medaohidi wird nur su 223/, P( gerechnet. Solchen Ge- 
winn bezeichnen die Araber a\a achuruk. Übrigens gelten slle diese Angaben 
nur für Jeruaalem. In Hebron uudNähulus hatte im Sommer J9S1 der Me- 
dschidi, wie grössere fremde Münzen Tom Süberruhei an einen Tiel höheren 
Kurs. Wenn ich nicht irre, galt der Medschidi in Hebron 29 Fr. Dagegen 
war sein Werth in Jafo und Beirut mit dem in Jeruaaleni identisch. 
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Kechncr emptiug das Geld und übeniahia stillschweigend di« 1 
>"erantWürtTi]ig dafür, dass jeder Mann seiner Gruppe alles bis 
auf den letzten Para erhielt, der ihm gebührte. Es war aber 1 
mit dieser Erleichterung nicht genügend geholfen. Selbst dass | 
ich das Papiergeld, n'elches einige jorusalemer Juden auszugeben 
pflegen, mit zur Auszahlung verwandte, machte nicht jeder 
Verlegenheit ein Ende. Entweder bliel) ich den Leuten eine 
Kleinigkeit schuldig, oder — was freilich häufiger vorkam — 
ich zahlte ihnen 20 bis 40 Para mehr aus, je nachdem ich 1 
dem betrag des Lohnes in türkischem Gelde am nächsten kom- 
men konnte. Am 9. April besorgte ich die Auslöhniing zum 
ersten Male selbst. Ich hatte gemeint, rascher damit fertig wer- 
den zu kiinnen, und Hess es fast Feierabend werden, ehe ich be- 
gann. Bald war die Sonne hinter den Höhen von Jerusalem 
verschwunden , der Mond sandte schon sein volles mildes Licht 
in das tief eingeschnittene Thal hinein, und noch immer sass ich 
auf einem Steine neben dem Siloahteich und rechnete. Wie ich 
auch das türkische Geld zusammenlegen mochte, es wollte und 
wollte die auszuzahlende Siimme nicht herauskommen. Zufällig 
blickte ich gen Himmel und sah den hell leuchtenden Mond 
in wunderbarer Klarheit durch den dunkelblauen Nachihimmel 
seine friedliche Strasse ziehen. Es war das erste Mal, dass ich 
ausserhalb der Stadt, im eugen Thal zwischen rings ansteigenden 
steileu Hügeln, meine Augen zu dem hohen Gewölbe des mond- 
beleuchteten syrischen liimmels emporhob. Wie gebannt waren 
«ie von dem Eindrucke, und das freundliche Bild dort oben über 
den ernsten Höhen m meiner Umgebmig drang mächtig in meine 
Seele, Was sollte ich noch über türkisches Geld mich bücken? 
Ich drückte dem Arbeiter Lohn genug in die Hand, steckte 
mein Buch in die Tasche, griff nach meinem Stock aus dem 
sähen Holz einer Eiche von Hebron und wanderte langsam den 
Berg zur Stadt hinauf, üer »gute Mond« hatte mich schnell alles i 
Ungemach des fremden Landes vergessen lassen, eine feierliche, 
friedliche Stimmung gewann llaum in meinem Herzen, Sie war I 
mir lieh nach den mancherlei Mühen der Woche, morgen war 
Talmsonntag ; der Anfang der an Feierlichkeiten in Jerusalem \ 
«o reichen "stillenu Woche, der lebhaftesten, welche die heilige 
Stadt im ganzen Umlauf des Jahres kennt. — 

Ich komme mit einigen Worten auf das jerusalemer Pajüer- 



gelfl zurück. Socin theilt in dem Jahrpsberieht übet die Valär 
etinalittemtuT von 187& ^] mit, dass nach den -\ngabeii des P»^ 
stinnforsehers James Fikn^) die Juden in JfTusalcm eine Ait 
besonderer IVlünze schlagen, welche auf dem liaisar kiirrent sei. 
Ich habe während meines Aufenthaltes dort von März hie Aa^ust 
ISSl ~ FiNN heriohtc-t aua den Jahren ihbä bia 1856 — »elbet 
kein anderes jüdisches Greld gesehen, als die envähnten kleinen 
Scheine. Vor mir liegt ein solcher Zettel, 7 Cemtimcter Itutg imd 
4'/^ Centimetei breit. Leider sind durch einen Stempel die 
erst«! beiden Zeilen des in hebräischer Quadratschrift datmlf 
gedruckten Titels unleserlich geworden. In der Mitte steht lok 
grösf^eren KuchBtaben »4U l'ara FleiBch« [iica "ilS Hi Ol««) 
und darunter, wieder in kleineren Buchstaben, der Name »Jowf 
David Herechkowitz (■^■'■nKptJ-iyn -111 ^Ol"";«. In die linke 
obere Ecke sind die arabischen Ziffern für 4ii gedruckt. Andere 
Zettel lauten auf 10, 20 Para; statt »Pleisch" findet sich auch 
am Ende der mittleren Zeile oBrod« oder »Milchn. Hie sind daher 
strenggenommen kein Papieigeld, sondern .\nweisungen auf 
Brnd, Milch oder Fleisch im Werth von 10, 20 oder 40 Para 
und sind bei jüdischen Kauf leuten, die dergleichen feil bieten, 
einzulösen. Faktisch aber nimmt sie jedermann auf dem Suk 
und bei anderen geringeren Zahlungen gern für baare Münze an, 
weil sie dem unangenehmen Mangel an kleinem Gelde nicht 
unwesentlich abhelfen. Aus diesem Grunde waren sie auch mir 
für die Auslöhniin^ der Arbeiter willkommen, und diese ver- 
weigerten nie ihre .Vnnahme. Das aber jetzt noch anderes jüdi- 
sches Geld in Jerusalem kur^ire , kann ich wohl Itestimmt ia 
Abrede stellen. Auch Herr A. M. Lukcz, der als Glied der jüdir- 
sühen Gemeinde der Aschkenaziin mit den Verhältnissen der 
Juden dort wohl bekannt ist und ausserdem als Herausgeber 
eines binnen Kurzem erscheinenden Jahrbuches «Jerusalfsmo sich 
die Kenntniss derselben noch besonders angelegen sein liLsst, 
hat mir wiederholt versichert, dase es von Juden geschlagene 
iMünzcn dort überhaupt nicht gebe. Entweder beruht also die 
Angabe Fimn's auf einem Inthum, oder jene Münzen haben nur 
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ein« kurz^. Existenz gehabt. Das» ein- P]^ivat;^laJln sein eigenes 
Geld fühlt , koapmt freilich in Syrien vor. So hat der Besitzer 
des Jerusalem-^Hotels in Jafa , Herr E. Hardegg, seinen Bedarf 
ß.n Scheidemiupkzen dadurch zu decken gesucht, dass er gegen 
Hinterlegung ein^r Kaution von der türkischen Behörde die Er- 
laubnisa erwürkte , kleine Stücke zu 1 und V^ ^^ ^^^ Messing 
prägen lasseUjZU dürfen. Dieselben v^erden nicht ni:tr in Jafa als 
voll a^enoiKunen, sondern kaioen mii: auch in Jerusalem in die 
Hände» wo icjx sie der Merkwürdigkeit wegen, als deutsches 
Geld in Syrien, anhielt und zirr Erinnerung aufbewahrte ^) . 



1) In dem oben citirten Jahresbericht theilt SociN noch eine andere auf- 
fallende Angabe FlNK'3 mit, nämlich dass die Juden in Jernsatem nach dem 
Tode des Sultans die Stadtschlüssel erhalten, sie 8a]ji>en und wieder zurück- 
geben. Herr A. M. LuNCZ gab mir auf eine Anfrage folgenden Bescheid: 
Es bittet sich in der That das Haupt der jüdischen Gemeinde der Sephardim, 
der Chächäm Bäschi, sei es in Person oder durch einen Freund oder durch 
seinen Diener , die Stadtschlüssel von dem türkischen Gouverneur zu ge- 
wissen Zeiten aus, und zwar im Interesse einer jüdischen Satzung. Es ist 
dem Juden verboten, am Sabbath Lasten zu tragen , nur innerhalb seines 
Haukes oder seines Hofes ist es ihm bis zu einem gewissen Mass gestattet 
Wenn nun verschiedene Personen oder Familien sich vereinigen und etwa 
ihre benachbarten Grundstücke durch einen Zaun irgend welcher Art, und 
sei es auch nur ein Faden, abgrenzen, so gilt auch dieser Bezirk als ein Hof, 
und ebenso kann eine durch Mauern eingeschlossene Stadt, wenn alle ihre 
Bewohner dahin übereinkommen, als ein Hof betrachtet werden. In Jeru- 
salem wolmea aber viele Gojim, aUo ist es unmöglich, eine Übereinkunft 
zur Erleichterung des jüdischen Sabbathgesetzes zu Stande zu bringen. Da 
bietet nun der Besitz der Stadtschlüssel vermöge symbolischer Deutung einen 
glücklichen Ausweg. Wenn nämlich der türkische Gouverneur dem ersten 
Vertreter der Juden — und das ist der Chächäm Bäschi — die Stadtschlüssel 
überlasst, so rftumt er damit den Juden die Befugniss ein, den Ort als den 
ihrigen^ als eine Ansiedelung oder Vereinigung von Juden zu betrachten und 
die Mauern der. Stadt als den Zaun, welcher dieselbe wie einen Hof um- 
schliesst. Sie dürfen nun auch am Sabbath innerhalb der Stadt, welche jetzt 
als eine Wohnung gilt, leichtere Gegenstände tragen. Diesem Zwecke dient 
die Sehlüsselceremonie, mit der die Abschliessung eines Vertrages verbunden 
SU werden pflegt, durch welchen den Juden gewöhnlich für einen Zeitraum 
von 15 Jahren die durch die einmalige Übergabe der Schlüssel eingeräumte 
Befugniss garantirt wird. Ist ein solcher Vertrag nicht gemacht worden, so 
wird die Ceremonie beim Begierungsantritt eines neuen Sultans wiederholt. 
Die Schlüssel bleiben einige Stunden oder eine Nacht bei einem der jüdischen 
Häupter und werden dann zurückgegeben. Dem Gouverneur pflegen die 
gesanunten jüdischen Gemeinden bei dieser Gelegenheit ein Geschenk zu 



Ich änderte an der Ärbeilsüeit, welche die Fellachen einmal 
gewohnt waren, nichts. Ich sah anf gnteB Werkzeug, lieaa das 
schadhafte repariren und kaufte nach Bedarf neue Geräthe an. 
Glücklicher Weise gelang es, auch eiserne Winden bei einem 
Kaufmann in Jerusalem ausfindig zu machen. Biese waren ffir 
die dreischenk eligen Böcke, welche über den Schachten zum 
Emporschaffen der Erde und Steine aufgestellt werden mussteiL 
durchaus nothwendig, und diejenigen, welche ich neben eintgen 
anderen Geräthen sowohl von Baurath Schick, als auch mit 
Erlaubniss des Konsuls aus dem Muristan erhalten hatte, reichten 
bald nicht mehr aus. Bretter und Balken bezog ich aus dei 
Holzhandlung von llugo Wieland; sie waren sämmtlich aus 
Fichten geschnitten, die ihre schlanken Wipfel vorher auf den 
Gebirgen von Steiermark, Kärnthen oder Krain gen Himmel er- 
hoben hatten. 

Die zwei parallelen Gräben , die mir zur Äui&idung altec 
Mauerreste dienen sollten, begann ich an den Punkten, welche 
auf Tafel VIII mit 1 und 2 bezeichnet sind. Als Anfang des oberen 
bestimmte ich die üatseite eines Felsblockcs, welcher auf der 
Grenze von vier Ackerfeldern zu Tage steht und deutliche Spu- 
ren der Bearbeitung an sich trägt. Die Erlaubniss zur Arbeit 
war nach kurzen Verhandlungen von dem Eigenthümer erlangt. 
Wie sich später herausstellte, gehörte der Acker übrigens zwei 
Fellachen gemeinsam. Da er brach lag, so konnte ein etwaiger 
Ersatz für beschädigte Früchte gar nicht in Frage kommen. Ich 
versprach die Wurzeln der Olbäiime möglichst zn schonen und 
nachdem ich gesehen, was unter ihrem Acker sei, die Gxähen 
zuschütten und das Feld wieder in den von mir vorgefundenen 
Zustand bringen zn lassen. Auch stellte ich nach vollendeter 
Untersuchung ein Bachschisch in Aussicht. Dem Eigenthümer 
wurde die Wahl gelassen, mitziiarbeiteu oder nicht, 

Vom 5. bis zum 20. April habe ich auf diesem oberen Felde 
graben lassen. Der feste Felsen stand zuerst in einer Tiefe von 
0,60 bis 1 Meter unter der Oberfläche an, mit gelinder Senkung 

abetreichen. Von einer Salbung der Schlüasel war Herrn A. M. Luncz nicht« 
bekannt. Nach seiner Aussage auU dieser Gebrauch auch in den Städten 
anderer Länder in Übung sein. Jene jüdische Satzung betrifft die n-"aa"7 des 
Sabbttlh, apec. die i^r\'r\ W,i-i. S. die Comni. aur iÜBehna, Tractat Sabbalh. 



uach SSO. Da in dieser üichtung, etwa 4 Meter von dem Aus- 
gangspunkt, einige scharf abgesohnittene Stiifen des Gesteins 
1 zeigten, so bestinunte ich als die weitere Linie des Grabene 
igefakr die Diagonale von dem NW. -Winkel zu dem SO.- 
iel des unregelmäsRigen A'iereckes, das dieser Acker bildet, 
ibf eine Länge von 10,30 Meter wurde er fortgesetzt, um dem 
isenke des Felsens nach dieser Seite hin zu folgen. Die Stufen 
f''*aren ia Breite und Tiefe ganz unregelmäßig. So fiel die eine 
von 2,60 Meter auf 5j60 Meter unter der Oberfläche senkrecht 
ab. Die obere Erdschicht war ganz gewöhnlicher Schutt und 
enthielt außer einigen werthlosen Scherben nichts, das der 
lieachtimg werth gewesen wäre. Darunter lagerte meist loses 
Geröll von kleinen, ganz unregelmäßig geformten Steinen, wie 
sie in einem Steinbruch abzufallen pflegen. Ferner bemerkte ich 
liier und da noch die Spuren der Schrote, welche man in den 
Felsen getrieben hatte, um die Steine auszubrechen. Es war 
also zweifellos, dasa diese Terrasse nicht nur ihre ursprüngliche 
Gestalt verloren, sondern dass auch die Spuren älterer Bearbei- 
timg oder Bebauung vollständig von ihr verschwunden waren, 
da man später hier einen Steinbruch betrieben hatte. Ich koimte 
nicht hoffen dort etwas zu finden und brach die Arbeit einst- 
weilen ab. Vielleicht entdeckte ich an einer anderen Stelle, was 
K suchte. Dann konnte ich den Graben zuschütten lassen. 
Auch der zweite Graben begann an einem Felsen, welcher 
der nördlichen Grenzmaucr eines Grundstücks, etwa in der 
Mitte derselben, lun einige Meter vorsprang. Der Acker gehörte 
einem Gerber aus der Stadt, der hier sein Gewerbe betiieb und 
dazu das Wasser des nahen Süoahkanals benutzte. Zwei kleine 
Gebäude stehen auf der westlichen Hälfte, die von einigen Öl- 
bäumen und Granatbüschen beschattet wird. Auf dem Östlichen 
Theil grünte junge Gerste, die eben in die Ähren schoES. Zur 
Hälfte waren die Halme schon von der Sichel gefällt und zum 
Futter verwandt worden. Meine Anfrage, ob ich dort graben 
könne, stiess auf keinen Widerspruch, der Gerber schnitt noch 
mehr Gerste ab, mn mir Raiun zu schaffen, und die Aussicht auf 
eine später zu zahlende Entschädigung stellte ihn völlig zufrie- 
^^en. Der Graben folgte anfangs der Senkung des Felsens von 
^Bf nach S. Sie bestand in einigen unregelmässigen Stufen, die 
^Hshl durch das Abbrechen des Felsens zu Hausteinen entstanden 



Bein mögen. Dem Verkehr, lun auf ihnen den Hergtücken hinan- 
eusteigeu, können sie kaum gedient haben, da sie gar nicht ans- 
getieten waren, sondern noch eine sehr rauhe Fläche aufwiesen. 
Und die erste derselben lag 2,3(1 Meter unter der .Scheitelfläche 
des Felsens, an die absichtliche Anlage einer Felsentreppe, von 
der hier einige Stufen erhalten seien, kann man daliet nicht 
denken. Abwärts betrug der Abstand der zweiten von der ersten 
Stufe 0, 20 Meter, der dritteu, die jedoch kaum die halbe Länge 
der beiden übrigen hat, 0,Ö0 Meter. Hei der Biegung des Gra- 
bens stiessen die Fellachen am zweiten 'iage ihrer Arbeit, am 
7. April, anf zwei Keihen geschichteter Steine. Die eine ruhte 
unmittelbar anf dem Felsen, der bis hier nur sanft nach Osten 
geneigt war, und lief von Westen nach Osten. Die andere hatte 
gar kein festes Fundament und zog in der Richtung von ü. 
nach S. Heide waren von nur geringer JIreite und Festigkeit, 
die kleinen Steine warea nicht durch Mörtel verbunden, auch 
verloren sich ihre Spuren bald. Vielleicht haben sie mal als 
Feldgrenzen gedient, jedenfalls verdienten sie keine emstli^e 
Beachtung. 

Weiter nach Osten senkte sich der Felsen in ungleichen 
und unebenen Absätzen. In einer Tiefe von 3 Meter unter der 
Ackerfläche wurden sorgfältig behauene Stufen gefunden, die 
ohne Zweifel einer von S. nach N. abwärtsführenden Felsen- 
teeppe angehörten. An dieser Stelle war die Erde ausserordonüich 
fest und hart. Eiuzelne schwarze Funkte, die aus der dnnkeln 
Schicht in voller, satter Farbe sich abhoben, gaben sich hei 
näherer TJntersnchnng ais kleine Holzkohlen zu erkennen, die 
in der dichten Schuttlage sich vortrefflich erhalten hatten. Solche 
Spuren eines Brandes an dieser Stätte waren noch 1 bis 2 Meter 
weit nach Osten zu verfolgen, sie zogen sich in einer I^Uie 
von ti,2Ü bis ü, 51) Meter über dem Felsen durch den Boden hni. 
Um festzustellen, wohin die Treppe führe, liess ich in ihrer 
Linie den Graben erweitem. Es fanden sich 5 regelmässig eiiiH 
gehauene Sufen, an deren Seiten der Felsen als eine natürliche 
Wand emporragte. Die Breite der Treppe betnig oben i,2i> Ma- 
tpr, unten 0. 90 Meter, Die Höhe der einzelnen Stufen, von 
denen nur die obere etwas ausgebrochen war, beUef sich anf 
'J.40 Meter, ihre Breite anf 0,30 Meter. Die unterste erhob sm4 
nur um ein Geringes über den Boden des künstlich au8geliaas= 



nen Raumes, in welchen die Treppe tiiiab führte. I>ie8er wav 
«dn ländliches ^'iereck von 4 zu 2 Meter, dessen Lan|{seiteii 
[8, nach N.) Ton 1 Meter Höhe einer konkaven Fläche glichen, 
deren oberer Rand wagerecht abgeschnitten war. Sie bildeten so 
die beiden Widerla^fer für das gemauerte Gewölbe, das früher 
den Raiim gedeckt hatte. Denn als der ßaiiro etwa bis auf die 
Hälfte freigelegt nmrde, zeigten sich in dorn Öchiitt die für das 
Gewölbe behauenen Steine in grosser Anzahl, und an einer Stelle 
lag noch auf dem felsigen Widerlager ein Stein aus der ersten 
Mauerschicht, welcher alle Zweifel über die ursprüngliche Kon- 
struktion dieser Anlage zu heben geeignet war. Sie war früher 
eine mit gemauertem Gewölbe gedeckte (Zisterne gewesen. Wo- 
her das Wasser derselben zufloss, habe ich freilich mcbt fest^ 
gestellt, da ich von der vollständigeu Untersuchung des Baumes 
Abstand nahm. Ungefähr von der Mitte der östlichen Langseite 
nach N. zu war nämlich auf den das Felsenbecken füllenden 
lUtt eine fast die Oberfläche des Bodens erreichende Mauer 
losen Steinen aufgesetzt, deren Wegräumiing viel Zeit und 
iühe gekostet halte und schwerKch lohnend gewesen wäre. So 
hinderte sie mich freilich daran, das Nordende des kleinen Bas- 
sins zu untersuclien, leistete mir jedoch den wesentlichen Dienst, 
die Arbeiter unten vor dem Einsturz dieser Wand des Grabens 
schützen. Rechts neben der Treppe war in den Fclsenboden 
ler Cisteme, in der südöstlichen Ecke derselben , ein rundes 
ich von 0,30 Meter Tiefe und 0,40 Meter Durchmesser einge- 
baueu worden, dessen Bestimmung unsicher erscheint. Viel- 
leicht hat es dazu dienen sollen, den mnden Wasserkrügen der 
hier Schöpfenden einen festen Standort zu bieten. 

In der östlichen Fortsetzimg des Grabens bis zvi der Mauer, 
welche das Feld von dem Wege nach Jerusalem scheidet, la- 
gerte der Felsen in sanfter Neigiuig nach Osten durchschnittlich 
3 Meter tief unter der jetzigen Oberfläche. Es wurden auf dieser 
Strecke einige kleine Kupfermünzen gefunden, welche ich sofort 
rorsichtig zu reinigen suchte. Leider war in dem feuchten Orte 
ihe über dem Felsen, wo sie — wer weiss wie lange — geruht 
itten, ihre Verbindung mit der Erde eine so feste geworden, 
IBS diese sehr schwer von ihnen zu entfernen war. Starke 
läuren griffen die Münzen selbst so sehr an, dass sie zerbrö- 
;elten. Dennoch gelang bei einigen die Reinigung vorzüglich. 
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aber leider war das Gepräge so undeutlich geworden, dass man 
dasselbe nicht mehr erkennen, geschweige denn von den Schrift- 
zügen etwas zu lesen vermochte. In der Nähe der Cisteme zeigte 
sich ein wahres Lager von ficherben, I>a sich noch sehr grosse 
und im Bruch gut erhaltene Stücke vorfanden, bo suchte ich die 
besten aus und liess dieselben nach meinem Quaitier in der 
Stadt, dem Johanniterhospiz, hinaufbringen, um dort zu ver- 
suchen, ob sich aus den Scherben noch etwas Ganzes oder 
grössere Theile eines Ganzen zusammen^ietzen licssen. Es ge- 
lang das freilich nur in seltenen Fällen. Dasf^ ich sogar auf die 
Scherben Acht hatte, fiel wenigstens einem Theil meiner Fella- 
chen nicht übermässig auf. Manche von ihnen hatten schon an 
den von Cn. Wakben geleiteten Ausgrabungen mitgearbeitet; 
daher war es ihnen nichts Neiies, wenn solche Gegenstände, wie 
Scherben, die mau auf den Weg zu werfen und zu zertreten 
pflegt, von einem Franken ganz anders angesehen werden, so 
bald sie in gewisser Tiefe unter dem Boden liegen. Um so mehr 
verwunderte sich über diese Scherben transporte eine stattliche 
Bethlehemitin, welche in der Küche des Johanniterhospizes be- 
schäftigt war. Sie Hess mir sagen, sie könne mir eine viel gröesere 
Menge von Scherben bringen, auch noch bessere, als jene seien; 
es werde mir billiger kommen, als wenn ich den Fellachen die 
Mühe des Herauf Schaffens vergütete. Sie wird es auch wohl ge- 
wesen sein, welche nach dieser Liebhaberei, die ihr noch nie 
begegnet war, in echt arabischer Weise die ÄKW/'a, den Bei- 
namen, für mich prägte. Er lautete nabuschakiß, Scherbenmann, 
wörtlich nScherbenvatero. 

Auf der anderen Seite des Weges Hess ich den Graben fort- 
setzen. Das Feld gehörte einer Familie der Sephardim, welche 
auf einer niedrigeren Terrasse neben demselben ein eigenes Hans 
bewohnte. Da der Vater gestorben war, so stand es unter der 
Vormundschaft liehen Verwaltung eines ^'erwandten. ebenfalls 
eines spanischen Juden, Als ich diesen um die Erlaubmss 
fragte, einen Graben durch den brach liegenden Acker ziehen 
zu dürfen, hatte er zwar nichts dagegen einzuwenden, falls ich 
denselben wieder zuschütten lassen wollte, wünschte aber unsere 
Übereinkunft schriftlich zu haben. Ich dachte unwillkührlich 
an den nScheinu Shylock's im Kaufmann von Venedig und konnte 
da» Lachen nicht ganz unterdrücken. Jedoch erklärte ich mich 




|i|KTeit, ihm mein Vereprechen schriftlich zu geben, wenn er es 
(tjuchans wünsche, vergichette ihm aber zugleich, es sei das 
nicht Dütlkig. Museh läzimf »Es i«t nicht nöthig« } fragte er zu- 
rück. Meine nochmalige Versichenuig beruhigte ihn. ich hatte 
nun vollkommeii freie Hand. Dieser Jude untersoliied sich, wie 
ich später zu erfahren Gelegenheit hatte, durch sein auspruclts- 
loses Wesen und seine rechtschatfene Gesinnung sehr vortheil- 

tft von den Fellachen, deren Geldgier und Zudringlichkeit mich 
ich genug plagen sollte. 
Der Koden dieses Feldes war mit zahlreichen kleinen uud 
ossen Steinen vermischt. Die Arbeit winde aber noch be- 
schwerlicher, als die Fellachen etwa 2 ra unter der Obeifläche auf 
ein Lager von äteinhauerschutt stiessen. Das Geröll fiel ihren 
Händen entgegen und auf ihre Fiisse hinab, die Wände des Gra- 
bens drohten einzustürzen. Dennoch gelang es, den Felsen in 
einer Tiefe von 3,2üm zu erreichen. Aber seine Oberfläche war 
Lcht mehi- die natürliche, es waren einst Steine von ihm abge- 
talten worden, ich war also abermals in einen alten, längst 
[erlassenen und vei^essenen Steinbruch gerathen. Daher liess 
1 diese Stelle des Grabens wieder ausfüllen und ihe Arbeit 
ige Meter weiter nach SO. foitsetzen. 
Es ging um diese Zeit nur langsam vorwärts; denn am 
lü. April begann die Osterwoche der abendländischen und am 
17, April die der morgenländischen Kirchen. An den bei uns 
üblichen Feiertagen üel die Arbeit natürlich aus, und da der 
griechische Patriarch in der zuvorkommendsten und bebenswür- 
digsten Weise mich zu den Festlichkeiten, die in der folgenden 
Woche in der Grabeskirche stattfanden, regelmässig einladen 
^Bjesfi und mir stets in seiner Umgebung einen bevorzugten Platz 
^Hnjwies, so versäumte ich nicht, diese Vergünstigung auszunutzen. 
^IP^ giebt ja keinen anderen Ort in der Welt, welcher zu ver- 
gleichender Betrachtung des Kultus aller christlichen Gemein- 
sidiaften eme so bequeme und für einen Theologen besonders 
anziehende Gelegenheit bietet, als Jerusalem 1 Wie konnte ich 
diese Tage, in denen die griechische Kirche den strahlendeii Glanz 
und die ansprechende Sjiiiboiik ihrer Gottesdienste zur vollen 
^^gntfaltung bringt, gleicligiltig an mir vorübergehen lassen? Leider 
^Ha»f es sich, dass Herr liäuerle in dieser Woche nicht regelmässig 
^^■£1 der Arbeit zugegen sein konnte; es üel daher nicht nur die 



Leitung der Arbeiten, sondem auch die Aufsicht über dieselben 
mir allein zu. 80 kam es, dass ich häufig aus der Grabeskirche 
direkt zu den Ätisgrabungen eilte, und nHchdem ich die Bekenner 
des Islam zurecht gewiesen oder Frieden unter ihnen gestiftet 
hatte, wieder zu dem Gefolge des ehrwürdigen, mich stets freund- 
lich begruBsendeii Patriarchen zurückkehrte und mich vonneuem 
zu der grossen Schaar der christlichen Pilger des Ostens ge- 
sellte, welche die von Weihraxich durch dufteten Räume der 
Kirche des heiligen Grabes füllten. Es berührt mich schmerz^ 
lieh, in dem Augenblicke, wo ich diese Zeilen niederschreibe, in 
den Zeitungen die Nachricht von dem Tode Sr, Seligkeit de« 
Patrinrchen llierotheos zu lesen. Er starb am 20. Juni d. J. in 
Jerusalem an den Folgen eines Sturzes Tom Pferde. Um so leb- 
hafter treten mir die Stunden, in denen ich in der Grabeskirehe 
ihm nahe war oder in seiner Besidenz mit ihm verkehrte, tot die 
Seele. In dem dichtesten Gedränge der Processionen vergasa er 
nie, sich durch einen Blick zu Tergewissem, ob ich meinen Platz 
in seiner Umgebung noch behauptet hätte, und wenn ich in dem 
grossen Saale des Patriarchates an seiner Seite sass, habe ich 
mich oft an dem freundlichen Ausdruck seiner Augen erfreut. 
Die kleinen Geschenke, welche ich aus seiner Hand empfing. 
werden mir immer werthvoUe Andenken an den Verkehr mit 
diesem liebenswürdigen Kirchenfürsten bleiben. — 

Bei der Fortsetzung des Grabens trafen die Arbeiter aü zwei 
Pimkten auf Mauerwerk, dass in einem rechten Winkel aneili- 
anderstiesB und nach innen mit festem, rothem Cement bekleidet 
war. Dasselbe setzte sich südwärts unter der Erde fort, und um 
es frei zu legen, musste der Graben nach Süden erweitert werden. 
Dadurch kamen zwei kleine Wasserbehälter zu Tage, die beide 
nicht in den Felsen gehauen, sondern aufgemauert waren. Ja 
ihr Boden selbst wurde, wie sich später ergab, noch nicht von 
dem anstehenden Felsen gebildet. Der ostlicher gelegene (Tafel 
T, B) hatte eine Breite von 1,20, eine Länge von 2,40m. Drei 
■angleiche, schlecht erhaltene Stufen führten zu seiner geringen 
Tiefe, die sich auf l,7äm belief, hinab. Die Breite derselben 
wechselte zwischen 0,30 und ü,60m, ihre Höhe zwischen 0,80 
und 0,75m. Da die gegenüberstehende Wand nicht in einem 
rechten Winkel den Buden berührte, sondern mit ihm wie mit 
den Langseiten des Bassins eine leicht gerundete Iläche bildete. 



I 



80 blieb zur Aufnahme von Wasser nur ein geringer Kaum übrig. 
Von einer Vorrichtung, die dem Zufluss oder dem Abflugs des 
Wassers gedient hätte, vermochte ich nichts zu entdecken. Der 
■westlicher gelegene Behälter (Tafel I, A] scheint eine ähnliche 
Ausdehnung gehabt zu haben. Seine Breite und Tiefe zeigten 
das gleiche Mass von l,40m. Die ursprüngliche Länge konnte 
nicht mehr festgestellt werden. Denn 0,5(Jm von der erhalteuen 
Breitseite entfernt wurde das Bassin von einer Schicht unordent- 
lich gelegter, theilweise aber durch Mörtel verbundener Steine 
wie von einer rohen Mauer durchschnitten. Die Seitenwände des 
Behälters waren durch die Herstellnng dieser Schicht zerstört, 
so dasB kein Zweifel daran übrig blieb, dass die rohe Mauer aus 
jüngerer Zeit stammte als die Anlage des kleinen Bassins. Ich 
Hess die Steinschicht durchbrechen und unter dem Schutz einiger 
IJretter, die das. Herabstürzen des Erdreichs verhindern sollten, 
untersuchen, welche Hewandtuiss es mit dieser Mauer hatte. 
Hinter ihr lag steiniger Boden von 1 m Dicke, und dann hemmte 
wiederum eine feste Mauer das weitere Vordringen. Sie zog sich 
etwa in einer Tiefe von 2 m unter der Oberfläche des Terrains in 
der Kichtung von NW. nach SO. bin und ruhte auf dem Felsen, 
der 1,60m unter dem Hoden des zuletzt beschriebenen Wasser- 
behälters gefunden wurde. Vor der Mauer war eine kleine Kinne 
in das Gestein gehauen, das sich sanft nach SO. zu senkte. Die 
-verwendeten Steine waren klein und nicht sorgfältig behauen 
(Tafel I, C], die Dicke der Wand nicht bedeutend, wie die an der 
Stelle Tafel I, Ci ausgeführte Untersuchung ergab. 

So stand ich endHch vor einer Mauer ! Aber war es die ge- 
suchte Stadtmauer.' Das Alter des Restes, den ich vor mir sah, 
konnte nicht gering sein ; hatte man doch diese Mauer auf den 
festen Felsen gegründet, während die nur 1 — 2 m entfernten 
WaHserbehiilter mitten in dem Schutt angelegt waren ! Dennoch 
vermochte ich einen Rest der Stadtmauer nicht darin zu erkennen. 
Die Dicke war geringer, die Steine kleiner, kurz das Gan^e un- 
ansehnlicher , als man nach den zu Tage liegenden und bereits 
aufgefundenen Kesten der alten Umwallung Jerusalems erwarten 
durfte. Auch wies der umgebende Boden darauf hin, dass der 
Graben die Grenze des alten Stadtbezirkes noch nicht über- 
ichritten hatte. Die kleinen Wasserbehälter waren schwerlich 
lU^serhalh der Mauer angelegt worden; der Schutt neben, in 



uüd unter ihnen zeigte diespllie Hes'haffenheit, die ich 
dem westlichen Graben, tnif dem Felde des Oerbers, anget 
hatte (s, p. 28), Er war von dunkler Farbe und von Koblenre^£o 
durchsetzt, aucb hier hatte also ein Brand die Stadt zerstören 
helfen. Die vetBchiedenen Eestc von Hausgemthen. welche wäh- 
rend der Arbeit gefunden worden , zeugten ebenfalls dafür, dass 
diese Stätte einst bewohnt gewesen war. Neben sahlreichei 
Scherben . deren eine, mit einem Stem|>el versehen, auf Tafel X 
unter A abgebildet ist, wurden Bruchstücke von steinernen Krügen 
und Schalen mit einfachen , aber sorgfältig in griechisch-römi- 
schem Stil ausgeführten Veizierungen, sowie zerbrochen» Miihl-_ 
steine zu Tage gefördert. Während erstere auf einen gewiesen 
Wohlstand der einstigen Bewohner dieser Stätte schliessen lassen, 
insofern sie kostbareres Hausgerätb als die gemeinen Thoo- 
waaren beeessen zu haben scheinen, weisen letztere nicht noth- 
Tvendig darauf hin ; denn Handmühlen waren und sind noch 
heute in jeder, sowohl der reichsten, als auch der ärmsten Haus- 
haltung vorbanden. Die dort gefundenen Mühlsteine bestanden 
aus Basalt und zeigten gegen die jetzt üblichen den Unterschied, 
das3 sie nicht mit so stark convesen und conkaven, sondern mit 
nur wenig gekrümmten Flächen auf einander gepasst waren, Sie 
hier zu beschreiben, erscheint jedoch überflüssig, da das schon zur 
Genüge geschehen ist '] . Die Münzen, welche aus dem Schutt auf- 
gelesen wurden, waren theils römische, theils arabische, ohne be- 
sonderen Werth. Jene geringfügigen Maueireste aber, aufweiche 
ich in diesem Graben gestossen war, mögen sie nun deutbar sein 
oder nicht, legen ein beredtes Zeugnias dafür ab, dass auf diesem 
Boden eine gewisse Zeit hindurch viel gebaut worden ist. Die auf 
^iem Feken ruhende Mauer nimmt ohne Zweifel das höchste Alter 
für sich in Anspmch, jünger ist die Anlage der beiden lYasseiy 
hehälter, da sie im Schutt aufgemauert sind, und noch später 
muBs die Mauer durch das Bassin A gelegt worden sein, da durch 
sie dasselbe zerstört wurde. Von dem Orte dieser beiden kleinen 
Keservoirs bis zu dem Ostrande des Feldes zog sich der Felsen 
in einer Tiefe von 4 m unter der Oberfläche hin, mit einer kiiiim 
merklichen Senkimg nach Osten. Am 9. Mai war der Grahen 



1) Neuerdings z. B. in Riehu's Biblischem Eftndwarterbnoh p. 1033 
; in Ebers und Outhe, PaläatioB in Bild und Wort 1, p, 146ff. 




wieder zugeworfen und jede Spur meiner Aus^abungen ver- 
schwunden. Der Besitzer, der obeu erwähnte spauisclie Jude, 
verzichtete für sich auf jede Vergütung. Uesa mir aber sagen, 
dass et ein Geschenk für sein Mündel, dem das Grundstück ge- 
hörte, annehmen werde. Ich verfehlte nicht, diesen Wink zu 
befolgen. 

Eine Fortsetzung dieses Grabeus in ostlicher Richtung hatte 
ich wegen mehrerer Schwierigkeiten aufgegeben. Das Feld des 
Juden wurde auf dieser Seite (Tafel I, D) durch eine Mauer ein- 
gefasBt, welche steil aus einem schmalen Wege aufstieg, der 
etwa 2 m unterhalb der Feldfläche zu dem Wolmhause der spa- 
nisch-jüdischen Familie führte. Jenseits dieses Weges dehnte 
sich eine mit Gemüse bepflanzte Terrasse von geringer Breite 
aus, und unter ihr in einer Tiefe von 1 — 2 m trat der uubeliaueue 
Felsen in sö schroffem Abstürze hervor, dass er eine Mauer nie 
getragen haben konnte. Den Weg und die Terrasse aufzuwühlen 
und wiederherzustellen, wäre weitläuiig und sehr koBtspielig ge- 
wesen. Um aber doch diese Gegend M-enigstens ein Mal bis zur 
letzten östlichen Klippe zu durclu^clineiden, beachloss ich, einige 
, Schritte abwärts, auf dem südlich angrenzenden, 3 — 4 m tiefer 
iden Felde (Tafel VIII, 3) einen Graben zu ziehen. Am 
April wui'de dort die Arbeit begonnen, und schon nach we- 
Stunden war der anstehende Felsen eneicht. Er ragte von 
:den her in den Lauf des Grabens und war in flacher, ein- 
[t8 gebogener Wölbung behauen. Ohne Zweifel hatte ich den 
Theil einer zerstörten Cistenie vor mir, deren Wand je- 
ih att de'ti übrigen Seiten ausgebrochen war, wahrscheinlich 
Baumaterial zu gewinnen- Ich ruckte sofort mit der Arbeit 
einige Meter nach Osten — denn eine zerstörte (Üsteme aus- 
;en und dann wieder zuschütten zu lassen, wäre ja vergeb- 
le Mühe gewesen — und beschloss, den Graben in zweifacher 
zuerst nach Süden, darauf wieder nach Osten, gegen 
das Kidronthal weiterzuführen. Auf der Strecke £F wurde der 
Felsen in einer Tiefe von 3,40 m gefunden. Seine Fläche bildete 
den Anfang einer unteren Stufe, denn von Westen her über- 
;6 das anstehende Gestein in einzelnen Blöcken von 2 m bis 
!(l m Höhe den blossgelegten Felsboden. In diesen wai' eine 
:fach gekrümmte Binne von ü,t»Om Tiefe und 0,40m Breite 
gehauen , welche auf eine Strecke von ungefähr 3 m in dem 



Durchstich zu Tage kam. Sie hatte ohne Zweifel einst ak 
Kanal gedient und wahrscheinlich klares Wasser geführt; denn 
unter dem blanken, nur wenig mit röthlicher Erde vermischten 
Geröll, das sie füllte, zeigte sich keine Spur von dem dunklen 
Schlamm, den sonst Schmutz und ünrath in Kloaken abzusetzen 
pflegen. Ihr Gefälle, ostwärts nach dem Kidronthale, war iiidess 
nicht gross. In dem letzten Arm des Grabens \FG , Tafel 1) 
stiessen die Arbeiter wiederholt auf grosse behauen« Steine, Wie 
sie in den Besten der alten Stadtmauer vorkommen. Sie be- 
fanden aich aber nicht mehr in ihrer ursprünglichen Lage, son- 
dern waren ^on oben odrt von ii^end einer Seite her auf den 
Felsen oder in den Scliutt hinabgestürzt. Natürlich maditen »ia 
meine Hoffiiung, im Östlichen Ende des Grabens nun endlich — 
es war bereits Ende April geworden ~- einen Kest der gesuchte» 
Stadtmauer zu entdecken, nicht wenig steigen; mit Spaunnsg 
erwartete ich den Axisgang der Arbeit — indessen zwei grosse, 
auf den Felsen gefallene Bausteine war das Letzte, was unter 
der Decke des Schuttes gefimden wurde. Immer niu" diese zer- 
streuten Anzeichen, dass ich einem Kau von ansehnlichem Mate- 
riale nahe wart "Wo konnte sich nur ein zusammenhängender 
Best desselben erhalten haben.' Denn stand ich oberhalb des 
Grabens am Östlichen Rande des Feldes, so sah ich unmittelbai 
vor mir einen steilen Abhang hinab, dessen untere Wand der aus 
dem Ackerboden der Thalsohle senkrecht aufsteigende Felsen 
bildete, dessen obere Wand die nur wenig einwärts geneigte Feld- 
mauer war, welche den Boden, auf dem ich stand, vor dem Fall 
in die Tiefe bewahrte. Nur eine schmale Fläche des Felsens war 
mir noch uicht bekaiint. nämlich der Baum vom Ende des soeben 
beschriebenen Durchstichs bis zu dem östlichen Absturz ins Ki- 
dronthal, Auf diesem ruhte jetzt die Mauer, welche im Osten 
den stützenden Wall des bereits von mir durchforschten Ackers 
bildete, sollte er einst die Mauer des alten Jerusalems getragen 
habend 

Ich hatte einen regnichten Tag (!9. April], den letzten de« 
Frühjahrs 16S1, an welchem die Erde durch einen Regengiiss 
vom Himmel getränkt wurde, dazu benutzt, um den Band des 
Südosthügels nochmals möglichst genau zu untersuchen. Da der 
Hoden zu feucht war, mussten die Arbeiter feiern ; einige jedoch 
nahm ich mit mir, um mix von ihnen alle Cisterneu zeigen zu 



lasäen, welche gegenwärtig auf dem erwähnten Hügel noch for- 
handea nraren oder wenigsteus Spuren ihrer einstigen Anlage 
hinterlassen hatteu. Bekannthch heben die Berichte über die 
Belagerungen Jerusalems melir als ein Mal die interessante 
Thatsache hervor, dass den Heiagerten in der Stadt das Wasser 
nie ausgegangen sei, wohl aber die Belagerer draussen oft Mangel 
daran gelitten haben. Hiernach zu schliessen, müssen die Herren 
dieser Bergetadt stets darauf bedacht gewesen sein, innerhalb 
der Mauern Cistemen und andere Behälter für gutes Trinkwasser 
in genügender Zahl anlegen zu lassen, während solche Anstalten 
ausserhalb der Mauern fehlten, Die'sen Wink wollte ich be- 
nutzen , um den muthmasshchen Lauf der Stadtgrenze zu be- 
stimmen imd danach zu urtheilen , ob an dem Ende des oben 
beschriebenen Grabens weitere Nachforschungen eich verlohnen 
würden. Ich kam zu dem ErgebnisEi, dass ich den Mauerresten, 
wenn solche überhaupt noch vorhanden wären, in der 'lliat sein- 
nahe sein müsste. Bei einer genauen Untersuchung der oberen 
Kanten des Felsens, der sich au^ dem Ackerlande der Tlialsohle 
bis zu der oben erwähnten Feldmauer erhob, entdeckte ich deut- 
liche Spuren festen Mörtels an denselben, ein Beweis, dass zwi- 
Echen und auf ihnen einst Mauerwerk gelegen hatte. Durch 
diese Entdeckung ermuthigt, beschloss ich nun, die Stelle, wo 
die den Äcker stützende Feldmauer den Felsen berührte, sorg- 
fältig untersuchen zu lassen. 

Das abschüssige Terrain bot freilich für die Arbeit manche 
Schwierigkeiten, doch kaum so grosse, als ich in diesem Augen- 
blicke bei dem \'ersuche, dasselbe zu beschreiben, empfinde. 
Die Feldmauer senkte sich theilweise in zwei Absätzen von un- 
gefähr je 2m Höhe auf die Felsenkanteu hinab, die ich untersuchen 
wollte. Theilweise sage ich, denn wenn auch die Höhe dieser 
Absätze ziemlich die gleiche war, so durchaus nicht ihre Lauge. 
Nach NCT. sprang nämlich der Felsen in steilen und mächtigen 
Klippen nicht nur stark in das Kidronthal vor (Tafel I, H), son- 
dern stieg auch zugleich um 2—3 m, also über die Höhe des un- 
teren Absatzes der anstossenden Feldmauer empor. Dort nun, 
wo er in südwestlicher Kichtung in kurzem Bogen zurücktrat, 
^npi sofort einen zweiten, bedeutend niedrigeren und weniger aus- 
Badenden Vorsprimg zu bilden [Tafel I. J'^ hatte ich die Möitel- 
^fcuren an den Felsrändern gesehen, dort wollte ich seine Ober- 



fläche tmtersuchen. Es war zugleich die letzte Stelle abträrtt, 
bis znr Mündung des TjropöonthaleB, wo sich eine Spur der allen 
Mauer erhalten haben kounte. Denn auf jenem niedrigelnen, 
rasch ins Thal ahfallenden Vorsprunge hatte ein G«tb» em 
kleines Haus oder richtiger einen steinernen Schuppen errichtet, 
um seine Felle und sein Arheitsgeräth darin zn bergen ; dort war 
nichts Altes zu suchen. 

Zwischen der unteren Feldmauer und dem Räude des Felsens 
war eine schmale Fläche freigeblieben, deren dünne Erdkruste 
von hohem und niedrigem Unkraut dicht bewachsen war. Bald 
hatten die Arbeiter dieses, sowie den darunter liegenden lockeren 
Schutt fortgeschafft, dann aber stiessen sie auf Gemäuer von 
solcher Festigkeit, dass es schlechterdings unmöglich war, das- 
selbe mit der Hacke aufzureissen. Selbst der ausserordentKch 
feine luid harte Mörtel löste sich durch die Schläge nur spärlich, 
wie Staub, von der Masse ab. Ich lies» nun vorsichtig die Steine 
der unteren Schichten der Feldmauer aiisheben, um zu erfkhiefl, 
wie weit sich das so widerstandsfähige Gemäuer in den Boden 
hineinerstrecke. Als seine Oberfläche in einer Breite von 2,40m 
KU Tage lag, wurde auch die Rückseite blossgelegt und dann 
unter dem Schutze einer \''erscha]ung aufwärts, nach NO, im, 
ein kurzer Stolleu eingetrieben, um die I>änge des Mauerrestss 
festzustellen. Leider hörte er in dieser Richtung bald auf, der 
Felsen stieg in einer der Höhe des Mauerwerks entsprech enden 
Stufe empor, deren Oberfläche das natürliche Gestein ohne irgend 
eine Spur eines alten Baues zeigte [Tafel I, K) . Auch gegenüber, 
nach SW., bildete der Felsen in ganz gleicher Weise die Grenze 
des Mauerstuckes, nur dass er von der Oberfläche desselben ah 
nicht mehr stieg, sondern sich senkte (Tafel I, L). So vrar die 
gefundene Mauer in ihrer Länge vollständig zwischen nttt&2>- 
lichem Gestein eingekeilt, indem sie in ihrer gegenwärtig«!! 
Höhe imd Länge eine Lücke in der von NO. nach SW. geaenlt- 
ten Randfläche des Felsens ausfällte. Ihre oberen Schichte, 
sowie ihre Fortsetzung aufwärts Tind abwärts waren im Lauf Aiir 
Jahrhunderte allmählich abgetragen und wahrscheinlich ds 
werthvoUes Bamnaterial längst an andere Stellen geschleppt 
worden. Manche Steine mochten auch noch in der Nähe imter 
dem Boden versteckt sein, wie ich ja am Ende des Durchstiches 
FG 'Tafel I; mehrere grosse und alte Werkstücke aufgefunden 



inct«. Jliir diesen zwischen den Felsstufen eingeschlosaenen Rest 

Latte man nnberiihit gelasi^en. wahrscheinlich weil man seine 
^ Zerstörung nicht für der Mühe werth hielt. So war er in einer 
Breite Ton 2,40m, in einer Länge von 3,20 m und in einer Höhe, 
welche aufwärts U.bäm betnig, abwäits aber zu o.TOm stieg, ei^ 
halten worden. Ohne Zweifel entsprach die Breite nicht mehr 
der ursprünglichen Dicke der Mauer. Denn erstlich hatten die 
Steine des östlichen Randes gewiss niemals die Stirnseite dieses 
mit 80 viel Fleiss und so dauerhaft hergestellten Mauerwerkes 
gebüdet; sie waren nur klein und nicht sorfaltig behauen. So- 
_:4aiui lehrte der Mörtel, der in gleicher Höhe und auch tiefer, als 
die beiden gefundenen Schichten, an den vorspringenden Rftii- 

letn des Felsens noch erhalten war, dass auch diese jetzt zwischen 

jien sich Öflhende Lücke einst von der Mauer ausgefüllt war. 

Ksch solchen Anzeichen schliesse ich, dass die Stirnseite auch 

■abgebrochen worden ist, und dass die urspriingHche Dicke der 

Hauer sich auf 4 m belaufen haben mag. 

Dieses Mauerstück fiel mir auf durch seine enorme Festig- 

eit und durch seine eigenthümliche Lage am äussersten Felsen- 
hange, dem geeignetsten Punkte, den die Felsenstufen für eine 
Mauer oberhalb des Thaies darboten. Da die bisherigen Beobach- 
tungen der Oberfläche des Bodens, sowie auch die damals schon 
erlangten Ergebnisse der übrigen Ausgrabungen mich dazu an- 
leiteten, den Lauf der Stadtmauer am SO. -Hügel in der Weise 
zu vermuthen, dass dieser aufgefundene Rest gerade in die Linie 
desselben hineinfiel, da femer Beschaffenheit und Ort des Mauer- 
etückes seine frühere itiigehörigkeit zu einem Hause imwahr- 
scheinlich machten, so hielt ich die Annahme für berechtigt, dass 
ich endlich, nachdem ich etwa 4 Wochen lang gesucht, einen 
unzweifelhaften Rest der alten Stadtmauer am SO. -Hügel ge- 
funden hatte. Es war nun der feste Funkt gefunden, nach dem 
ich meine .\rbeiten richten konnte. Jetzt kam es darauf an, in 
möglichster Nähe noch andere Reste der alten Mauer zu ent- 
decken und dadurch für meine Annahme neue Stützen zu ge- 
inen. Zu diesem Zwecke begann ich einerseits meine Arbeiten 

mch auf den östlichen Abhang des SW. -Hügels zu erstrecken, 
a. den Beweis zu erlangen, dass die alte Mauer wirklich unter- 
halb der sogenannten Siloahteiche das Tyropöonthal durchschnit- 
ten habe ; denn diese Folgerung war unumgänglich, wenn der 



tben beschriebene Mauerrcst von der alten UmwaUuiif? der Stadt 
herriiliren sollte. Andererseits fuhr ich fort, am SO. -Hügel auf- 
wärts nach weiteren Spuren der Mauer Jerusalems zu forschen. 
Was an beiden Punkten gethan und gefunden worden ist, wird 
in Abschnitt I\ und V des Berichtes seine besondere Uarstellung 
finden. Hier erwähne ich noch einen Versuch, den ich zu dem- 
selben Zweck in unmittelbarer Nähe des eben beschriebenen Ai> 
beitsplatzes machte. 

Schon oben (p, 'ib) habe ich dai^elegt, daas allem Anschein 
nach abwärts von dem entdeckten Gemäuer auf dem südöst- 
licnen Rande der Felsenzunge zwischen Tyropöon- und Kidron- 
thal nichts mehr zu suchen war. Aller aufwärts konnten sich 
doch vielleicht ähnliche Reste der Mauer des SO. -Hügels unter 
dem Schutt erhalten haben, Um hieiiiber Gewissheit zu erlangen. 
Hess ichein wenig nordöstlich von dem letzten Graben i FG, Tafel I] 
einen senkrechten Schacht ahteiifen (Tafel 1, M] . Der Boden war 
sehr steinig, er bestand mehr aus kleinen Steinsplittem als aus 
kulturfähiger Erde. Trotzdem hielten sich die Wände ohne Vei- 
schalung. Der Felsen wurde in einer Tiefe von 2 m gefunden, 
seine Oberfläche war imbehauen und bot keine Spur von Mauer- 
werk dar. Ein wagerechter Stollen wurde auf eine Länge von 
2,30m nach NO. unmittelbar auf dem sanft ansteigenden Fels- 
boden eingetrieben, ohne dass die Arbeiter auf Gemäuer stiessen. 
Eudlich Hess ich nach S\V. bis zu der Höhlung durchbrechen. 
»inter welcher sich das Manerstück k gefunden hatte. Das natür- 
liche Gestein senkte sich um 1 m bis zu demselben hinab, trug 
aber keine Spuren von Mörtel oder Mauerwerk. Es schien wirk- 
lich jener kleine Rest ganz vereinzelt und einsam an dieser Stelle 
übrig geblieben zu sein. Um so mehr freute ich mich, diesen 
versteckten Zeugen der Grenzen Altjerusalems wieder ans Tages- 
licht gebracht zu haben. 

Gleichzeitig mit diesen ersten Arbeiten hatte ich die Unter- 
suchung eines höhlen artigen Felsengemachos unternommen, 
deren ich am Schluss dieses Abschnittes noch gedenken will. 
In der nordwestlichen Ecke eines Feldes, das ziemlich auf dem 
Kücken des SO. -Hügels gelegen war, wurde mir der Zugang zu 
einer oHöhle« [mughärd' gezeigt. Es war eine schmale und nied- 
rige Offiiung in die senkrecht aufsteigende und behauene Fels- 
wand gebrochen. Das Niveau des Feldes lag etwa 1 m höher als 
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der Boden im Innern der Hoble, Der Zugang war daher halb 
verschüttet und konnte durch einen angelehnten Stein von nur 
geringer Höhe gesperrt -werden. Eine Besichtigung des fiaumes 
liess unentschieden, ob derselbe einst als Grabkammer, als Ma- 
gazin oder ab- menschliche Wohnung gedient hatte. Dass es 
Gräber aiif dieser Höhe gegeben hat, wissen wir ja aus dem 
A. T. bestimmt, und z^val■ sehr angesehene: Die Grüfte des 
Üavidischen Hauses lagen oberhalb des Teiches der Wasserlei- 
tung, des Siloahteiches (Neh. 3, I5f.). Ich hielt es also für der 
Mühe werth, dieses unterirdische Felsengemach zu prüfen. Mit 
nicht geringer, wenngleich unterdrückter Spannung verfolgte ich 
daher die Fortscluitte der Arbeiter, welche vom 5. bis zum 
30. Aprü Erde und Steinschutt aus der HÖlUe schafften. Die ost- 
liche Felswand war wohl schon vor lauger Üeit zerstört worden ; 
Erde und Steine waren dann in Menge hineingefallen und hatten 
den Boden mehr als meterhoch bedeckt. Mit der westlichen 
Wand verhielt es sich ebenso. Dort stiesaen die Arbeiter eines 
^ages auf einen mächtigen Block, an dessen oberer Seite der 
Iruch noch frisch aussah, und die hellgraue Farbe des Kalk- 
steins [mehki) so rein erhalten war, als ob man ilui gestern erst 
von dem lebendigen Felsen getrennt hätte. Auf der unteren Seite 
war er mit einer starken Schicht desselben Cementea überzogen, 
der an den erhaltenen Wänden und auf dem Boden der Grotte 
sich vorfand. Offenbar lag der Stein noch genau, wie er von 
oben hinuntergefallen war, als mau ihn abgesprengt hatte: mit 
der Cementbekleidung nach unten, mit der schiägeu Bruchfläche 
nach oben. Der künstlich ausgehauene ßaum war ursprünglich 
in zwei viereckige, nahezu quadratische Gemächer getheilt ge- 
wesen. In das erste führte von Süden her der schon erwähnte 
Eingang, an dessen Felsenralimen noch die Verschlusseinrich- 
tnng, Nuten für die Thürzapfen und den Thürbalken, zu er- 
kennen war. Das aweite erstreckte sich nach Westen, aber die 
trennende Felswand war bis auf kleine Beste oben an der Decke 

id unten auf dem Boden vullständig ausgebrochen worden, 
.uch in die Nordwand waren durch den Cement hindurch die 

kannten Spuren des Steinbrechens eingehauen, die einge- 

lisselten Killen , durch welche man den Stein ringsum von 
Felsen nu lösen pflegt, so dass er nur noch mit der Rück- 

;te an demselben haftet und leicht abgesprengt werden kann. 



Dieser Beftmd entsprach memen Erwartungen allerdin^ 
wenig. In dem Schutt lagen eine Anzahl 'fhonscherben , die 
ebenso gut von aussen hineingefallen sein, als von einer ehema- 
lichen 15ewohnimg oder Heniitzung des Felsenranmes herrühren 
konnten. Diese cementirten, halb zerstörten Wände vermochten 
den fragenden Augen keine Antwort zu geben. Eine Cisteme 
ist es nicht gewesen ; denn von einer Ofüiung nach oben, dem 
sogenannten Mundloch, war nichts zu entdecken, auch stimmt 
die Thür im Süden nicht zu dieser Annahme. Nicht das ge- 
ringste Anzeichen einer Cirahanlage war vorhanden. Der Baum 
wird entweder als Wohnung oder als Magazin benutzt worden 
sein. Für beides lassen sich ja aus dem heutigen Loben der 
Landesbewohner noch zahlreiche Beispiele anfuhren, und dass 
eine solche Verwendung natürlicher oder künstlicher Grotten vor 
Zeiten allgemeine! Brauch gewesen ist, beweisen die uralten, 
theilweise grossartigen Aushöhlungen an den Abhängen der 
Berge zur Genüge. Ich erinnere niu- an die geräumigen, eben- 
falls mit C-emeiit bekleideten Grotten an der östlichen Wand des 
Kidronthales unterhalb des Hiobsbrunnens [bir eijüb). Dicke 
Pfeiler ausgesparten Gesteins tragen die hohe Decke der weiten 
Höhlen, Ihre Herstellung muss ausserordentlich mühevoll ge- 
wesen sein und viel Zeit gekostet haben. Der Zweck ist kaum 
ein anderer gewesen, als grosse Heerden oder Vorräthe darin zu 
bergen. Die geringere Grösse der soeben besprochenen Höhle 
— die Breite und Länge der beiden Gemächer mag etwa je 3 
und 4 m betragen haben — macht es wahrscheinlich , dass sie 
Menschen ztu" Wohnung gedient hat. 

An dem Besitzer dieser Höhle, einem Fellachen aus Silwän, 
Namens Jüsef Selimän, machte ich zum ersten Mal die Erfah- 
rung, wie wenig sich diese Leute durch eine getroffene Abrede 
für gebunden erachten, namentlich wenn ihre Geldgier nicht 
genügend durch dieselbe befriedigt wird. In der Regel kennt 
das Verlangen eines Fellachen, der mit dem stadtischen Leben 
und Treiben iu Berührung gekommen ist und den Werth des 
Geldes ahnt — man kann nicht sagen : begriffen hat, gar keine 
Grenzen. Der schlichtere Bauer, welcher in einiger Entfernung 
von der Stadt und von der vielbetretenen Strasse der Reisenden 
und Pilger lebt , zeigt dagegen nicht selten eine wohlthuende 
Bescheidenheit und Anspruchslosigkeit, Das erfuhr ich bei 



einem Besuche der Kuinenstätte karjet es-sa'idi, die etwa 3 bis 4 
Stuöden westlich von Jemaalem liegt. Unser Bitt dorthin — 
Herr Dr. Einszier Ipistete mir Gesellschaft — galt in erster 
Linie der IJesichtigiing zweier Inschriften. Die iHewohner der 
Stätte empfingen uns mit Misstrauen und Furcht. Doch bald 
wurden sie freimdlicher imd brachten uns gute frische Butter 
{xibdi} zur Bereicherung unseres einfachen Mahles, das wir aus 
den grossen Taschen unseres ckurdsck hervorholten. Später er- 
schien der Schech des benachbarten kleinen Dorfes, führte uns 
durch die Ruinen und antwortete äusserst entgegenkotnmend 

, anfalle Fragen, die wir an ibn richteten. Wir zweifelten nicht, 
dass man uns nur gegen den üblichen Tribut eines kleinen Bach- 
ichisch ziehen lassen wüide; ich hielt daher ohne viele Worte, 
(vie ich es bei den Fellachen von Silwän gelernt hatt«, dem 
Schecli einige Münzen entgegen und erwartete eine offene Hand. 
Aber wie hatte ich mich getäuscht I Auch nicht das leiseste 

"Zucken seines Armes verrieth ii^end welche Begierde, in sehr 
einfacher und gerader Weise lehnte er jedes Geschenk ab. 
Offenbar war der Mann durch den Verkehr mit Fremden noch 
■tilicht verdorben, imd sicherlich wäre es das Richtige gewesen, 
Wenn ich mich ohne weitere Nötbigung von ihm verabschiedet 
;te. Aber seine Bescheidenheit rührte mich damals und kam 
r belohne nswerth vor ; ich versuchte daher , seine Einreden 
tius dem Felde zu schlagen, und bewog ihn zur Annahme des 

PPachschisch. Ein solcher Fall ist mir bei den Fellachen in der 
Vmgebung von Jerusalem oder an der gewÖhnhchen Reiseroute 
nach dem Norden nie vorgekommen, vielmehr verletzte die Un- 
verschämtheit , mit welcher sie Bachschisch forderten und an- 
nahmen, mein Gefühl von Anstand und guter Sitte namentlich 
in der ersten Zeit auf's äusserste. Und jener Fellach aus Silwän 
mit den uralten, an berühmte Gestalten des Alten Testamentes 
erinnernden Namen begehrte nicht nur «Bachsehisch«, sondern 
bemühte sich, meine Anwesenheit nach jeder Richtung hin zu 
seinem Voitheü auszubeuten. Er begann damit, mir anfikät an- 
zubieten , von denen er die mannichf altigste Auswahl aufuu- 
treiben wusste. Darin machte er jedoch keine guten Geschäfte 
mit mir. Sich dureh nGrabenn Geld zu verdienen, hatte er nach 
«ibem kurzen Versuch aufgegeben. Als niui die Arbeit in der 
Höhle am Sonnabend den 20. April abgebrochen wurde, erklärte 



ich micb bereit, den iiiaereu Kaum wieder zur Benutzung fdi' ihn 
herrichten zu lassen, und er (^ng, mit eiuem ItachBclüsch in dei 
Hand, zufrieden von dannen. Am folgenden Montag jedoch be- 
merkte ich zu meinem Erstaunen, dass in der Höhle trotx meinet 
erfolgten Weisung nicht gearbeitet wurde, und erfuhr, dass der 
Besitzer den Wunsch geäussert habe, sie selbst wieder für den 
Gebrauch in Ordnung bringen zu lassen. Wie uneigennützig! 
sollt« man denken, und doch war es nur Gewinnsucht, welche 
i hn bewogen hatte, seine Meinung zu andern. £r hoffte nämlich, 
auf diese Weise den Betrag des Lohnes, den ich für die Herrich- 
tung der Höhle an die Arbeiter hätte zahlen müssen, sicherlich 
um einen Aufschlag noch vermehrt, in s e in e Tasche zu bringen. 
Allein ich zeigte nicht das mindeste Verständniss für seinen be- 
gehrlichen Wink und Hess die Höhle wochenlang liegen, wie 
sie war. Ich ergriff diese erste Gelegenheit, um den Fellachen 
zu zeigen, dass ich duichaua nicht gesonnen sei, einmal getrof- 
fene Verabredungen nach ihren Einfällen und Wünschen zu än- 
dern. Freilich erlitt dadurch die Freundschaft zwischen mir und 
Jüaef Selimän ihren ersten Stoss , aber das Beispiel hatte eine 
heilsame Wirkung auf die übrigen Fellachen, mit denen ich 
unterhandeln muBSte. Obgleicl) es einige Zeit schien, als ob et 
die Höhle ganz ve^essen habe, so erkannte ich doch seinen 
Groll aus mancherlei Schwierigkeiten, die er entweder selbst mir 
entgegenstellte oder durch andere mir bereiten liess. In der 
Sippe des Dorfes Silwän, zu der er gehörte, fand er stets Leute, 
die ihre überflüssige Zeit gern dergleichen Händeln widmeten. 
Duich brutale Gewalt und offenen ßaub die Ausbeutung der 
Fremden zu betreiben, wie es einst am Ülberge Dr. Sepp von 
den Bewohnern dieses Dorfes erfahren und mit unerschrockenem 
Muthe zu überwiuden gewusst hat, macht ihnen heute das An- 
sehen der türkischen Kegierung immöglich. Aber andere Zeiten, 
andere Sitten 1 Feinere Mittel gebrauchen sie jetzt zu demselben 
Zweck, Durch die freundlichsten Angebote überraschen und 
fangen sie den arglosen Europäer, durch ehrbar und ernsthaft 
vorgebrachte Bedenken ivissen sie an seinen Rechtssinn zu ap- 
pelliren. Doch man m^e nur geringe Zeit sich zuwartend ver- 
halten, so wird die unverschämteste Habsucht aus dem gleiss- 
nerischen Gewände hervortreten. Ihre wahren Eigenschaften 
könjien sie auf die Dauer nicht verbergen. Der eine gÖunt dem 



Hndereu auch uicht das Geringste. Darum verrathen sie häufig 
selbst ihre eigeunützige Absicht durch die drängende Eile, mit 
der sie ihre Angelegenheit betreiben, um nicht durch den andsren 
überholt zu werden ; oder der andere, von Missgunst getrieben, 
macht sich ein Vergnügen daraus, die knimnien Wege seines 
(Genossen aufzudecken. Femer lieben und vermögen die Fel- 
lachen es nicht, bei einem Gegenstande ausdauernd zu ver- 
harren. Führt das erwählte Mittel sie nicht rasch zum Ziel, so 
verschmähen sie es ganz und suchen ein neues. Diese grosse 
Veränderlichkeit ihrer einzelnen Anschläge offenbart meistens 
ihres Herzens eigcntUchen Sinn. Sie ist eine hervorragende, 
wenn nicht die hervorragendste Eigeuthiimlichkeit ihres Wesens, 
das sich am besten mit den Worten beschreiben lässt: sie sind 
wie die Kinderl Die starken imd schwachen Seiteu derselben 
kann man an ihnen beobachten. Sie find aufgeschlossen imd 
empfänglich für alles, was um sie vorgeht; sie äussern eine leb- 
hafte und natürliche Freude über das Angenehme, das ihnen be- 
gegnet; sie sind lenkbar und getugig. falls mau sie gut imd 
richtig behandelt. Aber daneben begehrlich oft ohne jeden 
Zweck, sie geratben über Kleinigkeiten in den heftigsten Zorn 
und sind im nächsten Augenblick allein schon durch ein passen- 
des Wort wieder versöhnt, sie ermangeln jeder weitsichtigen 
Überlegung und lassen sich von ihren Einfällen bald zu diesem, 
bald zu jenem Versuch treiben. Der höheren geistigen und sitt- 
lichen Bildung des Europäers kann es nicht schwer werden, 
diese Kinder an Geist und Sinn ohne Anwendung von Gewalt 
xa beherrschen. Ein fester und gerechter Wille ist ihnen eine 
unbekannte, aber desshalb um so fühlbarere Macht ; deun ohne 
IÖSB8 Gewissen sind die Fellachen nicht. Aber es ist eiu grosses 
ISS von Geduld und Ausdauer erforderlich, um dem Wankel- 
lUth dieser Menschen gegenüber die sichere Haltung und die 
Herrschaft über sich selbst zu bewahren. Beharrlichkeit hat mir 
die besten Dienste gethan und von einer einzigen, später zu er- 
wähnenden Ausnahme abgesehen, sich stets als ausreichend 
erwiesen. Auch Jusef Selimnn musste sich fügen: ergab bald 
die Hoffnung auf, den Arbeitslohn in seine Tasche zu stecken, 

riess die Bitte an mich gelangen, doch die Hohle wieder in 
ung bringen zu lassen, was denn auch endlich geschah. 
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Iir. Die Arbeiten am 



sfhiss des Siloahkanals. 



Wider alles Erwarten nahmen mich die Liitersiichmigen 
nehen dem sogenannten oberen Siloahteich von allen meinen 
Arbeiten am längsten in Anspruch, obgleich Schick mir dort 
schon vorgearbeitet hatte, und mir überhaujtt nur durch die zuttil- 
lige Entdeckung der Inschrift eine Aufgabe an diet^em bis dahin 
weniger beachteten Punkte zugefallen war |S. p. 2, p. loj. An 
der Östlichen Seite des Teicheg schlugen die braunen Fellachen 
zum ersten Mal in meinem Dienst, am 2S. März ISSI (s. oben 
p. 4), ihre Werkzeuge in die Erde, und an der westlichen Seite 
desselben wurde am 12. August ISSl derjenige Schacht geschlos- 
sen, in welchem während der unmittelbar vorhergehenden Tage 
allein noch gearbeitet worden war. 

Ich setzte an dieser Stelle zunächst nur fort, was Herr Bau- 
lath C. Schick im Winter begonnen hatte. Nicht uur mein Ziel 
war dasselbe, nämlich den Wasserspiegel im Kanal tiefer zu legen, 
um der Inschrift besser heikommen zu künnen, sondern ich ver- 
folgte auch denselben Weg, welchen Itauiath Schick eingeschla- 
gen hatte, nämlich durch einen engen, unter dem jetzigen 
Wege zur DQuelle» und dem östlichen ßande des (oberen) Siloah- 
teiches parallel laufenden Kanal, das Wasser des Tunnels ahzu- 
laseen. Ich habe diesen Kanal auf Tafel II mit ABC'ß bezeichnet 
und werde später seinen Lauf näher beschreiben. Jetzt sei nur 
soviel bemerkt, dass seine untere Strecke von B an noch gegrai- 
wärtig das durch den Tunnel und den Teich herabäiessende 
Wasser zu Thale führt; der obere Theil hingegen dient nicht 
mehr dem iirsprtlngUchen Zweck und war mit festem Schlamm 
angefüllt. Schick hatte nun aus der Kichtung dieses Kanals ge- 
schlossen, dass er in gerader Linie von der Siloahquelle her^ 
komme, und sah seine Vermuthung dadurch bestätigt, dass die 
östliche Felswand am Ausgange des Tunnels nicht in südwest- 
licher ßichtiing auf den heutigen Ausfluss der Quelle und auf 
den Siloahteich zu behauen war, sondern dass ihre künstlich her- 
gestellte Fläche südwärts auf den verschlammten Kanal hinwies. 
Schick hatte daher die Reinigung desselben von dem Punkt« 
B an schon im Winter begonnen und auf eine Lviuge von 1 5 m 



ausiiikren laBseii, hatte dauu aber die Arbeit abbreclien miisaeu, 
weil die Arbeiter ein weiteres \ordriiigeii m dem engen, feuch- 
ten Kanal fiir uumoglich erklärten '). Ich schlosH mich der An- 
sicht Sciuck's an und liess, um Luft und licht in den dunklen 
Kanal hineinzubringen, von oben einen Schacht auf den ver- 
muthlichen Lauf desselben abteufen. Sohii:k war so freundlich, 
am 26. Mänt |s. oben p. 4) mit den t'ellachen, die schon im 
Winter von ihm zu den Erdarbeiten gedungen waren, das Nö- 
thige zu verabreden. Er sandte am 28. März früh einen seiner 
Arbeiter aus der Stadt mit verschiedenem Geräth, wie liock, 
Winde, Seil u. dgl., zu der Quelle hinunter, um die Leute anzu- 
weisen. Diese Einleitimg meiner Ausgrabungen war mir sehr 
angenehm ; denn einerseits wurde mir auf diese Weise ein Ge- 
schäft abgenommen, das ich damals wegen meiner geringen 
Kenntniss der arabischen Siirache noch gar nicht besorgen 
konnte , andererseits erschienen dadurch meine Arbeiten auch 
äusserlich, in ihrer Einrichtung, so sehr als Fortsetzung der von 
ScHics geleiteten, dass sie wenig Aufseben erraten, woran mir 
damals wegen Mangels einer jeden Legitimation ausserordent- 
lich viel gelegen sein musste. llis Herr Bäuerle als Aufseher bi 
meine Dienste trat (5. April], sandte Schick jenen Mann wieder- 
holt hinunter, wenn etn-a die gewandtere Hand eines gelernten 
Handwerkers nöthig war, um über Schwierigkeiten hinwegzu- 
helfen oderz. B. eine Holzverschalung zum Einsetzen fertig zu 
machen. Ich war in dieser ersten Arbeitswoche, namentlich vom 
26. bis zum 31. März, fast den grössten Theil des Tages unten, 
da ich die Inschrift an der Felswand des Tunnels kopireu wollte. 
So hatte ich reichlich Gelegenheit, die Arbeitsweise der Leute 
zn beobachten, iltren Fleiss und ihre Leistungsfähigkeit kennen 
mi lernen und — worauf nicht «'enlg ankam — ihr Vertrauen zu 
erwerben. An \"ersuchen nur Unterhaltung Hessen sie es nicht 
,len ; leider konnte ich ihnen nur wenig antworten. L'nd wie 
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1) Vgl. Schick, Bericht aber nieioe Arbeiten am Siloabkanal ZDPV. V, 
p. 3f, und meinen ersten Serichi bber die Auagrabuugeii vom 7. April HHl 
in ZDPV. IV, p. U7f. Dieser Konnl, durch weltben das Wasaer aus dem St- 
lotihteich Bbftiesut, darf nicht mit dem Feisantuiuiel von der Marienquelle her 
verwechselt vretden. Den letzteren bezeichne ich stets ala Siloshkanal oder 
als den Tunnel schlechtweg, wKlirend ich den erkteren rinfach Kanal nennen 
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neugierig beobachteten Rie alles, was ich vor ihren Au^fen anfer- 
tigte, meine Kopie, meine Abklatsche 1 Sie erfreuten mich auch 
durch das Urtheil, alles, was ich gemacht hätte, sei ketir (atjÜ, 
■isehr gnto ! Eines Mittags brachten sie ein Mädchen — vielleicht 
war es auch eine junge Frau — aus Silwän zu mir mit dem Be- 
merken, sie könne deutsch sprechen, schreiben und lesen, denn 
sie sei bei Schwester Charlotte, d. h. in Thalithakumi. dem Er- 
sieliungshause der Kaiserswerther Diakonissinnen, gewesen. Er- 
staunt blickte ich sie an und bemerkte, dass ihr Äussere» in der 
That die Spuren einer besseren Gewöhnung verrieth, als man sie 
sonst l>ei den Weibern von Silwän findet. Und wirklich verstand 
sie meine an sie gerichtete Frage sofort und beantwortete sie rich- 
tig, wenn auch mit ängstlicher Schüchternheit. Nun wollten 
aber die Fellachen erfahren, ob sie auch das Buch, das ich bei 
mir hatte, zu lesen vermöchte. .Jene hatten nach ihrer einfachen 
Logik mit vollem Rechte vorausgesetzt, dass ein Deutscher deut- 
sche Bücher bei sich führe und lese, wie der Araber arabische. 
Aber die Ausrüstung eines Jüngers der Wissenschaft machte ihre 
natürliche Logik zu Schanden ; es lag nämlich ein äeparatabzug 
von — J. Euting'b semitischer Schrifttafel, der bekannten Beilage 
zu CimTiss' englischer Ausgabe von Bigkell's hebräischer Gram- 
matik, auf meinem Knie, und davon wusste das arabische Mäd- 
chen freilich nichts zu entziffern. Es mochte ihr schwarz wer- 
den vor den Augen, wenn sie auf die zahllosen nicht nebenein- 
ander, sondern untereinander gestellten dicken Zeichen blickte 
und dabei dachte, dass das deutsch sein sollte! Sie sah mich 
verwundert und zugleich beschämt an ; ich sagte, es sei hebräisch, 
und alle waren beruhigt. Doch vielleicht konnte das Mädchen 
seine Aufgabe lösen, wenn der Titel für sie lesbar war ! Ich schlug 
daher um und wies ihr die leichtesten Wörter. Aber ach! Der 
Titel war mit lateinischen Lettern gesetzt. Mag nun der Lehr- 
plan von Thalithakumi sich nicht auf Bekanntschaft mit diesen 
Zeichen erstrecken, oder mochte die Silwänerin schon viel wieder 
von dem vergessen haben, was sie einst in dem trefflichen Unter- 
richt der unermüdlichen Schwestern gelernt hatte, jedenfalls 
brachte sie mir wenig von dem Gedruckten heraus. Also ergab 
das Examen, das ich mit der jungen Araberiu am hcissen Mittag 
vorder Siloahquelle angestellt hatte, im Lesen sehr unbefrie- 
digende Resultate ! 



H Ich beschränkte mich in den ersten Tagen hauptsächlich 
l aufs Beobachten und trieb die Fellachen nur an, wenn ihre 
Hände sich mir gar zu langsam zu rühren schienen. Mehr als ein 
Mal sprang ich auch selbst in den Schacht hinab und zeigte ihnen 
zu ihrem grossen Erstaunen, wie sie ihre Arbeit rascher imd ge- 
schickter angreifen könnten. Uas pfl^te mehr Eindruck zu 
machen als Worte , durch ivelche ich anfangs überhaupt wenig 

^allf die Fellachen einwirken konnte , denen alle anderen Laute 
passer den arabischen lediglich unverständliches Geräusch 
vWBTen. Doch um der AVahrheit gemäss zu berichten, darf ich 
nicht verschweigen, dass einer der Arbeiter an diesem Schacht 
wirklich mehrerer deutscher Wörter mächtig war. nGut«, »guten 
Tago, nStein« oder vielmehr »Ste-in«, »eins zwei drei« hat er un- 
zählige Male mir zugerufen, um mich zu erfreuen, und noch an- 
dere Wörter von mir zulernen versucht. Aber glückhcher 
Weise waren schon von Anfang an meine arabischen Kenntnisse 
^HTÖsser als seine deutschen , wenn ich auch einige Male in nicht 
^Hnringe Verlegenheit kam. So hörte ich z. B. eines Morgens 
^^nai meinem feuchten Sitz vor der Inschrift im Siloahkanal, dass 
meine Arbeiter in den heftigsten AVortwechsel gerathen waren. 
Da er gar kein Ende nehmen wollte , so begab ich mich hinaus, 
um Huhe zu stiften. Was war der Anlass ! Im Schacht lag ihnen 
ein giosser, schwerer Mauerstein im Wege, über dessen Fort- 
schaffung sie sich nicht einigen konnten. Die einen wollten ihn 
unten zerschlagen und dann die Stücke in deu kleinen Körben 
hinaufwinden. Diese Ansicht vertraten die Faulen ; denn wate 
sie durchgedrungen, so hätten drei Arbeiter bis Mittag die Hände 
in den Schooss legen können , während die beiden übrigen mit 
dem Zerschlagen des Steines beschäftigt gewesen wären. Die an- 
deren hingegen wollten den Block in starke Schlingen legen und 
■vermittelst der Winde aus der Tiefe heraufziehen. Diese letztere 

BBrtei hatte in dem Wortgefechte bereits gesiegt; aber es sah mit 
am Gelingen ihres Versuches übel aus , da keiner es verstand, 
te Stricke fest und dauerhaft um den Stein zu knüpfen. Jeden- 
falls verdienten diese schon um ihres grösseren Eifers willen 
unterstützt zu werden. Ich Hess mich also an dem Seil in den 
^^fichacht hinab und band den Stein fest und sicher in die vorhan- 
^^penen Stricke ein. Nun wollte ich das Hinaufwinden desselben 
^^Biordnen, aber leider fehlten mir die richtigen Kommando- 



»ürte. Hebräisch wueste ich es wohl zu sageu. Da bracht« mich 
die Noth auf den Gedanken , mit der schon Öfter von mir beob- 
achteten Ähnlichkeit der hebräischen und vulgär-arabischen For- 
men eine Probe zu machen. Mit arabischem Accent und einigen 
theils absichtlicheu, theiU zufälligen Änderungen gab ich in dem 
wunderlichen Dialekt die niJthigen kurzen Hefehle und — wurde 
verstanden. Binnen kurzem lag der grosse Stein oben, erbat 
mir später oft den Mangel eines Stuhles und Tisches ersetzt. Icli 
glaube , dieses erfolgreiche Eingreifen setzte miph gleich in dem 
ersten Tagen meiner Ausgrabungen in gutes Ansehen bei den 
Arbeitern. 

Am 2. April wurde der Felsen in einer Tiefe von 5,25Ine^• 
reicht. In der südlichen Wand des Schachtes kamen einige in 
das lebende Gestein gehauene niedrige Stufen zum Vorscheiu, 
die zu dem Boden unter den Füssen der Arbeiter binabfuhtten. 
Ich Hess sie einstweilen imberiicksiehtigt imd verfolgte den 
eigentlichen Zweck des Schachtes weiter, nämlich den ver- 
schlammten Abzugskanal von oben zu finden. Unzählige Male. 
mochte ich zugegen sein oder nicht, machten die Arbeiter den 
Versuch, über die einzuschlagende Richtung sich zu vergewis- 
sern. Es drang einer von ihnen in den engen Kanal, soweit ihn 
Baniath Schick hatte reinigen lassen , vor und klopfte mit sei- 
nem Hammer gegen die Felswand oder gegen die Steinplatten 
der Decke derselben. In der That vernahm man von dem 
Schacht aus den dumpfen Ton der Schläge, obgleich tlie Entfer- 
nung zwischen beiden Punkten noch mehr als I m betragen 
mochte. Abgesehen von jenen steinernen Deckplatten füllte nur 
das dichte Schuttlager den Zwischenraum. Ein kurzer Stolleu, 
der die Seitenwand des Schachtes in der Richtung auf E (Ta- 
fel II) durchbrach, führte bald zu den Platten. Sie wurden ge- 
hoben , und die Reinigung des Kanals wieder begonnen. Er 
war sehr niedrig und sehr schmal ; es konnte nur immer ein Ar- 
beiter in gebückter Stellung in ihm schaffen. Die Wände und 
der Boden bestanden aus Felsen, darüber waren, wie schon ge- 
sagt, roh zugerichtete Platten gelegt. Steine und dünner Schlamm 
füllten ihn bis zur Hälfte an. Die Arbeit war sehr mühevoll und 
schmutzig. Nachdem sie einen Tag lang fortgesetzt war, brachte 
mir Bäuerle, der inzwischen die Aufsicht übernommen hatte, dU 
Meldung, dass der Felsen plötzlich den Kanal absperre und jeds6 
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weitere Vordringen unmogUch mache. Diese Nachricht kam mir 
sehr unerwartet und verwirrte das Kild, das ich mir nach der He- 
sprechimg mit Schick von dem ursprünglichen Zusammenhange 
dieses Kanals mit dem Tunnel von der Marienquelle her gemacht 
hatte, vollständig. Ich hatte, nachdem der Kanal einmal gefun- 
den , fest geglaubt , dort auf einer sicheren Fährte zu sein , und 
mich diesem Gedarkkeu um so Heber hingegeben, als ich draussen 
am ßande des SO .-Hügels noch immer vergeblich nach der alten 
Stadtmauer suchte. Es erging mir daher wie dem Sjjieler, der 
auf gewisse Figuren des Schachbrettes seinen Plan gebaut hat und 
plötzlich bemerkt, dass ihm eine wichtige fehlt. Ich vermochte 
kaum das Gefühl der Enttäuschung so weit zu unterdrücken, dass 
ich die Vorbereitung eines Vortrages vollenden konnte , den ich 
eine Stunde nach dem Empfang dieser Nachricht im nDeutschen 
Vereino zu Jerusalem über die Betheiligung unserer dortigen Lands- 
leute an der Palästinaforschung zu halten versprochen hatte. 

Am folgenden Morgen, den 9. April, begab ich mich früh 
1 Ort und Stelle, um den Felsen, das unüberwindliche Hinder- 
ä der Arbeit, in Augenschein zu nehmen. Aber in Folge der 
^nochmaligen genauen Untersuchung, die ich schon am Abend 
n^orher angeordnet hatte, war derselbe verschwunden oder hatte 
irich wenigstens in eine feste Lage von Mauersteinen und Cemeut 
■ verwandelt! Vielleicht war er überhaupt nur eine Erfindung des 
rsten, von mir am besten (p. 18) bezahlten Arbeiters gewesen. 
■der es für wiinschenswerth gebalten hatte, die unsaubere Arbeit 
in dem engen Einschnitt zu beenden. Seine Absicht — wenn es 
sich wirklich so verhielt — erreichte er auch. Denn weder wollte 
ich die auffallende Mauer, deren Gefüge viel zu fest und sorgfäl- 
tig war, als dass mau ihr keine Bedeutung hätte beilegen dürfen, 
mit Gewalt zerstören noch die Fellachen an dieser für jede Auf- 
sicht imzugänglichen Stelle weiter beschäftigen. Ich be- 
stimmte daher, dass sie von dem senkrechten Schacht aus einen 
wagerechten Stollen in nordöstlicher Richtung auf den vermutli- 
lichen oberen Lauf des engen Kanals anlegen sollten , um den- 
selben nochmals von oben, jedoch etwas näher nach dem Felsen- 
tunnel zu, aufzufinden 'j . Grosse Steine hemmten niederholt das 
Vordringen der Arbeiter. Der Felsen unter ihren Füssen bildete 
^H ]) Der auf Tafel II neben dem Schacht eingetragene Pfetl bezeichnet den 
^Hsf dieses später zum Theil wieder abgebrochenen Stollena. 



eine glatte, theilweis noch cementirte Fläche, durch deren Mitte 
in sudlicher Hichtung eine kleine Rinne von geringer Breite und 
noch geringerer Tiefe lief. Da ich über die Fortsetzung des Kaiud« 
erst Gewissheit haben wollte, so berücksichtigte ich diese Anzei- 
chen vorläufig nicht, sondern liess am Stollen weiter arbeiten. 
In demselben wurde die Lampe gefunden , welche auf Tafel X 
unter C abgebildet ist, anch ein Schmuckstück atis Bronze, du 
die Gestalt einer kreisrunden Hrosche hatte, leider aber tieim 
Reinigen sofort auseiitand erb rÖ ekelte. 

Anf dem Boden des Schachtes sammelte sich z\\ wiederhol- 
ten Malen Wasser an ; in besonders grossen Mengen fand es sich 
des Morgens , so dass erst nach dem Ausschöpfen desselben die 
eigentliche Arbeit beginnen konnte. Da der Boden noch etwa 
1 m höher war als der Gnmd jenes engen Kanals, so war diese 
Erscheinung räthselhaft. Die Fellachen behaupteten jedoch, es 
komme von Westen, von dem heutigen (oberen) Siloahteich. Sie 
hatten nichj! ganz Unrecht, obgleich der weitere Fortgang der 
Ausgrabungen über dieses Zuströmen von Wasser eine vollstän- 
digere Aufklärung brachte. Für ihre Ansicht sprach namentlich 
der Vmstand, dass das Steigen und Sinken des Wassers im 
Schacht mit der Höhe des Wassers im Teich ungefähr glei- 
chen Schritt hielt. Diese wurde weniger durch ilas be- 
kannte und vielbesprochene Fluthen der Marienquelle ver- 
ändert, als vielmehr dadurch, dass die Fellachen während 
der Nacht das Abflussloch des Teiches fast ganz verstopften, 
damit sie für den Tag einen um so grösseren WasservorraÖi 
zur Berieselung ihrer auf der Sohle des Kidronthales angelegten 
Gärten erhielten. Daherkam es, dass gerade ziu' Nachtzeit sich 
in dem offenen Schacht eine ziemliehe Menge Wasser ansam- 
melte, ein Umstand, der selbstverständlich in sehr unangeneh- 
mer Weise die Arbeit hinderte. So lange als der Schacht noch 
nicht die Tiefe des Teiches erreicht hatte, liess ich den Abfiass 
des letzteren nur dann volktändig öffiien, wenn das Kopiren der 
Inschrift einen möglichst tiefen Wasserstand wünsch enswerth 
machte '} . Jetzt aber musste ich darauf bedacht sein, das Wasaer 
überhaupt soviel als möglich von den Arbeiten fern zu haltm, 
und liess daher aus der Öffnung, durch die der Inhalt des Tci- 
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ches iu den Kanal FB (Tafel H] abströmte, alle das Abfliesseii 
aufhaltendeu Uindemisse entfernen ^] . Ich sah wohl voraus, daas 
die Silwäner davon den Änlass zu endlosen Einreden nehmen 
würden, hatte aber bereits auf verschiedene Erkundigungen stets 
die Antwort erhalten, dass für die nächste Zeit (es war Mitte 
April) die Bewäsaerung noch in genügendem Masse stattfinden 
könnte , ohne dass der Abfluss des Teiches beim Einbruch der 
Nacht verstopft würde. Ich setzte also den Silwänem, die gerade 
zugegen waren, namentlich meinen Arbeitern auseinander, wess- 
halb jetzt das Wasser bei Tag und bei Nacht ungehindert öiessen 
müsse, und verbot, dass irgend jemand ohne mein Wissen die 
Öffnung zwischen Teich und Kanal verstopfe. Die Wirkung 
meiner Kede war freilich nicht grösser, als ich erwartet hatte, 
nämlich ziemlich gering, Denn nicht lange darauf war eines 
Morgens der Schacht wieder voll Wasser, irgend ein Gartenbe- 
sitzer hatte nach gewohnter Weise berieseln wollen imd sich sein 
Quantum Wasser durch Aufstauen des Teiches gesichert. Da 
gab ich dem Sabtije in imwilligen Worten den Auftrag, den Sil- 
wänem mitzutheilen, dass jeder, der in Zukunft das Abfliesaen 
des Wassers ohne meine Erlaubniss hindern M'ürde , von dem 
Sabtije auf das Seräj mitgenommen und ins Gefängniss gesteckt 
werden sollte. Wie dieser seinen Auftrag ausgerichtet hat, habe 
ich nicht erfahren , jedenfalls aber wurde die Arbeit mehrere 
Wochen nicht durch das Aufstauen des Wassers gestört. 

Als ich am 22. April Abends die GrÄbeu und Schachte in- 
sptzirte, brachte man mir die Nachricht, dass die Arbeiter neben 
der Siloaliquelle einen Teich entdeckt hätten. Ich legte ihr 
wenig Gewicht bei, weil ich schon öfter gehört hatte, wie die 
Fellachen auch die imau sehnlichste Pfütze mit dem Namen 
»Teicha [birke] zu bezeichnen pflegen. Da einige Landsleute aus 
der Stadt an jenem Nachmittage meine jirbeiten mit ihrem Be- 
suche beehrten, so hatte ich auch nicht mehr die genügende Zeit, 
in den Schacht hinabzusteigen und die Sache zu untersuchen. 
L folgenden Tage fand ich jedoch die Meldung der Fellachen 
1 vollsten l'mfange bestätigt. Der Boden des wagerechten Stol- 
, durch welchen ich den engen Kanal abermals von obeu her 
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erreichen woUte iS. p. 51), fiel plötzlich in einer senkrechten 
Fläche ab. Sie bestand nicht aus Felsen, sondern aus starkem, 
mit sehr festem, rothen Ceraent bekleideten Mauerwerk. Das- 
selbe senkte sich bis l,20in, dann bog die Fläche in abgestumpf- 
tem rechten Winkel horizontal um , neigte sich ein klein wenig 
nach innen und war dort mit etwas Wasser bedeckt. Ich Uem 
zunächst den Rand nach Süden weiter freilegen, und schon am 
folgenden Tage [23. April) sahen die Arbeiter vor sich eine. an- 
dere mit dem gleichen Cement heworfene Wand, die etwa ifi 
rechtem Winkel an die zuerst gefundene stiess. Meine Messun- 
gen und Berechnungen ergaben, dass ich den Punkt, bis zu wel- 
chem der enge Kanal von Süden her goreinigt worden war, nun 
von der entgegengesetzten Seite her erreicht haben musste. Ein 
Arbeiter kroch dort, wo ich diesen Kanal von oben geö&iet hatte 
(p. 50), in denselben hinein, drang aufwärts bis zu dem versper- 
renden Mauerwerk vor, das anfänglich fiir Felsen ausgegeben 
worden war, und schlug mit dem Hammer dagegen. Seine 
Schläge ertonten gerade vor meinem gebeugten Kopfe in dem 
niedrigen Gange, ja ich verstand deutücli die Worte, welche er 
mir zurief- Aber eine Öffnung des Teiches in den Kanal , die 
etwa nur durch Schutt verstopft worden wäre, fand sich nicht. 
Die Steine, welche ich ausbrechen Hess, um den alten Ausfiuss 
wieder zu affinen, waren so fest in die Spalte eingeklemmt, dass 
nicht der Zufall, sondern nur menschliche Kunst sie vor Zeiten 
eingefügt haben kann. 

Dieses war der erste grössere topographische Fund , der mir 
nach dreiwöchentlicher Arbeit gelang; denn jene Maiierreste, 
von welchen ich p. 3S f. berichtet habe, entdeckfe ich erst acht 
Tage später, am 30. April- Meine ursprüngliche Kechnung, um 
deren willen ich überhaupt den Schacht angelegt hatte, war frei- 
lich eine falsche gewesen : der enge Kanal führte nicht zu dem 
Felsentnnnel, wie ich anfangs , nach Uaurath ScincK, angenom- 
men hatte. Aber sie hatte raich doch zu einer Entdeckung gelei- 
tet, die mich nicht nur als der erste Erfolg von einiger Bedeu- 
tung erfreute, sondern auch wegen der neuen Fragen, die sie 
nahe legte, mein Interesse lebhaft in Anspruch nahm. Welche» 
ist denn der eigentliche Siloahteich, der uns aus dem A. und 
N. T. bekaimt ist? Welcher von den zwei Teichen wird der Kl- 
iere sein ! Fällt es nicht auf, dass der in Felsen gehauene Teäek 



^Keitwärts neben der Mündung des alten Tunnels angelegt ist, 
^R^hrend das in Mauern gefasste Wasserbecken sich gerade vor 
1 demselben befindet! Doch ich widerstehe jetzt der Verlockung, 
meinen Bericht hier durch eine Erörterung dieser sich damals 
I mir sogleich aufdrängenden Fragen zu unterbrechen, und will 
^kreiter mittheilen, was durch die Untersuchung des verschütteten 
^■Feiches festgestellt wurde. 

^r I<^b setzte voraus, dass das Bassin einst sein Wasser aus dem 
Felsentunuel erhalten habe. Da vorläufige Messungen ei^aben, 
dass der Boden desselben mindestens um 1 m tiefer lag als der 
Wasserspiegel im Siloahkanal, selbst wenn dieser den niedrig- 
sten. Stand, der damals überhaupt zu erzielen war, erreicht hatte, 
so war die grösste Hofi'nung vorhanden, die Inschrift vollständig 
I^Ton dem überfluthenden Wasser zu befreien, sobald es nur ge- 
^■Kngen würde, die Verbindung von dem Felsenteich nach dem 
^Bhmnel zu entdecken und zu Ölfnen. Da ich nun um der Inschrift 
^•Willen allein die Ai'beiten an dieser Stelle unternommen hatte, so 
fasste ich als nächstes Ziel ins Äuge, den ZuBusskanal des Tei- 
ches ausfindig zu machen. Desshalb Hess ich einen Stollen am 
Westrande des Teiches entlaug in der Richtung auf den Siloah- 
kanal anlegen. Wasser zeigte sich auf dem schön cementiiten 
Boden nur wenig. Wieder wurde eine Thonlampe gefunden, die 
freilich zerbrochen war, aber doch aus den Scherben noch voU- 
etändig zusammengesetzt werden konnte. Sie ist auf Tafel X 
unter D abgebildet. Schutt und Steine füllten den Teich. Aber 
einen Zuflusskanal fand ich weder am Westrande noch auch am 
Nordrande des Teiches, den ich bis zum 7. Mai ebenfalls bios- 
legte. Meine Messungen ergaben 9 m als die Länge, 2.70m als 
Haie Breite des alten Wasserbeckens. 

^H Es fiel mir in hohem Grade auf, dass an diesen Seiten keine 
^P^erbindung mit dem Tunnel entdeckt worden war. Und den- i 
noch war ganz deutlich zu bemerken, dass selbst jetzt dem Was- 
ser noch kleine geheime Gänge offen standen , durch welche ■ 
es ununterbrochen in den Teich sickerte. Zwei der Arbeiter, 
die während eines Sonntags die Ansammlung desselben genau 
beobachten mussten, sagten aus, dass es am südlichen Ende 
des Teiches hauptsächlich von Osten her zum Vorschein gekom- 
^■leu sei, die grössere Menge sich jedoch im Norden und Westen 
^^hzeigt habe. AUdn hier hatte ich schon vergeblich gesucht; 




icli liege dalier unter dein Schutze vou HolzverHcliahmgen e 
Gang auf die Ostwajid des Ua«sins durchbrechen. Di« Fellkcheti 
zweifelten gar nicht, dort auf den Wa^eeizufluss zu stossen; der 
erste Arbeiter. Ibrahim, bot mir sogar die Wette um einelire 
fiatisawi/e an . die er mir zahlen nollte, falls die gesuchte Vei- 
Inndung mit dem Süoabkanal dort nicht gefunden würde, die 
im anderen Falle jedoch ich ihm zahlen sollte. Ich ging uobe- 
denkhch darauf ein und brauchte sie nicht zu zahlen, erhielt (de 
aber natürlich ebensowenig von ihm, trotzdem er die Wette verloren 
hatte. .4IIe aus der Anlage des Teiches erkennbaren Verhältnisse 
sprachen mit Bestimmtheit dafür, dass ein&t das Wasser von 
Westen eingeströmt war, und meine Absicht war auch »'orwift- 
gend gewesen , durch den zuletzt erwähnten Stollen die Unter- 
Euchung des Teiches zu vollenden. Ich wünschte Lebhaft den 
Tag herbei, wo ich diese feuchten und schmutzigen Gänge würde 
wieder schliessen lassen können. Denn die Luft in deneelben 
war abscheuhch, der Aufenthalt dort imten, noch viel mehr na- 
türlich die Arbeit im höchsten Grade lästig, das Athmen aUeiD 
schon beschwerHch. Die Fellachen aber schienen für diese Un- 
annehmlichkeit wenig Empfindung zu haben; anstatt durch em- 
siges Sehaifen diese Arbeit rasch zu beendigen, zogen sie die- 
selbe möglichst in die Länge, Sie hockten auf der feuchten, js 
nassen Erde und mochten eifrig erwägen, auf welche Weise »ie 
den guten Lohn , den ich ihnen für ihre mühevollere Arbeit be- 
willigt hatte , recht lange beziehen könnten. Deutlieh erkannU 
ich diese Gedanken aus ihren Heden. So erzählte mir Ibrahim 
eines Tages, als ich mit seiner Hülfe unten Messungen Tomahm 
und mir Notizen machte, dass es in dorn alten Teich nicht recht 
geheuer sei. Er habe seit gestern wiederholt regelmässig an 
(^ner Seite (von Osten her) klopfen hören ; endlich habe er ge- 
rufen, und der Geist habe geantwortet. Dieser habe ihn auf- 
gefordert, vorwärts zu arbeiten, bis er den anderen Stollen am 
Nordrande des Teiches erreicht habe ; dort werde er einen Krug 
nit Gold- U3id Silbermünzen finden. Er glaubte ihn wieder 
klopfen zu hören , als er mir diese wunderbare Uegebenheit mit 
leuchtenden Augen erzählte; er rief auch, aber leider antivortete 
der Geist nicht , so dass ich die lockende Botschaft nicht ver- 
nahm. Solche Quälereien wurden freilich auf die Dauer unei- 
träglii-h; dennoch freute ich mich, solche Arbeiter zu haben, die 



vermöge ihrer lebhaften Phantasie ihre Wihische eo (geschickt 
iu eiiie gefallige Form zu kleiden wnssten. Für die Erzählung 
des Fellachen zeigte ich natürlich nicht das geringst« Verständ- 
nias , Eondem bedrohte ihn und seine Oenosseii bei der nächsten 
Ablöhnung mit Entlassung aus meinem Dienst, falls sie bei ihrer 
Faulheit beharren würden. , Da erschienen am folgenden Morgen 
[Sonntag) die beiden ei-sten Arbeiter und brachten mir zwei Hüh- 
ner und einen jungen Hahn aU Geschenk. Die entschiedenste 
Weigerung , sie anzunehmen, blieb erfolglos, die Fellachen leg- 
ten die Thiere an den Füssen zusammengekojipelt vor mein Zim- 
mer nieder und gingen ihres Weges, Dieses Mal hatten sie iu 
der 'ITiat ihren Zweck erreicht; denn weil ich nichts von ihnen 
geschenkt nehmen wollte, so konnte ich nicht umhin, den-Werth 
der Hühner in Form eines reichlich berechneten Uachachisch 
ihnen zu verguten. Doch nicht lange nachher schhig die letzte 
Stunde Ibräiüm's, der den besten Lohn bekam und trotzdem von 
ag zu Tage fauler wurde. Es mochte ihn wohl die verschärfte 
ifsicht verdriesseu, und eines Morgens machte er seinem 
[er gegen Herrn Bäuerle in den bekannten Wendungen dei' 
iberLuft. Statt jeder Antwort händigte ich ihm den fälligen 
aus und hiess ihn gehen. So weit aber hatte er es nicht 
iben wollen, der arme Schlucker erschrak nun vor den Folgen 
les eigenen Thuns, Er warf mir das Geld vor die Füsse und 
ih nicht von der Stelle. Ich nahm die Umstehenden zu Zeu- 
I, dass ich ihm den vollen Lohn gezahlt hatte, und beauftragte 
den Sabtije, den lärmenden Gesellen abzuführen. Er that 
eo milde und herzlich, Mie wenn ein Freund den andern besänf- 
t; aber seine Autorität wagte er nicht aufs Spiel zu setzen. 
rähim bot nachher alle Mittel auf, um wieder in meinen Dienst 
kommen, doch ich schlug es denen, die er zu mir sandte, rund- 
g ab. Nach diesem Ereiguiss arbeiteten aber die Fellachen 
ben der Siloahquelle viel fleißiger. 

Noch einmal richtete ich mein Augenmerk auf die Nord- 
tgtecke des Teiches. Ich liess den rothen Cement, der in einer 
cke von 0,10m aufgetragen war, von der westlichen Wand 
tfemen und dabei zeigte sich , dass dieselbe nicht aus Felsen,. 
idem aus Mauerwerk bestand. Einige Steine wurden auch 
Busgebrochen , aber gerade dieser Versuch überzeugte mich, 
18 dort nie ein Wasserzulass gewesen war. Das Gemäuer war 



so fr^t und ZHSHiimieuhaiigend, daes eine sjiäteiB Verschliewnsg 
cänrs /uflu^&kaiials an dieser iStelle unmöglich statt^funden 
haben konnte, «nd dass es unverhältnissmässig viel Mühe gek»- 
siei haben würde, hier nach Westen durchzubrechen. Aber 
konnte nicht in der Nordwand des Teiches eine Ofihuii^ für dw 
Wasser gewesen sein .' Ich kannte dieselbe bisher nur in ihrem 
mtoren Theile. ^Helleicht war in der oberen, noch durch Scbntt 
Teric ck ten Fläche der Punkt, wo sich das Wasser von oben her- 
abetärxend in den Teich ergossen hatte. Die Arbeiter mussten 
Ae Hnixverschalung des Stollens au dieser Seite zum Theil fort- 
mrhwm und dann von gedeckter Stellung aus einen halben Tag 
imag den Schutt über ihrem Kopf mit eisernen Stangen auf- 
Imtiiii, 60 dass er herunterfiel und weggeschafft werden konnte. 
Aber es kam nichts anderes zu Tage, ah eine breite behauene 
8 luturlichen Gesteins mit einer sie horizontal dun^ 
1 Verzierung, ohne irgend welche Offiiung, die At/tU 
Taseenfnegel im Felsentunnel entsprochen hätte. 

Ich wnsste vorläufig die Arbeiter im Teiche nicht weiter m 
WmriiiftiggD. Die Etander desselben waren so weit blossgelegt, 
e nothwendig erschien. Damit jedoch die letzte 
, die ich mir noch vorbehalten hatte, um so g&- 
Tsnagefähit werden konnte. Uess ich von den Holzkästen, 
be den Stollen am Wesirande stützten und diesen zum giöss- 
tem Thal verdeckten, den je zweiten fortnehmen und stieg dami, 
«nwülig über diese lange, das erstrebte Ziel bisher versn- 
gmde Arbeit, nun letzten Mal, wie ich glaubte, in die Gänge 
des allen Teiches hinab. Ich hatte von Anfang an die Fellachen 
darauf aufinerk^am gemacht, genau zu beachten, ob an dem 
«(«tlirhen Rande des Teiches irgend eine Stelle des Cementbe* 
Wurfes entbehre. War nämlich der Zuflusskanal veTSCbüttet wor- 
dai. tidei hatte man ihn zu irgend einer Zeit veimsueit, om das 
Vss»er der SiIoah<jueUe nicht mehr in diesen alten Teich flieseen, 
I et. an einen anderen Ort gelangen zu lassen, so war zv 
, dass die Ci'mentbekleiduug des Teiches dort nicht Tor- 
i »in würde. Weder hatten mir bis dahin die Arbeiter 
t «iederiiolten Hoiragens etwas von einer derartigen Keob- 
DnfF geweidet, noch hatte ich selbst etwas davon bemerkt. 
■nii. dass ein Theil der HoU^-ersclialung fortgenommen 
. ks ntai «ne grössere Sttetke des westlichen Randes für 
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prüfende Auge frei, und gar bald hatte ich eine nicht geringe 
ücke in der oberen Fläche des Cementbe würfe s gefunden. Sie 
■ar bis dahin durch ein stützendes Hrett verdeckt gewesen, das 
lie Arbeiter achtlos, ohne die Beschaffenheit der dahinter liegen- 
Wand zu untersiichen, eingesetzt hatten. Sofort beschloss 
th, hier den Dnrchbruch zu versuchen. Ehe ich jedoch von 
dnem Erfolge berichte, will ich den durch diebisherigenArbei- 
in seiner ganzen Ausdehnung festgestellten Teich kurz be- 
^h^eiben. 

Das auf Tafel H mit den Bnchslaben ^if/fi* bezeichnete 
lassin bildet ein etwas unregelmässiges Viereck , dessen west- 
liche Länge Sm, dessen nordliche Hreite 2,70m beträgt. Aus 
der divergirenden Richtung der Langseiten habe ich die süd- 
liche Breite des Teiches auf 3,20m berechnet. Die Nord- und 
Ostwand bildet der gleichmässig bchauene und mit Ceinent be- 
worfene Felsen. Die Westseite ist von unten auf gemauert und 
lehnt sich im N. au den anstehenden Felsen, dessen behauene 
Fläche, \vie ich freilich erst später bemerkte, sich in der gleichen 
senkrechten Ebene nach W. über den Hand des Teiches hinaus 
in der Richtung auf den jetzigen Eingang zur Siloahquelle fort- 
setzt. Die Südseite besteht theils aus Felsen, theils aus Mauer- 
werk, Unter und ueben dem AusÜusb A fand ich das natürliche 
Gestein stete nach W. sich senkend, so dass die Ecke F auch 
von S. her durch Gemäuer gebildet wird. Man hat also soviel als 
möglich den Teich in den lebenden Felsen eingehaueu und nur, 
wo dessen Höhe nicht ausreichte, die Wände ans Stein und Mör- 
tel aufgeführt. Der ganze zur Aufnahme des Wassers bestimmte 
Raum ist dann mit ausserordentlich festem Cement von rother 
Farbe sehr sorgfältig verputzt worden, überall, mit Ausnahme 
einiger Stellen an der östlichen und nördlichen Wand , haftet er 
noch an seinem alten Platz, fast so hart wie die Steine geworden, 
üe er bedeckt, Für die Sorgfalt der Anlage zeugt aber besonders 
oben p. 5S schon flüchtig erwähnte Ornament, mit dem der 
'eisen am Nord- und Ostrande des Teiches geschmückt ist. In 
einer Hohe von etwa 1,55 m über dem in allmählicher Rimdung 
von den Seiten zur Mitte hin sich verflachenden Boden (s. den Quer- 
.ui-chschnitt auf Tafelll) ist eine schön gearbeitete Hohlkehle in 
Felsen eingehauen. Der horizontale Rand, aus welchem sie 
ih erhebt, ist am Nordrande 0,22, am Ostrande 0,23ra tief. 



Ihre Höhe beläuft sich dort auf 0,21 m, hier auf u, 29 m. Wieilu 
Durchschnitt auf Tafel II zeigt, weicht auch die Form an beiden 
Seiten von einander ab : die des Ostrandes ist künstlicher. Eine 
feine, rippenartige Erhöhung zieht sich in scharfer Linie auf dem 
Cementhewurf 0, 32 m unter dieser Hohlkehle hin. Ich setzte die 
Wasserwage darauf, die Linie war tadellos wagerecht. Kein 
Zweifel . es ist der alte Waeserrand I lits hierher hat einst das 
Wasser den Teich gefüllt und dieses Zeichen seiner regelmässi- 
gen Höhe an der Wand desselben zurückgelassen. Es läuft rings 
um alle Seiten in genau wagereehter Linie. Von diesem Wassei- 
rande fallen die Wände des Teiches bis zu einer Tiefe von LüTm 
senkrecht ah; das eigentliche Niveau des Bodens liegt jedoch 
nuch etwa (i,15m unterhalb des durch jene Zahl bezeichneten 
Punktes. Die Fläche der Wände und des Grundes berühren sich 
nämlich nicht in einem rechten Winkel , sondern sind gegenein- 
ander abgenmdet, wie es der Querdiurch schnitt auf Tafel II erken- 
nen lässt. Freilich tritt dieser allmähliche Üb ei^ang der senkrech- 
ten Wände des Teiches in die horizontale Fläche des Bodens im 
N. und O. stärker hervor als im S. und W. : es scheint, als ob 
man sich nicht die Mühe gegeben habe, den Felsgrund zu einem 
.rechten Winkel zu behauen, während man die gemauerten Wäirde 
selbstverständlich senkrecht auf das natürliche Gestein des Bodens 
gesetzt hat. Damit hängt es zusammen, dass die Hühenmasse des 
Teiches an der westheben und östlichen Langseite etwa um 0,1 5m 
differiren. Die Höhe der senkrechten Felswand im Osten bis 
zu der oben beschriebenen Hohlkehle beträgt I,3äm, dagegen 
erhebt sich der gemauerte Eand des Teiches dort . wo er in der 
Nordwestecke die untere Linie der Hohlkehle fortsetzt, 1,51 m 
über dem Boden des Bassins. Aber auch an der Westseite selbst 
ist der Gnmd nicht ganz eben ; denn unweit des Äusäusskana- 
les (Tafel II, A' erreicht der Rand nur die Höhe von l,4tim. 
Es ist auffallend, dass sich neben Merkmalen, die das grosse 
Mass von Sorgfalt und Mühe bezeugen, das man auf die Anlage 
dieses Wasserbehälters verwandt hat, solche LnregplmäsBigkeJ- 
ten finden . die ihrerseits wiederum eine gewisse Flüchtigkeit in 
der Ausführung der Arbeit beweisen. 

In dem Glauben, dass sich der Zuflusskanal des Teiches, 
seine Verbindung mit der Siloahquelle, wenigstens von dem in- 
neren Räume aus nicht finden lasse, hatte ich die hier beschäf- 



[ tigten Fellachen bereits an einem anderen Graben angestellt, ale 
ich die letzte Untersuchung des Bassins, deren Resultate ich so- 
eben mitgetheilt habe, vornahm. Am folgenden Morgen (l&.Mai) 
muBSten sie jedoch schon an ihren gewohnten Arbeitsort zurück- 
kehren und begannen die Stelle der Westmaner, welche nicht 
von dem rothen Bewurf bedeckt war, aufzureissen. Die Festig- 
keit derselben Hess bald erkennen, dass auch hier nicht etwa eine 
Schuttftillung wegzuräumen, sondern eine wirkliche Mauer zu 
durchbrechen war. Allerdings war dieselbe nicht aus gleichmäs- 
sigen und kunstgerecht behau enen Steinen ausgeführt, sondern 
bestand aus dem verschiedenartigsten Material. Auch einen Säu- 
lenstumpf aus Kalkstein hatte man eingefügt. Ich liess ihn zur 
rechten Hand dieses Durchbrnchs nach Westen unberührt liegen. 
Von Wichtigkeit aber war mir. bald ein Anzeichen zu finden, 
woran ich das Mauerwerk dexitlich als späteren Einsatü in eine 
Lücke der älteren Westwand des Teiches erkennen konnte. Denn 
etwa 1,29 m über dem Boden des alten Felsenbassins stiessen die 
Arbeiter auf einen Cementbewiirf von gleicher Beschaffenheit, 
wie er in dem Teiche vorhanden war. Derselbe zog sich in der 
angegebenen Höhe ungefähr wagereclit von O. nach W. und 
diente nun als Boden des kurzen Stollena , der hier in der ge- 
wohnlichen Hreite von etwa 1 ni angelegt vrarde. Nur 0,80 m 
waren die Arbeiter nach Westen vorgedrungen , als der Boden 
anter ihnen wieder um 0,3öm senkrecht abfiel. Auch hier haf- 
tete derselbe ( "ementbewurf an dem Oemäuer, das sich nach N, 
und S-, zur rechten und zur linken Hand, ausdehnte. Es war die 
Rückseite der Wand, welche im Westen deu Teich einfasste und 
deren ostwärts schauende Fläche mit dem alten Wasserrande ich 
bereits zur Genüge kannte. Aber wie sollte ich den festen Ce- 
ment auf der jetzt erreichten Mauerseite deuten? Grenzte hier 
ein zweiter Teich an den bereits erforschten! Oder hatte ich 
endlich die so lange gesuchte Verbindung mit der Siloahquelle 
entdeckt f In letzterem Falle konnte die gegenüberliegende Fas- 
sung des Ranales nicht weit sein. Sie wurde in der That I m von 
der eben durchbrochenen Mauer entfernt, in paralleler Richtung 
mit ihr ziehend, aufgefunden und bestand aus grossen, 1,18m 

_holien , schön geglätteten Kalksteinen von der Art, welche man 
1 der Gegend von Jerusalem mizzi nennt. Die Breite des Ka- 
nles gestattete gerade das Einsetzen der Holzverschalungen. 



Unter ihrem Schutze Hess ich uun zunäclist aufwärts nach N. 
einen Gang durch den ihn fullendeu Schutt bahnen, also der 
Lan^eite des bereits beschriebeneu Felsenteiches parallel und un- 
mittelbar an der Aussensette seiner Westmauer entlang, während 
Eur linken Hand die prächtig polirten mizsi-lHöcke zwischen d6n 
stützenden Brettern zu sehen waren. Die Arbeit bewegte sicli 
direkt auf den Ausgang des Felsentunnels zu, so dass ich wieder 
der Ansicht Raum gab , es könne ein alter Ausäuss der Siloah- 
quelle doch dort unter jener Ecke verschüttet oder vermauert 
" »ein, wo die behanene Felswand sich plötzlich von S. nach W, 
wendet (vgl. oben p. 46). Bald sab ich sie von S. her vor mir, 
sie trug auch hier die dichten Meisselspuren der Steinhauer, wM 
aber niemals zu einem Durchfluss für das Wasser der Süoah- 
quelle durchbrochen worden. Vielmehr machte der Kanal, den 
ich jetzt vom Schutt der Jahrhunderte leerte, gerade vor ihr eine 
scharfe Wendimg nach W., so dass im K, diese Felswand seine 
Wasser einst gefasst hatte, während im S. sich jener schöne Rand 
der kunstvoll bearbeiteten Kalksteine fortsetzte. Das Wasser 
drang inzwischen stets stärker von der Quelle her vor. Es könnt« 
ftei auf seinem einstigen breiten Wege ablaufen, da auch die un- 
tere Strecke des Kanals, die sich geradlinig nach S. fortsetzte, 
bereits gereinigt und in einen freien, durch Bretterkasten ge- 
stützten Gang verwandelt worden war. Hierbei hatten sich auch 
unter der westlichen Seitenwand des von oben gegrabenen 
Schachtes , von dem aus zuerst der alte Teich erreicht worden 
war, dieselben langen mizzi-Steiae gefunden, die ich schon mehr- 
mals als Einfassung dieses breiten Kanales erwähnt habe. Hin- 
gegen war die Wand, welche ihn von dem Felsenteiche trennte, 
in der Nähe des Schachtes fast vollständig verschwunden. Wahr- 
scheinlich hatten meine Arbeiter bei der Anlegung der ersten 
beiden Stollen, des auf den Punkt Ji {Tafel IT) gerichteten und 
des in den Teich ausmündenden, ihre letzten Spuren vertilgt. 
Man kann daher kaum zweifeln, dass jene grossen Steine- von 
denen ich p. .'il f. gesprochen habe, einst zu der Mauer zwischen 
Kanal und Teich gehört haben. Wohl aber war der den Grund 
dieses Kanales bedeckende Cement noch auf dem Boden des 
Schachtes erhalten , ja vermöge seiner Harte war theilweise der 
Rand von der aufwärts steigenden Fläche, die einst jene ver- 
schwundene Scheidewand bekleidet hatte, an dem übrig geblie- 
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beuen Rest stehen geblieben. liiennit finden nun die oben p. 52 
erwähnten Mörtelspuren, die mir zu Anfang dieser Arbeiten räth- 
selhaft erschienen waren, ihre völlig befriedigende Erklärung. 
Der senkrecht abgeteufte Schacht hatte einen Thei! der schon 
meist zerstörten Westmauer des Teiches und den Boden des brei- 
ten Kanales getroffen. Um die nördliche Fortsetzung des Abflus- 
ses ABOD [Tafel 11) zu finden , war ich rasch in nordösthcher 
Richtung vorgedrungen und hatte die Eeste, welche ich jetzt als 
Stücke des breiten Kanales erkannte , vorläufig bei Seite gelas- 
sen. Das hatte einerseits mich freilich zur Entdeckimg des Tei- 
ches geführt, andererseits mir aber auch die grosse Mühe verur- 
sacht, von dort aus nach dem Kanal durchzubrechen, auf dessen 
Boden ich unbewusst schon unzählige Male meinen Fuss gesetzt 
hatte, so oft ich zur Besichtigung der Arbeiten in den Schacht 
hinabgestiegen war. 

Eine genauere Beschreibung des breiten Kanales werde ich 
besser erst dann geben, wenn ich von meinen Entdeckungen auf 
der W'estseite des heutigen (oberen) Siloahteiches, die mich sei- 
nen zweiten Arm auffinden lieesen, berichtet habe. Hier füge 
ich noch hinzu, dass bis zum 20. Juni die ganze Strecke dessel- 
ben bis zu dem Punkte M [Tafel II) gereinigt war. Hier durch- 
schnitt ihn nämlich eine ziemlich feste, aber völhg kunstlos her- 
gerichtete Mauer , die östliche Fassung des Ausflusses , durch 
welchen gegenwärtig die Sil oahqu eile in den jetzigen [obe- 
ren) Siloahteich geleitet wird, Sie hielt jedoch das Wasser nicht 
völlig zusammen, unimterbrochen sickerte es nach dem breiten 
Kanal hindurch und drang zwischen seinen Wänden durch das 
Schuttlager abwärts vor, Auf diesem Wege war es auch anfangs 
den senkrechten Schacht gelangt und dort, der Höhe entspre- 
Lcnd, bis zu welcher das Wasser der Quelle und des Teiches 
itäeg oder sank, zu Tage getreten. Vollständig war also dieser 
alte AbfluBS nicht verstopft worden; das Wasser kam jedoch 
nicht von dem heutigen Teich, wie die Fellachen behauptet hat- 
ten (s, p. 52), sondeni immer noch von der Mündung des Fel- 
sentnnnels her. Die flache Rinne, welche ich ebenfalls schon 
oben p. 52 erwähnt habe, konnte ich jetzt bis zu ihrem Anfang 
verfolgen. Sie begann nicht weit unterhalb des Durcbbruchs von 
dem Felsenteich in der Mitte des breiten Kanals, Zuerst fast 
unmerklich in den Bewurf getieft , nahm sie an Grösse allraäh- 



lieh zu; ihr Ende war aber jetzt noch unter iler Südwand Aes 
Schaclitcs verborgen. 

So halte ich einen alten , schon lange vermauerten und ver- 
schütteten Abfluss der Siloahqnelle wieder geöffnet. Es bedurfte 
nur noch weniger Vorbereitungen, dann konnte das Wasser wie- 
der denselben Weg durch den stattlichen breiten Kanal nehmen, 
den es vor Zeiten zu laufen pflegte. Ehe ich jedoch die weiteren 
Erfolge meiner Arbeiten am Ausgang des Felsentnnnels darstelle, 
möchte ich über den Verkehr der Silwäner an der Quelle und 
über die Stellung, die sie zu meinen dortigen Ausgrabungen ein- 
nahmen, einiges mittheilen. 

Die Siloahquelle wurde während des ganzen Tages von Män- 
nern und Frauen häufig aufgesucht. Fast ausschliesslich waren 
es IJewohner des unteren Dorfes Silwän, welche zu ihr kamen, 
während die des oberen Dorfes nach der Marienquelle zu wan- 
dern pflegten. Die Männer badeten sich in dem fliessenden Was- 
ser und verrichteten auch wohl auf einem etwas erhöhten Platit 
neben dem überwölbten Eingang ihr Gebet. Jedoch kam letzle- 
res nicht so häufig vor, als man hätte erwarten sollen. Unter den 
siebenzig Arbeitern, welche überhaupt in meinem Dienst gestan- 
den haben mögen, waren nur zwei, welche die Gehetszeiten des 
Islam gewissenhaft inne hielten. Der eine, ein haddsckl (Mekka* 
pilgerj, versäumte sogar nie, am Freitag Mittag auch bei der 
grössten Hitze nach dem Haram hinaufzueilen und dort zu beten. 
Ich erinnere mich nicht , dass die übrigen Fellachen wegen des 
Gebetes die Arbeit unterbrachen ; jedenfalls haben sie es nicht 
regelmässig gethan. Diese öfl'entliche, aber doch anspnichsloße 
Verrichtung der Andacht unter freiem Himmel und mitten in der 
Arbeitszeit ist geeignet, die lebhafte, ehrfurchtsvolle Sympathie 
eines jeden religiös gesiimten Zuschauers zu erwecken. Aber 
leider steht die Mechanisinuig des Gebetee bei den Muslimen in 
60 grellem Wiederspruch mit seiner wahren Idee, dass ein clmst- 
liches Gemiith sich oft aufs tiefste verletzt fühlen wird. Eines 
Abenda traf es sich , dass ich gerade während der Gebetsetunde 
den Arbeitern an der Siloahquelle ihren wöchentlichen Lohn 
il-dschuni ye) auszahlte. Während ich mir von dem Empfänger 
des Geldes die einzelnen Posten vorrechnen und zusammenzählen 
liess, damit er die Summe nachher richtig vertheile, erfüllte der 
andere fleissige Beter unter meinen Leuten dicht daneben die 
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Hpflicht des Abeiitlgpbetes. Allein er iiahete sich AUäh "■ 
^eeinen Lippen und ehrte ihn mit seinem Munde, aber sein Herz 
H War ferne von" ihm.i Denn als der Rechner stockte und einen 
■ Fehler gemacht hatte, fiel jeuer ihm von seinem Platze in die 
Rede imd setzte die Reihe der Zahlen richtig fort. Er mochte 
Tvohl bei seinen Gebetshengnngen nicht nur die FStiha des Ko- 
ran, sondern auch die Heträge des Liihnes zwischen den Zahnen 
gemurmelt haben. 

Bisweilen kamen auch die Männer zur Quelle, um in dem 
Teich ihre sämmtlichon Kleidungsstücke zu Tvaschen, die sie 
dann von den heissen Sonnenstrahlen trocknen Hessen. So lauge 
das dauerte, blieben sie einfach ohne Gewand. Die regelmässi- 
gen Besucher des Ortes waren aber die Frauen und Mädchen, 
welche ihre schwarzen Ziegen seh lau ehe und ihre grossen Krüge 
dort mit Wasser füllen wollten. Fast alle kamen und gingen 
schweigend , Hessen sich jedoch heim Schöpfen eine Hülfelei- 
stung von Seiten der Mäimer namentlich während des niedrigen 
Wasserstandes gern gefallen.' An Neugier fehlte es ihnen freilieh 
nicht, aber die meisten scheuten sich wohl nach dem zu fragen, 
was nicht »Sache der Frauen« [schughl tiiswan] war. In der Regel 
waren ihre Fragen und lÜtten kurz und ängstlich, fast wie mit 
klagendem Ton gesprochen. Nur an vier oder fünf Frauen des 
Dorfes Silwäu habe ich in dem Verkehr ausserhalb ihres Haiises, 
auf meinem Arbeitsterrain , einen regeren Sinn und frischeren 
Muth beobachtet. Besonders überraschte mich die Munterkeit 
und Schlagfertigkeit der jüngeren Frau des Schech's , der dem 
unteren Dorf im Auftrag der türkischen Regienmg vorstand '1 . 
B ich mich eines Tages, um meine Zeichnung der Inschrift zu 
iviäiren, von Morgens früh bis Abends spät mal wieder in dem 
iloahkanal aufhalten musste und vor dem Eingang zu demsel- 
3 den Wechsel der frischen Luft und der Wärme genoss, kam 
i gerader Haltung und sicherem Gang, den natürlichen Zier- 
deren sich die jüngeren Frauen der Landbevölkerung fast 
SiHe Ausnahme rühmen können, eine schlanke Silwänerin zur 
Euelle und stützte mit aumiithig emporgehobenem Arme den ab- 
rta geneigten Rand des leeren, auf ihrem Kopf nihenden 



1) Diese von der türkischen IBehörde autorislrten Personen haben 
n S-muehtär. "der Erwählte. c 



Wasserkruges. Sie ^ng mit fröhlichem Grosse an mir Todibei, 
le^e ihren Krug gegen das seicht flie^seDde Waiiser, kehrte dar- 
auf In den überwölbten Eingang zurück und ßetzte sich auf der 
nieilrigen Steinbank mit schräg gegenüber nieder, um zu warten, 
bis iier Krug sich gefüllt haben würde. Ein so freies und aichft- 
res Henehraen hatte ich bis dahin an keiner muslimischen Frau 
des (>rient§ bemerkt: ich hatte meine stille Freude daran, so 
sehr es mir auch auffiel. Wir sahen uns eine WeUe schweigend 
an und sassen mit wachsender Spannung einander gegeoübei, 
Da zog sie eine Spange [sutcära) von ihrem Arme luid 
bot sie mir zum Kanf an. "Wie viel willst Du haben '.<• »Lira 
/rwisaunje^ (20 Frcs, . aKellr, ja aiiti, bafiki nus Uro«, »Das ist 
zu vieL o Frau ; ich will Dir eine halbe Lire geben ! " Schon war 
der Schmuck in meiner Hand, ich hielt ihr das Goldstuck en^e- 
gen, und sie griff danach. Freilich wollte sie durchaus nicht zu- 
geben . dass der Handel damit abgeschlosseu sei ; ein Bach- 
schisch. so meinte ile, müsse sie noch dazu haben und wenn 
nicht heute, so doch am nächsten Sonnabend, wenn ich den 
Lohn an die .Arbeiter auszahlen würde. Aber ich hatte die 
Spange bereits über meinen Arm geklemmt und begab mich mit 
beschwichtigenden Worten an meinen Arbeitsplatz zurück, in- 
dess sie ihren gefüllten Krug aufnahm imd mir nachrief: bA- 
sc/iallä/i, Jörn es-sait bächod barhsch'tschu, "hoffentlich bekomme 
ich am Sonnabend ein Geschenk^. Ungeachtet dieses Verlan- 
gens muss der in Wahrheit reichlich bemessene Preis sowohl fiir 
sie wie für andere befriedigend gewesen sein. Denn als ich noch 
nicht lange wieder an meiner Kopie gearbeitet hatte, so horte 
ich, wie vom Eingang her eine andere Frau mich rief und mir 
ebenfalls Schmucksachen zum Kauf anbot. Es war die ältere 
Frau desselben Schech's, in der offenbar diirch die Erzählung 
ihrer Hausgenossin der Wunsch er%veckt worden war, ihre 
Kleinode mit ebenso gutem Erfolge in baare Münze umzusetzen. 
Doch hatte sie kein Glück mit ihrem Angebot, Ich wollte die 
Arbeit nicht unterbrechen und erfubi' von dem jungen Fellachen, 
den ich zu ihr hin ausgeschickt hatte, dass die Sachen nicht von 
besonderem Werthe waren. Trotzdem nun jene erstgenannte 
Fellacbin das begehrte Geschenk von mir nicht erhielt, bewies 
^ ßie mir doch nachher ihre freundschaftliche Gesiimimg. Ich traf 
^e mehrmals, nenn sie vom Sük der Stadt zurückkam und Ein- 



kaufe in ihrem grossen Korlie heimtrug. Uaiin pflegte sie wohl 
mich anzuhalten und mir, ja sogar meinem Eseljungen, wenn ich 
nicht alles nehmen wollte, Apfel und Gurken von ihren erhandel- 
ten Früchten zu schenken. Der freie ^'erkehr mit mir erregte 
durchaus kein Aufsehen hei den Fellachen, wie man nach Mass- 
gabe der städtischen Sitte hätte erwarten sollen . Das sichere und 
fröhliche Auftreten dieser Frau, verglichen mit dem ängstlichen 
und verschlussaien AVesen der meisten übrigen Fellachinuen. 
war mir ein interessanter lieleg dafür, dass es hei aller Enge der 
bäuerlichen A'erhältnisse und bei der grossen Arbeitslast, die sie 
gerade den Frauen aufbürden, doch möglich ist, dass das Weib 
dort eich seibat eine Stellung schafft, die sie weit über die ge- 
wöhnliche elende Lage ihrer Genossinnen erhebt. Mich erin- 
nerte diese Bekanntschaft oft an das kluge Weib aus lliekoa, 
Ki^S Joab vom Lande herbeiholte, damit es vor dem Konige David 
rieden sollte (Sam. II. 14). 

Diesen lebhaften Verkehr an der Quelle benutzten nament- 
lich in den beiden ersten Monaten verschiedene Silwaner von an- 
gesehener Stellung, um mich auszuforschen oder über gewisse 
Kücksichten , die ich bei den Ausgrabungen dem Dorfe Silwäji 
schuldig sei, zu belehren. So erschien eines Tages ein stattlicher 
Mann von einnehmendem Aussem und würdevollem Auftreten; 
mtthammed ramadän war sein Name. Nach mehreren einleiten- 
den Fragen , woher ich gekommen sei und was ich vorliabe, 
theilte er mir mit, dass der Boden, wo der Kanal ausmünde, ihm 
lind einigen anderen Fellachen gehöre, zum Tlieil aber auch ge- 
meinsames Eigenthum des unteren Dorfes sei, worüber der 
Scheeh rhahl ahnen zu sagen habe. Ich hatte mich bereits aaf 
1 Seräj bei dem Dragoman des J'ascha , Herrn Krieger;, nach 
n Eigenthn ms Verhältnissen des Kanals erkupdigt, jedoch keine 
pnz sichere Antwort erhalten ; man schien dort seihst nicht 
inz darüber im Klaren zu sein. Ich erwiderte ihm daher, meine 
l^heiten an der Quelle habe mir der Pascha gestattet und einer 
ireiteren Erlaubniss bedürfe es nicht ; indessen sei es mir doch 
zweifelhaft , ob die Rechte der Silwaner auf den Kanal in dem 
Grundbiiche eingetragen seien. Damit war der Fall vorläufig 
^ledigt. Bald darauf beehrte mich der schon oben p. 42ff, er- 
inte Jüsef Selimün mit einem längeren Besuche imd einer 
r bunten Unterhaltung, deren Zweck darauf hinausging, zu 



erfahren, mit welchem Recht ich meine Arbeiten betreibe, ob ich 
einen Ferman von Kon stand nopel aufweisen künne n. 8. w. 
Glücklicher Weise war zu der Zeit, wo diese Unter redtingeo 
stattfanden, meine Le^tiniation , die ich p. 4 ff. besprach, hei 
der türkischen Regierung bereits eingetroffen, nnd so konnte ich 
dem Frager in Rücksicht auf sein Füssnnjjs vermögen den Be- 
scheid geben, dass der Wesir des Deutschen Kaisers wegen meiner 
Ausgrabungen nach Konstantinopei geschrieben, und der Wesir 
fies Sultans durch den Telegrapliendraht dem Pascha gemeldet 
habe, dass man meine Arbeiten nicht hindern solle; das Sthtd- 
ben liege beim Pascha , wenn er es sehen wolle, so m5^ er es 
sich dort zeigen lassen. Die Ruhe und Gelassenheit, mit der ich 
ihm geantwortet hatte, verblüffte ihn offenbar. WahrscheinUch 
hatten er und seine Freunde mein anspruchsloses Auftreten und 
die einfache Einrichtung der Arbeiten dahin gedeutet , das» ajir 
jede höhere Autorisation mangele, und diesen Umstand zu thrtin 
VoTtheil ausbeuten wollen. Für den Augenblick schienen ihm 
jedenfalls die Trauben zu hoch zu hängen ; er brach dieses 
Thema ab , erzählte mir dagegen von seinen Leistungen bei den 
Arbeiten Wauren's am Hiobsbninnen und meinte, dass die Eng^ 
länder viel Geld besässen , die Deutschen aber sehr geschät 
[sr/iälir] seien. 

Die ^amüH oder Sippe des Dorfes, zu der er gehörte, handelte 
aber durchaus nicht so, wie der Fuchs in der Fabel, auf welche 
ich eben anspielte. Obwohl mir bereits durch die gütige Ver- 
mittlung des Dragomans imd Sekretära des Pascha, Herrn Kric- 
ger-Rey, ein Sabtije beigegehen war, dessen Anwesenheit die 
Fellachen doch hätte überzeugen können, dass meine Arbeiten 
nicht ohne Wissen und Willen der Regierung stattfandea, 80 
versuchten sie doch hinter meinem Rücken die Behörde zu. vef- 
anlassen, die Fortsetzung derselben zu verbieten. Sie machten 
auf dem Seräj die Anzeige , dass in Folge meiner Untersuchun- 
gen die Siloahquelle nicht mehr flösse, und dass ich die Inschrift 
aus dem Felsen genommen nnd in die Stadt geschafft hätte. Man 
citirte den Sabtije und befragte ihn über diese Angabe. Er sagte 
der Wahrheit gemäss aus, dass das Wasser noch nicht abgenom- 
men habe , und dass nicht die Insclirift, wohl aber ein Gypsah- 
abguss [balätai dschabsin) derselben angefertigt und von den Ar- 
beitern zur Stadt hinauf in meine Wohnung gebracht worden 



sei. Die Hehörde war dadurch beruhigt und beendigte die Sache 
mit dem ktirzen, an die Fellachen gerichteten Befehle : riihü. 
t-macht dass ihr fortkommt U Als die Absieht dieser Anzeige vei;- 
muthe ich, dass die Leute mich nÖthigen wollten, die Erlaubniss 
zur Fortsetzung der Arbeiten von ihnen zu erkaufen, und 
dass sie aiif diese Weise sich zu Herren der Lage emporzu- 
schwingen gedachten. Ich war der Regierung recht dankbar, 
dass sie selbet die Lügner zum Schweigen gebracht hatte , ohne 
mich mit der Angelegenheit zu behelligen. 

Übrigens erfuhr ich diese Begebenheit nur zufällig uud erst 
einige Tage später, als sie abgethan war. Man wollte oben nicht, 
dass sie mir mitgetheilt werde , so hiess es. Das hinderte nun 
allerdings meinen Gewährsmann durchaus nicht , mich von den 
näheren Umständen in Kenntniss zu setzen. Damach war der 
schon genannte Schech , chalil a/isen , der Wortführer gewesen, 
begleitet, wenn ich nicht irre, von Muhammed Kamadän , aus 
dessen offenem Gesicht ich solche Tücke nicht herausgelesen 
hatte. Bald kani auch die Gelegenheit, die persöuliche Bekannt- 
schaft des Schech zu machen. .Als ich die in Abschnitt \1 zu 
beschreibenden Arbeiten beginnen wollte , und desshalb Herrn 
Bäuerle beauftragt hatte, sich nach dem Besitzer des Grund- 
stücks zu erkundigen, theilte mir dieser mit, dass es Gemeinde- 
eigenthum sei, und dass Jluhammed Ramadan sich erboten habe, 
die \"ermittlung zwischen mir und dem Schech (Jhalil Alisen zu 
übernehmen. Da der Sabtijc, der bei dieser Sache wahrschein- 
lich mit den Fellachen unter einer Decke spielte, mir die Com- 
Iteteuz dieses Mannes bestätigte, so wurde die Zusammenkunft 
an Ort und Stelle auf einen Morgen verabredet. Ich ivullte doch 
den \'ersuch machen, ob sich nicht durch ein Bachschisch ein 
freundliches Yerhältniss herstellen Hesse. Die angebliche Hoheit 
des Dorfes Silwän hatte' ihre besten Gewänder angethan und 
darüber einen weiten, mit Pelz besetzten Mantel [dschubhi, pl. 
(Jschulah) geworfen. Es war ein kleiner, hässlicher Mann mit 
triefenden Augen und ao recht mit dem niederträchtigen Aus- 
druck eines bösen Plagegeistes , seine Rede kam uneben und 
schwer verständlich aus seinem fast zahnlosen Munde; doch 
stand er noch in den besten Jahren. Als er ein Goldstück in 
seiner Hand fühlte, waren alle Schwierigkeiten erledigt. »Du 
kannst nun graben, wo du willst U Nachdem ich auch die Mak- 



lerdiengte M.uhainmed Ramadäu'ti belohnt hatte, gingen beide 
ihres Weges imd Hessen sich eine Zeit lang nicht wieder sehe». 

Doch bald hatte Chalil Ahsen ein neues ,\nliegen. Es vei- 
droäs ihn , dass von den Gliedern seines Hauses noch kein ein- 
ziges bei mir ira Dienste stand. Er stellte mir seinen jungem 
Bruder und seinen schwarzen Sklaven vor. lobte ihre Kräfte und 
ihren Fleiss und verlangte wiederholt mit polternder Zudring- 
lichkeit, dass- ich ihnen Arbeit geben solle. Seiner lännendeo 
Forderung woUte ich nicht nachgeben und erst als er sich zur 
höflichen Bitte bequemt hatte, erfüllte ich, sobald es möghcU 
war, seinen Wunsch. Nun begann er zu meiner Überraschung, 
da ich mich fast schon dareüi ergeben hatte, diesen Plagegeist 
nicht überwinden zu können, seine freundlichen Seiten heraus- 
zukehren. Er lud mich zwei, drei Mal ein, in seinem Hanse mit 
ihm zu essen, und am Morgen des l'ä. Juni, als die Arbeiten am 
einer zufaltigen Veranlassung einen Tag lang ruhen mussten, 
sandte ich einen Holen zu ihm mit der Anfrage, ob mein Besuch 
ihm gelegen sei. Ich hatte nicht lange auf die bejahende Ant- 
wort zu warten. 

Von vielen meiner Arbeiter, auch von dem türkischen Sab- 
tije begleitet, zog ich auf einem muntern Esel in das Dorf Silwln 
ein. Der Schech kam mir ein Stück Weges entgegen, empfing mieli 
mit den freundlichsten Hegrüssungen und führte mich zu seinein 
Hause. Vor deinEingangebatermich, einige Augenblicke zu war- 
ten, imd verschwand selbst hinter der Thür, kam aber sehr bald zu- 
rück und forderte mich auf einzutreten. Das erste, was ich sah, 
wardieBereitungmeinesLagers mitten in dem Räume. Den dunk- 
len Boden, der grösstentheils aus dem nackten Felsen bestand, 
bedeckte eine grosse, aus Schilf geflochtene Matte. Darauf legten 
die beideu Frauen des ISchech's zwei gepolsterte und durchnähte 
Decken und der Thür gegenüber einige Kissen. Das Lager war 
fertig, und ich erhielt die Aufforderung mich niederzulassen. Mit 
so viel Geschick iind Anstand, als ich aufbieten koimte. richtete 
ich mir den weichen Sitz bequem ein. Der Schech selbst nahm 
seinen Platz mjr schräg gegenüber in hockender Stellung wA 
winkte dann mehreren meiner Hegleiter , die bis dahin drsussen 
gestanden und mein Benehmen mit Aufmerksamkeit verfolgt 
hatten , doch anch sich zu uns zu gesellen. So bildete sich mir 
gegenüber neben der Thüre eine ziemlich zahlreiche, maleiisii^e. 



Gruppe von Zuschauem, welche zum Theil steheu blieheu, ziim 
Theil sich niederlies seu, jedoch vou der Ehre des bequemen lia- 
gers nichts für sich in Anfipruch nahmen, dtt diese mir allein gel- 
ten sollte. Am nächsten rückte noch der Sabtije und schien 
80 zwischen mir und den Fellachen im Range vermitteln zu 
wollen. 

Das Zimmer oder Haus — beides pflegt auf dem Lande iden- 
tisch zu eein — war ziemlich geräumig und hoch. Eine Treppe von 
6 bis 10 Stufen führte von der Gasse aus zur Thüre empor. An 
zwei Seiten des Gemaches halt« das natürliche Gestein theilweise 
die Wand geliefert. An einer derselben liatteii die Steinmetzen 
den Fuss des Felsens zu einer niedrigen Jiank behauen, die mit 
dem gewöhnlichen Hau sgeräth. wie irdeneKrüge iind Töpfe, be- 
setzt war, auf der auch die Frauen die Decken und Polster, von de- 
nen einige zu meinem Lager dienten, aufzuschichten pflegten. Die 
gegenübei liegende gemauerte Wand hatte ein kleines, mit Eiseu- 
stäben vergittertes Fenster. Hinter mir lag bunt dTu-cheiniinder- 
geworfcn allerlei trockenes Holz, abgehauene Bäume. Bretter 
und Balken. In den letzteren vermutbete ich zusammen gestoh- 
lene Waare; denn mein Gastfrennd war ein beriichtigter Dieb. 
Böse Zungen erzählten sieb sogar, der Dienst seines schwarzen 
■ Sklaven schliesse auch die Aufgabe ein, für seinen Herrn zu steh- 

tTind , wenn uotbwendig , fiir meinen Herrn sich einsperren 
lassen. 
Eine gedrehte Cigarette leitete die Unterhaltung und die 
QÜsse ein. Erstere ging aus vom Tabak. Der Schech vertraute 
mir an, wie viel Tabak er täglich verbrauche. Es war nicht we- 
nig, und ich bemerkte ihm, danach zu schliessen, müsse er doch 
ein sehr reicher Mann sein, was er lächelnd mit einem il-hamdu 
tilläh — - «Gott sei Dank« — nicht in Abrede stellte. Zugleich 
bot ich ihm aus einer frischen Schachtel guten türkischen Tabak 
an. Er sträiibte sich anfangs sehr, an jenem Tage von mir, sei- 
nem Gaste , etivas anzunehiöen ; allein nach einigem höflichen 
Zureden händigte er mir doch seine Pfeipfe zum Stopfen aus und 
liess sie sich daun vortrefl'hcb schmecken. Das Frühstück be- 
gann mit einem süssen Konfekt, das den Namen (afli fuhrt. Es 
wird aus Mandeln, besonders in Damaskus, bereitet und 
schmeckt ganz vorzüglich. Nach einer Tasse Kaffee wurde mir 
dann auf einem grossen . ans gedrehten Strohseilen verfertigten 




runden Teller, einem sogeDannten fuia^-, die Mahlzeit auiget»- 
geii, d. h. die bedienende Fiau des Schech setzte die mit äen 
Gerichten beladene Strohschüssel vor mir auf die Decke niedei. 
Ich äusserte meiue Freude über die reiche Bewirthung, mem 
Gastfreuiid aber gab mir die überraschend uffene Erklärung, das 
sei von meinem Gelde — mtn chterak, »von Deinem Gut.« Eif- 
rige Nöthigungen zwangen mich zum sofortigen Zulangen. Vier- 
erlei sah ich vor mir. Der Rand <les Tellers war rings mit fri- 
schen, ungesäuerten Weizenbroden [chiibz (äbüni] , runden Fladen 
von hellbraunem Aussehen, belegt, die die Wärme des Back- 
ofens nocih nicht ganz verloren liatten. In der Mitte stand eine 
Schale aus Thon und ein Teller {^aim) von Zinn. Die ersteie 
enthielt eine Milchsi)eise , süsse Milch mit Zucker und \A'eizeu- 
stärke angerührt und mit Anis bestreut. Auf dem letzteren 
ecbwammeu einige Spiegeleier (ÄetZ makli) in hellem Olivenöl. 
Ausserdem hatten noch einige frische Früchte, hauptsächlich 
Apfel, zwischen den Brodfladen Platz gefunden. Schon wollte 
ich mit Hülfe der Finger und des Brodes zu essen beginnen, ale 
eine der Frauen mir noch einen hölzernen Löffel reichte, der mit 
doch recht willkommen war. DJe Speisen waren sämmtJich gut 
und wohlschmeckend bereitet. Nach mir nahm der Hausherr von 
der Mahlzeit, jedoch nur wenig, um der Form zu genügen : denn 
es war noch früh am Morgen. Dann schob er den f.alak zwei oder 
drei anderen Personen zu, die mit mir gekommen waren. Diese 
allein wurden der Auszeichnung gewürdigt, mit mir von densel- 
ben Speisen und derselben Schüssel essen zu dürfen, und na- 
mentlich machte der Sabtije recht langen und recht gründlichea 
Gebrauch davon. Dann wurde sie hinausgetragen. Noch ein- 
mal reichte man mir das Konfekt, wohl nur wegen meines Ge- 
fallens au demselben, luid dann Kaffee. Dazu wurde vrieder ge- 
raucht. 

Dabei fiel mia^ ein, dass es Zeit sei, dem Schech von meinem 
Tabak aufs neue eine Pfeife zu stopfen. Allein jener hatte die 
Schachtel, die ich zwischen mir und ilmi auf die Erde gestellt 
hatte, nie aus den Augen verloren und musste sie , während ich 
ass. in seinen sichern Besitz gebracht haben. Denn als ich mich 
nach ihr umsah , war sie spurlos verschwunden und kam nicht 
yieder zum ^'orschein. Also selbst während des Friedensmaliles, 
der ^Hia. hatte Challl Ahsen mich bestohlen ! 
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_ Die IJnterhaltuiig ging leidlich. Der Schech erzählte mir. 
wie viel Häuser des Dorfes ihm gehörten , dass er dasjenige, in 
welchem wii uns aufhielten, neben und zum Theil über einem 
anderen alten gebaut habe u. dgl. Er erwartete nun, dass ich 
von meinem Grundbesitz erzählen sollte. Da ich das aus eige- 
nem Entschluss nicht ihat, so fragte er mich direkt, -wieviel 
Häuser ich denn in Preiissen hesässe. oKeineso war die Ant- 
wort. Erslaunt blickte er mich an und fragte: i-eÄc/(()iWe8shalb(i)? 
»Wir wissen doch , dass Du ein reicher Mann bist 1« Ich hatte 
allen Gmud, den Glauben au meinen Reichthum nicht zu zer- 
stören, und suchte ibin begreiflieh zu machen, dass es für mich 
vortheilhafter sei, kein Haus zu besitzen. Dann bezeichnete er 
mir seine Familienglieder. lirüder, Kinder und Fraueu, und hob 
mit groBBem Nachdruck hervor, dass er ein strenges Regiment in 
seinem Hause führe, ja selbst sich nicht scheue, gegen seinen er- 
wachsenen Bruder, der neben ihm sass, die Prügelstrafe anzu- 
wenden. Die Frauen , mit denen ich bis dahiii wenig geredet 
hatte, schienen jetzt auch etwas von inii- wissen zu wollen ; schon 
seit einiger Zeil wenigstens flüsterten iind kicherten sie mix zur 
Seite. Endlich fasste die eine Muth und fragte mich, indem sie 
verschämt ihren Kopfschleier ein wenig vor das Gesicht zog, 
wie viel Söhne ich denn hätte! Dass ich ihr die gewünschte 
Auskunft nicht geben konnte, schien die Hörer für einen Augen- 
blick in eine solche Stimmung zu versetzen, dass sie nicht recht 
wussten, ob sie ihrem Mitleid mit meiner in ihren Augen so ruhm- 
losen Lage Ausdruck geben, oder ob sie ihrer neugierigen Frage- 
hist die Zügel schiesseu lassen sollten. Die Neugier siegte, und 
die Fragerin forschte mich weiter aus nüt dem so oft gehörten 
ulesc/i"t Ich entgegnete ihr, dass ich gar nicht verheiiathet sei. 
Jetzt ergriff eine allgemeine Bewegung des Erstaunens meine Um- 
gebung. Ausrufe der Verwunderung — mäsdtalläh — und rasche 
Fragen; mafiich maraf "Du hast keine Fiau?" mischten sich 
durcheinander. Meine Antwort hatte selbst den Schech so über- 
rascht, dass er das Gespräch nun selbst in die Hand nahm und 
durch emstliafte Fragen die auffallende Anwort zu ergründeu 
fiiichtc. «Du bist doch gross! Du hast doch einen Bart! Wess- 
halb hast Du noch keine Frau genommen?« Ich weiss heute 
wirklich nicht mehr, wie ich mich damals aus dem Kre\izfeuer 
von Fragen errettete, das bald wieder von verschiedenen Seiten auf 



mich gerichtet wurde. Aher des Eindrucks entsinne ich mich noch 
deutlich, (Irbs der Schech meine Gründe nicht recht zu verstehen, 
geschweige denn zu würdigen schien , ahgesehen vielleicht von 
dem einen, das* ich als verheiratheier Mann doch nicht so letchl 
durch die Welt reisen könute, wie das jetzt mir möglich sei. 

Später kam auf die lieimath der Sippe, deren Haupt Cbahl 
Aljsen war, die Rede. Er erzählte mir, dass min zamän, wor 
langer Zeit" , drei Brüder mit ihren Familien aus dibän fDibon) 
in biläd esch-scbej^, d. i. Moab ';, ausgewandert und in die Oe- 
gend von JerusaleiH gekommen seien. Hier hätten sie sich ge- 
theilt, die einen seien nach 'ökir ^j südlich von Bamle, die ande- 
ren nach einem Dorfe in der Nähe von If etin gezogen . dessen 
Namen ich leider unter meinen Notizen nicht auffinden kann; 
die dritten hätten sich in Silwän niedergelassen, und von diesen 
stamme er und seine Verwandten ab. 

Diese Angabe, an deren Eiebligkeit ich nicht zweifle , int«- 
ressirte mich. Freilich würde es vergebliche Mühe sein, über die 
Zeit der Wanderung etwas auch nur aimäliemd Sicheres zu er- 
fragen. In diesem Funkt war selbst Chalil Ahscn ehrlich genOg 
zu erklären: mä ba'rafsck, "ich weiss es nichtii. Schon darüber, 
oh Maugel an Nahrung oder Streit mit den Nachbaren den Auf- 
zug veranlasst habe, ging die Erzählung in verschiedene Wen- 
dungen auseinander. Immerhin lehrt sie, dass auch in der Ge- 
gend des Todten Meeres das Wandern von Osten nach Westen 
heute noch nicht aufgehört hat, und dass sich auf den Uergen 

1) Su nuniit man in der LJmgegi^iid von Jerusalem du» Laad, welches hin- 
ter dem Ostufer dea Tudlcn Meefes liegt. Scliefß heisat "Lippe, Kandn. Viel- 
leicht ist die ItezeichDitiig von dem steilen Rande her^^enummea , in trelcheni 
das öatlithe Geliirge zum Tudten Meere liin «liffillt. 

2) Ich Bchteibe den Namen diesea Uort'es Büdlii.h Ton Kamle so , wie ich 
ihn aus dem Mnndt der Einwohner von manmra Juli 18!il deutlicb gehört 
habe. Gewöhnlich liest man 'ül:i'r jz. B. BOAlNBON , Palästina III . p. Sog). 
Die Fellachen sagten mir eigeutlich'üi/iV, indem sie k genau wie unaer deut- 
Bchea g aussprachen. Uieaes Ueiapiel zeigt, das« der Laut unseres g dun Fel- 
lachen zwischen der Küste und Jerusalem nicht Cremd ist. Sie verneaden ihn 
aber nur als eioeldegenerirtBjAusHprachy des härterenft. Für li kann dieselbe 
unmöglich eintreten , da dieses in den meisten Wörtern wie der Hauch eines 
hamza gesprooheu wird. Auch im nördlichen Syrien tritt nicht sehen da« 
weichere g für A ein, wie mir C. Landbbkg, ein voi«ügiicher Kenner dea 
Landes und seiner Bewohner, mündlieh mitgetheilt hat. 
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des alten Judaa stets solche Mischungen der Bewohner wieder- 
holen, wie sich deren eine z. B. durch das Vordringen der Edo- 
miternach dem Westjordanlande vom babylonischen Exil bis zu 
den Zeiten der Makkabäer vollzogen hat. 

Das »Friedensmahl« brachte wirklich für einige Wochen 
Frieden. Chalil Ahsen machte mir im Johanniterhospiz einen 
Gegenbesuch und gab sich grosse Mühe , liebenswürdig zu sein 
und mir Schmeicheleien zu sagen. Doch hatte ich ihn jetzt 
schon genügend kennen gelernt und Hess mich durch seine 
Künste nicht zum arglosen Freunde machen. 

Ich nehme nun wieder den Faden der Berichterstattung 
über meine Arbeiten auf. Es war der breite Kanal neben dem 
alten Felsenteich bis zu dem jetzigen , in schwache Mauern ge- 
fassten Ausfluss des Siloahtunnels vollständig von Schutt geleert. 
Ein Stoss gegen die trennende Wand — und das Wasser würde 
wieder auf seinem alten Wege in das Thal hinabgeströmt sein. 
Dabei musste sich herausstellen, ob der Wasserspiegel im Tunnel 
wirklich sich um so viel tiefer legen Hess, dass die Untersuchung 
der Inschrift eine bequemere wurde. Bevor ich jedoch die Quelle 
in den alten , breiten Kanal ableitete, ordnete ich an, dass von 
dem angeschwemmten Boden im Ausgang des Felsentunnels so 
viel, als nur irgend sich in Bewegung bringen Hess , durch den 
jetzigen, in ziemlich gerader Linie laufenden Abflusskanal 
hinausgeschafft wurde. Einige Arbeiter rührten dort den Schlamm 
auf, und ,was das Wasser nicht mit sich fortführte, wie Steine, 
wurde in Körben oder blechernen Eimern weggetragen. Andere 
befreiten das Gefälle nach dem jetzigen Siloahteich und durch 
diesen hindurch nach dem Ausfluss in der S W.-Ecke von jedem 
Hindemiss. Letzteres war bald geschehen. Denn seit Schick 
im Winter 1880 auf 1881 den Schlamm und das Geröll von dem 
Boden des jetzigen Siloahteiches und aus dem Kanal, welcher 
ihn mit dem Felsentunnel verbindet, hatte fortschaffen lassen ^) , 
war nur erst eine lose Schicht feiner Erde von dem überfluthen- 
den Wasser wieder abgelagert worden. Nach kurzer Arbeit 
kamen die blauen Marmorplatten , mit denen der Teich gepfla- 
stert ist , wieder zum Vorschein und leuchteten durch das klare 

1) S. Schick's Bericht über seine Arbeiten am Siloahkanal in ZDPV. V, 
p. 3. 



Wasser freundlich der helleu Sonne entgegen. In ileia Ttumel 
eelbst konnte jedoch das Geroll und der Schlamm nicht bis auf 
den Felsboden weggeräumt werden, ja es blieb sogar zweifelhaft, 
ob eine Eisenstange , die ich bis zu einer Tiefe von mindestens 
1 m unter dem. Wasserspiegel , der etwa 0.4üm über dem Geröll 
stand, in dasselbe eintreiben Hess, an dem wirklichen Felseu 
oder nur an einem grösseren Steine festen Widei-staud fand. Im- 
merhin aber war in dem Äiisgaiig des Tunnels der Untergnmd, 
der durch den beständigen Wasserdruck zu einem sehr dichten 
Lager zusammengepresst wur, um so viel niedriger geworden, dass 
es sich lohnte, die Ableitung de^ Stromes nach dem tiefer liegen- 
den breiten Kanal und in den alten Felsenteich zu versuchen. 
Ich sorgte dafür , dass das Wasser aus demselben sofort in den 
engen Kanal, an dessen Reinigung ich zuerst gearbeitet hatte, 
und durch diesen in das Kidronthal zu den Gärten der Silwäuer 
ablaufen konnte. Dann Hess ich an dem Funkte M die untersten 
Steine aus der den jetzigen Ausfluss eindämmenden Mauer aus- 
heben, und sofort strömte das Wasser der Siloahquelle in den 
breiten Kanal, bedeckte dessen geräumige Hodenfläche und 
stürzte in der Nähe des Schachtes in den alten Teich hinab , wo 
es durch einen kleinen Damm der Öffnung A zugeführt wurdr, 
um in dem engen Kanäle thalwärts zu eilen. Der heutige Aus- 
fluss lag um 0,20m höher als der durch meine Ausgrabungen 
wieder geofhiete Kanal; das war hinreichendes Gefälle, um alles 
Wasser von dem heutigen Wege ab- und auf den alten, von mir 
wieder gebahnten Weg hinzuleiten. So wurde die Strecke Jlfff 
des jetzigen Ausflusses des Felsentunnels und der heutige lobere] 
Silofthteich binnen kurzem vollständig wasserleer, imd vom 
23. Juni an floss die Siloahquelle einige Tage lang wieder auf 
der Bahn dem Ividronthale zu, die wenigstens zum Theil einst 
von den alten Königen Jerusalems hergestellt worden , dann im 
Laufe der Jahrhunderte allmählich verfallen und nun schon lange 
verschüttet und vergessen worden war. Ich nahm jetzt die Un- 
tersuchung des heutigen Ausflusskanals und des Felsentunnels 
selbst vor. Ihre Ergebnisse fasse ich in folgendem zusammen. 

Der jetzige Siloahteich, der das 'Wasser der Siloahqtielle 
zmjächst aufnimmt, hat seit 1S79 ein besseres Aussehen bekom- 
men. EoBiNsos (183S) und TüBLEK ;i846) berichten von seinem 
theilweise verfallenen Zustande, und W. Wilson (1865] säet. 



dass das Ganze dem Verfall entgegengehe und die Schuttanbäu- 
ftmg ringBum sehr gross sei ' . Dass die letztere Bemerkung 
richtig ist. haben meine Ausgrabungen zur Genüge bewiesen; 
die erste aber trifft heute nicht mehr zu. Denn in dem erwähn- 
ten Jahre sind die Kingmauem des Teiches mit Benutzung der 
alten Grundlagen auf gemeinsame Kosten der Silwäner neu atif- 
gefiihrt worden, so dass der ^Va8 serbehält er ganz regelmässig und 
ordentlich, wenn auch nicht gerade schön aussieht. Mit den al- 
ten Grundlagen meine ich die untere, unmittelbar auf den Mar- 
morjjlatten des Hodens aufliegende Fassung des Beckens, welche 
aus gleichmässigen und gut behauenen, aber nicht sehr grossen 
Steinen besteht. Sie erhebt sich ungefähr bis zu 0,80 m über den 
Grund des Teiches, und die neuen Seitenmauem sind im "Westen, 
. Süden und Osten etwa 0,50m nach aussen gerückt, so dass an 
r^esen Seiten das ältere Gemäuer einen nach innen vorstehenden 
vSand von der angegebenen Breite bildet. In die Südseite des- 

■ ^Iben , nahe an der SW. -Ecke, ist eine geglättete Steinplatte 
1 -angefügt worden, in die man immittelbar über dem Boden 
l^es Teiches eine Öffnung gehauen hat, durch welche das 

■ Wasser ganz oder theilweise, je nachdem man dieÖfliiungrait 
BXiumpen, Laub, Gras imd Schlamm verstopft, in den Kanal FB 
F '(Tafel II) abgelassen werden kann. Die Säulen st ümpfe , welche 

stete in den genaueren Beschreibungen erwähnt zu werden pfle- 
gen, haben auch in den neuen Seitenmauem wieder Verwendung 
gefunden. An der Ostseite sind fünf eingefügt, in der Nord- 
mauer zählte ich sieben , eine von ihnen in liegender Stellung. 
An dieser Seite sind überhaupt die Steine nicht durch Mörtel 
verbunden, sondern nur aufeinandergelegt, und zwar so, dass 
stets der obere etwas zurücksteht. An dieser schrägen Wand 
muss jeder hinabklettem , der das Wasser des Teiches be- 
nutzen will. Jetzt giebt es keinen anderen Weg. der hinunter- 
fuhrt, während ToBL ER noch von einer Treppe in der SO. -Ecke 
spricht, die W. Wilson wahrscheinlich richtiger als an der SW.- 
Ecke befindlich erwähnt ^). Ein Säulenstumpf steht aufrecht in 
^Ber Mitte, der einzige vielleicht, der noch seine alte Stelle behal- 



) KoBiNfiON, Paläätina 11, p. 140. Toslek, Die Siluahquelb und der 
Blberg |). 2-1. W. Wilson, Ordnance suvvey of Jerusalem ]i. TS. 
2) A. a. O. 



Um tu(t ; weni^tens *uckt es ~— *-* ürf « tfandan. 4er Ucr m 
KHrLt sU Mei^bÖbe auf den Fek«B I*f«n' . Dir BiOw der 
ueuen L'mfusuD^smaueni . wie äe äck auf des oben erariihmeo 
Sitaseo Fa&Eiinjf de» Hecken» esMw«. twCni^ «d der Osteeaie 
4.3ittD. an der .Süd- und Noadaeite 3,3« Iw i.itwt- an derWect- 
•eil« 4.juni. T>ieser Teich wird tob Aen^b^bfni M-Uechtweg 
Ü-bir&e genannt; sie lassen eine B&heiv Be^tiaaann)^ alsüb«'- 
flÜMiff fort, weil deif^lbe ^«^EeawärtäK da$ einti^ Ba^^in neben 
dem Dorfe Silwän wX , da« fa^t da> gaaxe Jalu tündorch Wassa 
enthält. Es ist also durchaus fakch. wenn der Veifes*er des Ar- 
tikeln« Siloah in Biehu'^ Ilandwörterbiafh de> Biblischen Altei- 
thtim^ >ichrei1>t : • Ain Silwän hei^t ein künstürhe> ^as^serba»- 
»in, ^enau iintcrlialb de^ südlicb^n Vta^run^e:^ des Tempelb^- 
Kc !Ophe) . dae von (-laik«« Maaem gebildet witd. njid in iw 
Kicbtimg von W. nach O. Kim laug, Ton X. nach 8. ä.6m biäl 
ist.v Der Verfasser meini ohne Zweifel den Teich, dessen jetn- 
geu Znstand ich eben lieschrieben habe, wie die Ziffern ia 
ans HAKnEKBKH Reisehandbuch entnommenen Masse beweisen, 
die aber von ihm verkehrt angewandt worden sind, da dieLfiage 
des Teiches sich von \. nach S.. ««ine Breite von O. nach W. 
eratTeckt. Dass nun dieses falsch orientirt« Becken auch noch 
einen unnchti);en Namen erhält, verwirrt die Darstelinng voll- 
kommen. Das 'künstliche Wasserbassin" nennen die Araber c/- 
birke, dagegen Ain .Silwän die Mündiuig des Tunnels, w-o das 
Wascer an die Oberfläche des Feleens heraustritt und ge- 
schöpft werden kann. Niemals aber wird dieser Xame auf 
den Teich ausgedehnt! 

Ztim ain silwän führen zwei Wege : der eine vom Bodrai 
des »oeben beschriebenen Teiches aus — auf diesem fliesst das 
Waf fer der Quelle in den Teich hinab; der andere von oben 
von der Ostsoite des Teiclies her — auf diesem hieben sicli die 
Menschen zur Mündung dos Tunnels hinab. Ich beschreibe 
icuuächst den ersten. 

Ungefähr in der Mitte der Nordwand des Teiches bilden zn-ei 
IKiilenetürapfe. auf die ein starker Stein gelegt worden ist . ein 

tales und niedriges Thor, durcli welches das Wasser einzn- 
iflegt. Man kann hineiiischlüpfen und übersiebt 
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schlecht gemauerten Kanal, der sich in j^erader, 3" von der 
Magnetnadel nach 0. abweichender Linie unterirdisch auf -eine 
Länge von 5,33 m fortsetzt. Die veischiedenartigsten alten Steine, 
auch Säulenstücke fassen ihn ein. 8ie waren ursprünglich durch 
Mörtel miteiiiander verbnnden worden . aber derselbe war nicht 
so fest, dass er im Wasser sich erhalten hat; er ist grosstentheils 
hinw egge spült worden. Diese erste Strecke des Kanals, durch 
welche sich ein geschmeidiger Köqjer nur mit Mühe hindnrch- 
winden kann, endigt an einem grossen, quer vorliegenden oder 
vielmehr aufgerichteten Steine, dessen nähere Untersuchung so- 
fort ei^ab , dass er zu dem südlichen , äusseren Rande des brei- 
ten Kanals gehörte, den ich als die alte ^'erbindung zwischen 
dem Felsenteich und der Siloahquelle aufgefunden hatte, Es 
'ar dasselbe Material und dieselbe Bearbeitung, die ich dort be- 
lerkt hatte : ein sorgfältig polirter »»(szt'-Block (vgl, p. 62) . Man 
iiatte in ihn einen von oben her sich verengenden und unten ab- 
gerundeten Einschnitt von solcher Tiefe gehauen, dass das Was- 
ser der Öiloahquelle sich nicht mehr nach den Seiten (O. und 
vertheilte, sondern nach S., nach dem heutigen Siloahteich 
jlbfloss. Durch den Einschnitt konnte ich mich nicht mehr bin- 
■chzwängen, die obere Strecke des Kanals war zu niedrig und 
:hmal. Jedoch konnte ich dieselbe vollständig bis zur nCiuellea, 
'O man zu schöpfen, pflegt, überblicken. Unmittelbar vor mir 
furzte das Wasser durch die bei M (Tafel II) in die Wand des 
Aiisflussk anales gebrochene Öffnung ostwärts nach dem breiten 
Kanäle, seinem alten Wege, hinab. Die Fassung des Jetzigen 
Ausflusses erstreckte sich bis zu der gegenüberliegenden, be- 
hauenen Felsstufe, über welche der kleine Strom nicht ganz 
II. 20m tief hin abfiel ; die Fassung durchschnitt hier den älteren 
Kanal, der einst die Verbindung mit dem östHch gelegenen Fei- 
Eenteich gebildet hatte , und dessen Hreite sich au dieser Stelle 
mai' l,40m lielief. Die Oberfliiche des Felsens lag also hier um 
Eehrerc Meter tiefer als am Nordrande des von mir anfgefimde- 
MD Teiches. Sie war uneben und zeigte keine Spuren desMeis- 
E^s; dennoch schien es, als ob die breite Rinne, in der das 
■Kssser über sie hinsti-ömte, durch Kunst, freilich ohne sorgfäl- 
Hpen Fleiss hergestellt war. Wohl aber hatte man die beiden 
fciten senkrecht zugehatien, so dass der Felsen zugleich einen 
Eedngen Dainm bildete , der bei flachem Wasserstande keinen 



Tropfen aus der Quelle nach dem Teiche diirchliess. Die obere 
Strecke des schmalen und niedrigen Kanals verlief in schi^ei 
Richtnnp (N. 30" O.) von der Quelle her. Sie war in den Felsen 
eis^hauen und mit Btarken Platten gedeckt, über welche der 
Zugang von oben her zur Quelle hinabführte. Auf ihrem Boden 
lagen Schlamm und kleine Steine. 

Wer nun aus der Quelle Wasser holen oder die Inschrift an 
der Wand des FelsentunneU heaichtigen will, begiebt sich an 
die Ngrdseite des heutigen [oberen] Siloahteiches. Indem man 
diesem den Kücken zuwendet, hat man nordwärts unmittelbar vor 
sich eine ziemlich hohe Mauer aus kleinen, rauhen und lose ge- 
schichteten Steinen. Trotz ihres lodderigen, ja bedrohlichen Aus- 
sehens versieht sie wunderbarer Weise jahraus, jahrein noch 
immer den ausserordentlich wichtigen Dienst, dass sie das hinter 
ihr befindliche Terrain auf seinem abschüssigen Lager festhält. 
Dasselbe besteht nämlich oberhalb der Mitte dieser Wand aus locke- 
rem Geröll, aus dem allerlei kräftiges Unkraut, besonders mäch- 
tige Diesteln in jedem Frühjahr Staude neben Staude hervor- 
schiessen und jede Annäherung auf das gefährliche Gebiet mit 
einem schmerzlichen Stich ihrer spitzen Nadeln zurückweisen. 
Käme dieses Lager von kleinen Steinen einmal in Bewegung, 80 
würde es die werthvolle Schöpfstätte , die Quelle, imd auch den 
Teich über und über unter seinem Schutt vei^aben. In dieser 
Wand öfiiiet sich nun nach N. ein gewölbter Gang, dessen Aus- 
sehen ebenfalls nicht mehr viel Vertrauen erweckt. Gebückt tritt 
man in denselben ein und schreitet auf sehr imgleichen und un- 
bequemen Stufen 1), für welche die an den Ijangseiten des Gan- 
ges angebrachten Steinhänke nur wenig Raum in der Mitte übrig 
lassen, abwärts einer viereckigen Thüröffnung entgegen, die 
3,611m von dem äussern Eingang entfernt ist. Inzwischen sind 



Ij Vgl. KOBIsaoN, Palästinall, p. 147. Tobleh, Siloabquelk p. 3Ü 
zählt 1^ Stufen. Ob diese Angabe jetzt nocli zutrifft, vermag ich nicht lu 
sagen. Ich habe die Stufen so oft betreten nnd gewählt, aber mir keine Notii 
darüber gemacht , nie man ea ja gerade bei den bekanntesten Dingen am 
Idchtesten versäumt. — und heute habe ich es vergessen I TOBLEK's Beschrei- 
bung entapricht dar jetzigen Beschaffenheit des Zuganges nicht mehr in all^D 
Punkten; namentlich aind mir die Richtungen, welche er angiebt, gang un- 
veratöndlich. Zum Theil mögen die llnterathiede in Veränderungen der Oit- 
lichkeit ihren Grund haben. 



wir schon so tief hmabgestiegen, dass vor derselben dae Spitz- 
bogengewölbe , unter das wir von aussen nur gebückt eintreten 
kunnten, sich etwa 2,70m über dem Hoden, auf dem unsere Füsse 
stehen, erhebt. Die viereckige 'l'hiir ist der Durchläse durch eine 
aus gut behauenen Quadern von mittlerer Grösse erbaute feste 
Mauer, liie sieb von ü. nacli W. quer über unsem Weg zieht. 
Die Oberschwelle der 'ITiür ist ein langer, doch nicht sehr dicker 
Steinbalken. Haben wir nun diesen inneren Eingang zur 
Quelle durchschritten, so wenden wir uns in einem rechten 
Winkel, der Mauer folgend, nach O-, sehen nach zwei Schritten 
L nördlicher Richtung gerade in den Spalt des Tunnels hinein 
||d bemerken vor unsem Füssen , wie das Wasser der Siloah- 
lelle unter den Platten, auf denen wir stehen, südwestHch ab- 
esst, um durch den vorhin beschriebenen schmalen und nied- 
ien Kanal an das Tageslicht zu gelangen und den oberen Teich 
tfüllen. Hier ist n'tw'w siheäno, eine der l'aradiesesquellen, wie 
med gesagt haben soll, hier werden die Krüge und Ziegen- 
^läuche in das murmelnde Wasser gelegt, von hier geht der, 
^cher baden will . einige Schritte in das vollständige Dunkel 
3es Tunnels hinauf. Von hier aus wurde auch die ^zerlegbare 
und beweghche Brücken, die StiucK hatte anfertigen lassen, um 
auf ihr trockenen Fusses bis zur Inschrift gelangen zu können '), 

Kdem Boden des Tunnels zwischen einigen Steineu befestigt. 
In diesen Baum unmittelbar vor der Quelle hinter dem iii- 
ren Eingang zu derselben finden höchstens drei Personen 
neben einander Platz. Meistens umfängt, den Eintretenden in 
den ersten Augenblicken völlige Finstemiss, nur allmählich lernt 
das Ange die Umgebung erkennen. Aber für eine genauere Un- 
tersuchung wird man auch bei dem günstigsten Lichtzudrang von 
aussen eine Kerze nicht ganz entbehren können. An Schatten, 
dieser im Morgenlande so ersehnten Erquickung, ist mithin kein 
Igel, doch wird ihn hier nur derjenige aufsuchen, der 
usb; denn die Luft ist sehr feucht, und der Temperatuninter- 
lüed zwischen draussen und drinnen stets bedeutend. Wenn 
L das leise plätschernde Wasser erfrischt und erheitert , so 
lerwiegen doch die anderen, die nicht angenehmen Eindrücke ; 
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Bie trüben hier den GentiBS des Aiifentbalteii am nlebendigra 
Wasaero, den man während des Sommers in Palästina so s 
haben kann. Mit Eecht Terspottet daher Toblbk'; die über- 
aohwänglichen Ansdrücke, mit denen ein Lamaktixe und Hack- 
LÄNQKR ihres Besuches der Siloabquclle gedenken-, sie äussern 
Gefühle, die sie an Ort und Stelle sicherlich nicht empfmideg 
haben. Pilger nud Retsende, die nicht gerade ein besondere* 
wissenschaftliches Interesse herbeiführt, steigen auch meist gU 
nicht zur Quelle hinunter, so viel ich beobachtet habe, sondern 
werfen nur ans einiger Entfernung einen musternden Blic^ auf 
den Teich und seine Umgebung. Es ist daher |wohl möglich, 
dass solche Beschreibungen nur desshalb so beredt den Ot m 
rühmen wissen, weil das Urtheil ihrer Verfasser unicht durch ge- 
naue Sachkenntniss getrübt« worden ivar 1 Besser freilich ist der 
Aufenthalt unter dem Bogengewölbe, das der Mauer des inneren 
Eingangs vorgebaut ist. Die Luft ist kühl iind nicht zu feucht; 
nur ist der Raum durch die Bänke an den Seiten sehr beesngt, 
und das helle Tageslicht lässt erkennen , dass -auch hier, an da 
Quelle, der orientalische Schmutz nicht fehlt, und dass andere 
Geschöpfe von dem feuchten Dunkel des Ortes sich gerade sete 
angezogen fühlen, nämlich Ratten! 

Während das Ifogengewölbe eine Breite von ungefölu l,20tB 
und eine Länge von 3.{i()m hat, dehnt sich der innere Railtn 
neben dem Wasser von W. nach O. 2,70m und von 8, nach N- 
zwischen 1,05 imd 1,40 m aus. Trotz dieser geringen Grräse 
bietet er der Beohachtimg mancherlei. Von diesem Platze am 
können wir eine grössere Flache der Mauer, durch die der in- 
nere Eingang führt, übersehen. Die Steine haben freilich m 
Folge der stets feuchten Luft eine schmutjdg ^dunkle Farbe be- 
kommen, aber sie sind nicht klein, mit Fleiss zugerichtet und 
fest aufeinander gelegt. Die Mauer ruht nicht nur auf dem 
Felsen, sondern besteht zum Theil auch aus dem lebendigen Ge- 
stein, das man so zugehauen bat, dass es mit der Steinschicht 
eine senkrechte Fläche bildet. Diese theils aus Felsen, theils 
aus Quadern hestehende Wand stosst im rechten Winkel (Tafd 
II, O] gegen die ebenfalls behauene senkrechte Fläche des Fel- 
sens , welche in gerader Linie von dem Ausgang des Tiu 



1) "Die Siloaliquelle und der Ölberg p. 22 f, , Anm. 3. 
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(Tafel II. P^ nach S. streicht. Die südliche Richtimg dieser 
Wand war es gewesen, die Herrn Banrath Schick zu der schon 
mehrfach erwähnten Vemmthiing veranlasst hatte , dass sie anf 
einen vennauerten oder verschütteten alten Ausflusa der Siloali- 
qnelle an dieser Stelle hindeute (vgl. p, 46. p. 621. Der hisherige 
Bericht über meine Arbeiten hat nun ergehen, dass ein solcher 
hier nie vorhanden gewesen war. Ich Hess aus der Mauer dicht 
nehen dem inneren Eingange einen der unteren Steine weg- 
nehmen, und das schaffte volle Klarheit über die Situation, die 
mir freilich in den letzten Tagen nicht mehr zweifelhaft geschie- 
nen hatte. Durch das Loch blickte man in den breiten Kanal 
dicht neben dem Punkte M (Tafel il) hinab, also schied die feste 
Mauer zwischen der eigentlichen "Quelle^ und dem breiten, einst 
offenen Wasserlauf dranssen , der, so viel ich jetzt nur wusste, 
das Wasser an die Ostseite der tiefen Mulde vor dem Felsentnn- 
nel geführt hatte, Ihre Südseite, wenigstens der untere Theil 
flerselben, war mir längst bekannt : sie bildete die Nordwand des 
fnreiten Kanals von H in der Richtung anf den Punkt M (Ta- 
fel II) und war. abgesehen von wenigen Steinen, deren einen ich 
hatte ausheben lassen, ganz aus dem lebendigen Felsen gehaueu. 
Da der "Boden des inneren Raumes i'or der Quelle höher lag als 
der breite Kanal draussen, so trat der Felsen auf der Nordseite 
der Mauer natürlich nur in geringerer Hohe als Unterlage her- 
vor. In der Ecke (Tafel ITJ erhob er sich 2 m über den Boden. 
Dass man nun den Felsen von der Öffnung des Tunnels bis O 
ebenfalls zu einer senkrechten Wand behauen hatte, war wohl 
nur durch das Streben veranlasst worden, dem inneren Räume 
mehr Regelmässigkeit zu geben und den Anschluss des Mauer- 
werks hesser zu vermitteln. Denn einige Ecksteine griffen nach 
dieser Seite hinüber, und andere Quadern waren oben auf den 
Felsen gelegt, um die gleiche Hohe der Wände für die Decke zu 
erzielen. Aus der südlichen Mauer ragten einige Tragsteine her- 
vor, auf diese hatte man grossere Platten gelegt, die den Raum 
oben abschlössen, indem die eine über die andere horizontal her- 
vorragte. Diese Decke befand sich 6,ö5m über der niediigsten 
Stelle des Bodens vor der Quelle. Weiter einwärts war der Raum 
freilich nicht so regelmässig gedeckt. Von den gegenüberliegen- 
den Seiten QR und OP, besonders von ilen Felsrändein hei 
Q und P her war unregelmässiges Mauerwerk schräg gegenein- 



anilei gelagert, cl!e ächlusasteine ntiiuentlich über dem Ausgang 
des Tunnels Bchieneu Bich mir noch mit einer so geringen Widep- 
»tandafiäclie zu berühren, dass ein lilick nach oben immer die 
Furcht erweckte , es könne im uächstcn Auj;enhhcke die gaiue 
Masse herabstürzen und alles unter sich begraben. Ein kleious 
Deckstein verschlosB die Lücken zwischen den Platten, die v(m 
der Seite OS her vorragten, und diesem schlecht konstnürten 
Gewölbe, das wohl sicherlich jüngeren Ursprungs war, wenn 
schon die Fellachen ihren allen Zeitunterschied verwischenden 
Ausdruck min zamän («seit langeaj auch darauf anwandten. Die- 
ses gefährlich aussehende Gemäuer ist auch in der ersten Strecke 
einwärts die Decke dc8 Siloahkanals, dessen Felswände 1,611 
Meter lang oben nicht zusammentreten. Seine Spalte misBt vom 
Boden des Kanalesjbis zu dem besprochenen Gewölbe 5,Ü5m, 
dort aber, wo sich die Felswände zu einer natürlichen Decke 
von l,4ümDurchniesser schliessen, beträgt ihre Höhe 3m. Sie 
igt immer noch beträchtlich genug, um eine Vntersuchung des 
Timnels von dieser unteren^Seite her als kein sehr mühsames 
Werk erscheinen zu lassen. Es ist aber durch Rohinson '), Tob- 
LER^} und Warren ä) in der neueren Zeit wohl bekannt gewor- 
den, dass der Siloahkanal in der Mitte so niedrig wird, dass miui 
das Gehen aufgeben und zu einem sehr beschwerlichen K.riechsn 
sich herbeilassen muss. Da schon mehrfache Beschreibungea 
und Messungen des Kanals vorlagen, so hätte ich mich sohwei- 
lieh zu der unterirdischen Fahrt entschlossen, wenn nicht die 
Entdeckung der Inschrift am unteren Ausgange des Tunnels den 
Gedanken hervorgerufen hätte, dass vielleicht am oberen Ende 
oder an einer anderen Stelle desselben sich noch eine zweite In- 
schrift befinden könnte, deren Kenntniss nicht nur an und für 
sich, sondern auch gerade neben der entdeckten von grosser 
Wichtigkeit sein würde. 

Ich beabsichtigte nicht, den Kanal noch einmal zu messen 
oder eine genaue Aufnahme seines Laufes zu machen. Es diffe- 
riren freilich die Masse Eobikson's und Wakken's um 1 3 m r Ro- 
BissoN giebt 1750 engl. Fuss oder 633,40m, Wahrem dagegen 
1708 engL Fuss oder 520,60 m an. Aber nach Vergleichung der 
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beiden Berichte hielt ich Wabren's Zahl für zuverlässiger und 
glaiihte mich dahei beruhigen zu können. Anch Wakren's Auf- 
nahme erachtete ich fiir genügend iind suchte dieselbe nur inso- 
fern zu kontroliren, als ich nach einem A'ordringen von je 5 Mi- 
nuten stets aufs neue die Richtung des Kanals nach dem Kom- 
pass verzeichnete. Besonders gedachte ich meine Aufmerksam- 
Iteit auf die Wände des Tunnels zu lenken. 

Damit der Leser diese lieschränkuiig der Untersuchung 
iiicht als IJequemlichkeit oder als leichtfertige Unterlassung 
deute, muss ich ihn daran erinnern, dass ich das Interesse, ■wel- 
ches durch die Inschrift für eine genaue Kenutuiss des Tunnels 
erweckt worden ist. damals noch nicht übersehen konnte. Frei- 
lich war die Reinigung der Inschrift mit Salzsäure, worüber ich 
in der Zeitschrift des Deutschen Palästinavereins IV , p. 251f. 
berichtet habe, bereits gelungen, und die Gypsabgüsse, mit Aus- 
nahme des letzten, der am besten von allen gerieth, waren auch 
schon angefertigt. Aber ich fand keine Zeit sie zu studiren ! 
Meine Zeichnung war noch nicht vollendet, und da ich bei die- 
ser Arbeit absichtlich so mechanisch M-ie möglich verfahren 
wollte, trachtete ich danach, mir die Ausführung dieses Vor- 
satzes durch ii^end welche Kombinationen nicht zu trüben. So 
leam ee, dass ich den Kanal hauptsächlich in der Absicht durch- 
kroch, um mich über die Existenz oder Nichte xistenz einer zwei- 
ten Inschrift zu versichern. Dass ich dabei notirte, was mir auf- 
fiel und wichtig erschien, brauche ich kaum zu betonen. Nach- 
dem ich dann meine Kopie fiir den Druck vollendet hatte [12. 
Juli] , musste ich darauf bedacht sein , meine Ausgrabungen bei 
Jerusalem überhaupt abzuschliessen, um noch für einige Reisen 
durch das Land Zeit zu gewinnen, und sah die fiir die Inschrift 
an Ort und Stelle nothwendigen Arbeiten als erledigt an. Erst 
nach meiner Rückkehr erkannte ich in Folge einer genauen 
Prüfung des Inhalts der Inschrift, dass namentlich von einer 
Stelle des Tunnels Messungen und Zeichnungen wünsch enswerth 
gewesen wären , um den Bericht der Inschrift wenn auch nicht 
vollständig zu erklären, so doch wenigstens etwas aufzuhellen. 
Wäre ich während meines Aufenthaltes in Jerusalem schon zu 
diesem Resultate gekommen, ich hätte gewiss die Mühe nicht 
gescheut, das Material, das ich zur Entzifferung der Inschrift be- 
reits geliefert hatte, auch noch durch eine zweite Untersuchung 



des Tunnels zu TervoUständigeii. Aber neil mir damals dieMtisse 
zu einer ruhigen allseitigen Prüfung der Inschrift mangelt«, war 
ich verhindert, ihre Beziehungen zu der Be schaffe uheit des 6i- 
loahkanales in vollem Umfange und rechtzeitig zu überblickeii, 
Im November 1S81 ersuchte ich daher Hemi Bäuerle, angewie- 
sen, von mir bezeichneten Punkten den Tunnel nochmals gen&n 
zu untersuchen. Er hat sich der Arbeit mit der grössten Bereit- 
willigkeit unterzogen, und ich werde später seine Beobachtungen 
mittheilen. Zugleich erfuhr ich durch ihn, dass Capitän Cos- 
DER, der damals aus demOstjordanlunde nach Jerusalem zurück- 
gekehrt war, den Siloahkanal neu gemessen und aufgeaommoi 
habe. Derselbe hat imteidesscn seinen Bericht im Statement 
des Palestine Exploration Fund April 18S2 p. 122 ff. veröffent- 
licht, und ich freue mich , die Beobachtungen dieses in solcheu 
Arbeiten so erfahrenen und erprobten Mannen mit den meinigen 
weiter unten vergleichen zu können. 

So unternahm ich denn am 24, Juni die nasse Fahrt. Cield 
und Kleider übergaben wir [Bäuerle und ich) iu dia^Hände ist 
Sabtäje, der sich durch das Vertrauen, das wir in seine EhrUoh-^ 
keit setzten, ausserordentlich geehrt fühlte. Die Fellachen ver- 
folgten neugierig unsere Vorbereitungen. Ihr besonderes Inter- 
esse erregte es aber, als Bäuerle und ich von Badehosen, die sich 
im Johanniterhospiz hatten auftreiben lassen , Gebrauch mach- 
ten; ein solches Kleidungsstück musste ihnen wohl neu sein. 
Ein Muslim aus der Stadt, ein Bäcker seines Zeichens, der mit 
seiner Familie ein Gartenhaus nahe der Quelle bewohnte und sich 
oft das Vergnügen des Zusehens gestattete, lobte jedoch als Ver- 
treter einer höheren Bildung unser Thim imd meinte , s o sei es 
keine Sünde [musch^] ^ram). durch den Kanal zu gehen. Aus 
Vorsicht, um einer möglichen Erkältung vorzubeugen, legte ich 
mein wollenes Herade nicht ab, jedoch war es inir nachher einige 
Male hinderlich. Zwei Fellachen, die schon früher auf eigene 
Faust die Bekanntschaft mit dem Timnel gemacht hatten , nahm 
ich mit mir. Der eine ging voran und sollte den Weg von Hin- 



] ,1 Man hört im südlichen Palästina mmrk mit kurzem u, obwohl Einhei- 
mische, die gich auch theoretisch mit der SiinichehescIiSItigen, möseh als die 
richtige AuiiBpraehe beieichnen , da das Wort aua mä + hü + scIi {miihüse/i) 
2US am nieo gezogen hl. 



demisseii, wie Steiuen oder Schlammanhäufirnj^en, befreien. Ich 
folgte ihm und trug mein Notizbuch, dauu kam Bäuerle mit Ulir 
iindKompass, zuletzt der zweite Fellach mit einem Korhe, der 
meine Magnesiumlampe mit Zubehör, mein fieiaszeug und dgt. 
enthielt. Dazu hatte jeder sein Licht zu tragen ; ich hatte meine 
Blendlaterne von der Art, wie die Bergleute sie zu fuhren plle- 
gen, an einem lliemen um den Hals gehängt, die übrigen hiel- 
ten, eine Kerze in ihrer Hand. Der Sabtije wurde beauftragt, mit 
unseren Sachen sich nach der Marienquelle zu begeben und uns 
dort zu erwarten. Dann beganneu wir unsere unterirdische Wan- 
derung. 

Anfangs hatten wir keinerlei Beschwerde , die Kühle des 
' Wassers und der Luft war sogar ganz angenehm. Die Mühen 
L.l>egannen aber bald, da der Tunnel so niedrig wurde, dass wir 
luerst gebückt gehen mussten, dann aber schon der Bequemlich- 
keit wegen vorzogen zu kriechen. Nach einem Vordringen von 
jS3 Minuten [130m vom Südende] tiel mir auf, dass die Seiten- 
jide des Kanals durch Mauerwerk dicht gemacht worden 
Der mwzi-Stein — denn ein solches Lager durchschnitt 
r der Tunnel - — ist sehr purös und hat bei aller seiner Härte 
ganz und gar nicht dia lückenlose Dichtigkeit des me^eAz'-Fel- 
sens. Offenbar hatte man nun, um das Wasser zusammenzuhalten, 
die Kitzen und Spalten mit kleinen Steinen gefüllt und mit Mör- 
tel verstrichen. Diese Futterimg der Wände habe ich nament- 
lich in der mittleren Partie des Kanals wiederholt bemerkt, wäh- 
rend sie mir an den beiden Enden nicht aufgefallen ist. Bei 
der SUoahquclIe nämlich sind die Wände mit etwas Schmutz be- 
deckt, ao dass derStein selbst dem Auge nicht entgegentritt. Der 
obere Theil des Tunnels aber ist durch meieki-Fehen gehauen, 
dessen festes Lager von Natur schon dichtere Wände um den Was- 
serlauf bildete. Nach 27 Minuten vom südlichen Eingang erblick- 
wir an einer Biegung, dort wo der Tunnel aus der östlichen 
Ilichtung sieh wieder wie ganz zu Anfang nach NNO. wendet, 
die erste nach oben führende Oifnung. Ich wähle absichtlich 
nicht den Ausdruck Schacht, weil an den freilich fast senkrech- 
ten, aber rauhen Wänden sich wenigstens nach oben hin keine 
Spur der künstlichen Bearbeitung wahrnehmen Hess. Es war 
unregelmässiges , ziemlich grosses Loch, das oben durch 
breite Blöcke oder Platten mit natürlicher Auasen^che Ter- 



[■ MMMwm •■». Kcae wivoh) ab die Wand» lui» znr Seite he- 
Mimifon «m Ann hart««, etwa» Töthlichea iRt:»~-G«$tein. Wir 
k^irmtm di* l>tf.ke mit einem Stabe von nuten berühren, aber 
■in* (pmanCTff (.■nt*r«nchtmK dereelhen war nicht mögilich. Bei 
40t ria«i((«m Bmr.haffimbeit diese!« härtesten aller Ge$tein&art«n. 
diu in der \dUin von Jerusalem vorkommen, i«t e« nicht undenk- 
h>r, dKN« «ich hier von je eine abvärts ^hende Felsspalte 1)&- 
fnnd. H'w wurde vielleicht bei der Anlage des Tunnels als Kicht- 
pnnkt beuritzl. zumal da an dieser Stelle, wo der Kanal dem its 
KJiIrr'itthal arifwärts führenden Wege sehr nahe kommt, die ui>- 
njirJiiiK'''^'"' Oherrtäche des Felsens nicht weit entfernt sein kann. 
Dir Hpalto int vielleicht nachträglich yertieft worrlen, um die 
Vfrtiindiiiifif mit dem Niveau des Kanales herzustellen; ja als 
UüWdiN dafür lässt sich geltend machen, dass der untere IVil 
divNer nach üben führenden Öffnung doch so regelmässige Linien 
nnd Formen zeigt, wie sie ohne die ebnende Arbeit der raenaclf 
liehen Unnd in dem harten mizzj-Gestein sicherlich nicht vor- 
kommen. Der obere Theil derselben verdankt aber seine Ent- 
Btehung nicht den Mühen der Steinhauer des alten Jerusalems, 
von deren Meissein ohne Zweifel eine Sptir in dem festen Felsen 
lurückgeblielien wäre. Auch Häuerle, der als Maurermeister ein 
sioberes Urtheil über die Beschaffenheit des Gesteins zu fällen 
verstand, wie ich damals schon mehrfach Gelegenheit gehabt 
hatte XU erproben, stimmte auf meine Frage in dieser Hinsicht 
ganz mit mir überein; er vermochte eben so wenig wie ich Spn- 
r künstlichen Herstelliing in dem oberen ITieile dieser 
1 Öffnung zu entdecken, 
e Decke de* Tunnels war hier bereits so niedrig gewor- 
I3S rar das Kriechen auf allen Vieren sich als bequeme 
r F«rtlir»e|gnng empfahl. Auf diese Weise empfand ich 
anr^TOiEe Beschwerde; denn die Hohe des Kanales be- 
■i^ Bodi etwa I m. Aber sie wurde stets geringer, und 
pröMr daher nach weiteren 15 Minuten freudig einen 
. der mir gestattete, mich wieder anfzarichien 
Dieses wöhlihueude Gefnhl brachte mir erst 
Hlwiii wie s^ir ich auf der letzten Strecke mö- 
ttm hatte beugen mässeji. und onwiliküiiieh 
die einst gewiss oft hier gestanden 
I mühevoUeti .Vxbeit in der tief ge- 



Eckten Stellung sich eine Weile aufgerichtet und erholt haben. 
Pan sah deutlich die Meisselstriche an den Wänden des Schachtes, 
Die Feleendeche desselben konnte ich noch mit meiner Hand er- 
reichen, ich schätze demnach seine Höhe auf 2, 10 — 2, 15m. Viel- 
leicht hat derselbe nie anderen Zwecken dienen sollen, als um 
den Arbeitern den angenehmen Wechsel einer aufrechten Stel- 
lung zu verschaffen. Wir waren bereits in einem Lager des dich- 
ten »ie/eii-Gcsteines angelangt, das der oben erwähnten, abwärts 
(eichenden miizi-Schicht mit nordöstlicher Senkung auflag. Das 
Htere Vordringen wurde nun sehr mühsam. Der Kanal winde 
i enger und niedriger. Ich habe weder die Höhe noch die 
reite gemessen: wie gering beide waren, fühlte ich an meinem 
Bcken, mit dem ich häufig an die rauhe Decke stiess, und an 
iien Schultern, die die Seitenwände streiften. Danach muss 
3 auf etwa 0,4 Um gefallen sein, diese bis zu ungefähr 0,60 m 
^nommen haben. Glücklicher Weise war der Wasserstand 

■ niedrig, so dass ich den Körper vorn auf die Ellenbogen 
|rtt auf die Hände stützen und vorschieben konnte, ohne dass 

3 Gesicht eigentlich nass wurde. Mit den Händen, die da- 
aurch frei wiirden, hielt ich meine kleine Ijateme über Wasser, 
die jetzt an dem Riemen, mit dem ich sie um meinen Hals ge- 
hängt hatte, keinen Platz mehr fand. Der eigenthche Felsboden 
: Tunnels war nirgends zu sehen. Der feine, kiesartige 
iilamm, welcher ihn bedeckte, war so fest, dass wir vier Pas- 
Kkten nur wenig von seiner Masse in Bewegung setzten. Einige 
Wnnen hinter uns war das Wasser wieder ebenso klar als vor uns. 
l dieser Enge des Tunnels ängstigte mich nur der Gedanke, 
t zu machen sei , wenn plötzlich die Fluth von der Marieu- 
Blle vordringen und den Kanal anfüllen würde. Ein Zurück- 
iichen, und wäre es mit der grössten Schnelligkeit erfolgt, hätte 
8 vor derselben nicht errettet. Gott sei Dank, sie kam nicht! 
ich etwa 10 Minuten wurde meine Auftnerksamkeit dort, wo 
t Kanal aus der genau nördlichen Richtung mehr nach NO. 
tbiegt, durch eine Unregelmässigkeit in der linken (westlichen] 
ind in Anspruch genommen. Der fuhrende Fellach bog plötz- 
1 nach links ab und Hess vor mir den Blick aufwärts in die 
tsetzung des Tunnels offen. War das ein Nebenkanal, der 
gleicht von der Seite her Wasser zuführte, oder theilte sich 

■ der Kanal in zwei Arme . die weiter oben sich wieder ver- 



einigten '. Aber binnen kurzem — ich hatte ihm noch nicht folgen 
können — kroch der Fellach schon wieder zurück und n»«l- 
dete, dass es dort nicht weitergehe. E& war ein unvollendeter, 
nur auf geringe Lauge eingetriebener Stollen , der etwa gerade 
für einen Mann in sitzender Stellung Raum bot. Übri^nswu 
die Stelle des Tunnels, au der wir uns jetzt befanden, etwas we- 
niger eng, besonders nicht so niedrig als kurz vorher. Sehr bald 
hatten wir zur Rechten dieselbe Unregelmässigkeit, die uns ktins 
zuvor an der linken [westlichen) Wand begegnet war : auch hier 
war ein kurzer Stollen an der Seite desTunuels eingetrieben. Die 
Fortsetzung des Kanals, aus der das Wasser von der Marien- 
qnelle her uns zuströmte, bog ziemlich scharf uach N, ab. 

Wir kamen bald an die interessanteste Stelle des unterirdi' 
scheu Ganges. Die Hiegungen häuften sich in so kurzen Zwi- 
schenräumen, dass unser kleiner Zug mehr als einmal den Raum 
von zwei Wendungen vollständig ausfüllte. Dazu wiederholten 
sich dicht nacheinander scharfwinkelige Einschnitte in die Seiten, 
nicht etwa vollständige kur:ie Stollen in der Art der oben be- 
schriebenen, sondern nur wie seimige, durch das Ende ein« 
Stollens gelegte Durchschnitte, so dass man nur eine Ecke mit 
einem kleinen Stück der Querwand und einem längeren Stück 
der Seitenwand vor sich hat. Um mich deutlicher auszu- 
drücken: man denke sich, dass die Achse eines Stollens von 
1 m Breite mit der Richtung nach X. plötzlich um ','j m nach ff. 
verlegt wird, mid dann die westliche Wand desselben um so 
viel tiefer in den Felsen gehauen wird, bis eine gerade Linie an 
dieser Seite hergestellt ist — so wird in der östlichen Wand 
ein scharfer Winkel entstehen, in dem dasjenige Felsstück, dus 
die anfangliche Richtung des Tunnels durchschneiden sollte, 
gerade in einer solchen Breite stehen geblieben ist, als die alte 
Richtung nach W^. zu verlegt wurde. Derartige Winkel treten 
dort jetzt als scharf abgeschnittene Erweiterungen des Ka- 
näle s dem Auge entgegen. Ich sab sie links und rechts, und 
zwar sowohl solche, die abwärts nach der SOoahqiicUe zu, als 
auch solche, die aufwärts nach der Marieuquelle zu sich kehrten. 
Da ich von Süden nach Norden vordrang, so lagen die ersterae 
frei vor meinen Augen, die letzteren dagegen konnte ich natür- 
lich nicht eher bemerken, als bis meine Augen mit ihnen in glei- 
?r Linie oder an ihnen vorüber waren, so dass ich seitwärU 



^Her lückwäxts in den Winkel hineinschaute. Nur wenige Jleter 
^^(T ich über den letzten dieser Einschnitte hinaus und dachte 
noch über den Grund dieser auffallenden Erscheinung nach, als 
ich bemerkte, dass die MeLSsekpureti an den Seiten nicht mehr 
stromaufwärts, sondern stromabwärts strichen. Die Steiniiauer, 
von deren \A'erkzeugen sie herrührten , mussteu also von der 
Marienquelle her gearbeitet haben, während die Meissel, deren 
Spuren mit entgegengesetzter Kichtung ich noch kurz zuvor ge- 
sehen hatte , einst von den Händen derer geführt worden waren, 
die die Bohrung des Tunnels von der heutigen Siloahquelle aus 
begonnen hatten. An einem der Einschnitte, die mir so auffal- 
lend entgegengetreten waren — so scbloss ich — haben sich die 
beiden Gruppen der Steinhauei getrofi'en, und diese Annahme 
erkannte ich als geeignet, über die Entstehung der Einschnitte 
selbst aufzuklären. Sie zeigen uns heute noch, wie die Steiuhauer 
gerade im letzten Theil ihrer Arbeit über die Kichtung , die sie 
einzuschlagen hätten, geschwankt haben, Sie müssen in dieser 
Gegend sich gesucht haben, sonst würden sie gewiss nicht so 
häufig, in so kurzen Absätzen, die Achse des Tunnels ver- 
ändert haben. Das Mittel, dessen sie sich bedienten, das sich 
ihnen vielmehr von selbst darbot, war, dass die eine Partei die 
Schläge der anderen vernahm. Mit jedem Schritt, den sie weiter 
vordrangen, borten sie das Klopfen der ihnen entgegenarbeiten- 
den Steinhauer deutlicher und beurtheilten danach die bisherige 
Bichtung ihres Weges. Dass sie über dieselbe unsicher waren 
und bei der gegenseitigen Annäherung über ihren Irrthum be- 
lehit wurden, darüber lässt die jetzige IJeschaffenheit der Wände 
des Tunnels keinen Zweifel. Denn jene Einschnitte, von denen 
ich oben gesprochen habe, sind in der That nichts Anderes als 
lieste verlassener Stollen, von deren Ende jedesmal soviel unver- 
sehrt stehen bheb', als man der neu angenommenen, verbesser- 
ten Richtung zufolge nach der gegenüberliegenden Seite hinaiie- 
rückte. Die Zahl der Eiuschuitte lehrt, dass man mehr als ein- 
mal die fehlerhafte Kichtung zu verbessern sich genöthigt sah, 
also nicht sofort den AVeg richtig bestimmen konnte. Und dar- 
über darf man sich durchaus nicht wundem ; denn auf das 
Klopfen von Arbeitern zu hören, die gegen die andere Seite 
einer 1 — 2 m dicken Felswand schlagen, ist eine sehr leicht irre- 
führende Sache. Befindet sich nämlich im Gestein zwischen den 



Klopfenden und Horchenden eine Lücke — es braucht imr an 
kleiner leerer Raum zu sein — so tönt dort der Schall zimäclijil 
wieder, so dass er von dort, und nicht von der Stelle, wo dac 
eiserne Werkzeug an den Felsen schlägt, zu den Horchenden ge- 
langt. Zu meiner eigenen Verwunderung habe ich dieses zu be- 
obachten Gelegenheit gehabt, als die Arbeiter in dem breiten 
Kanal, der dem alten Teiche an der Westseite parallel läuft, bis 
zu der Felswand vorgedrungen waren, welche diesen von dem 
inneren Hanme unmittelbar neben der Siloahqnelle trennt (vgl. 
p, 62) . AVenn sie damals gegen den Felsen schlugen, so vernahm 
ich [den Schall von oben ans einer Höhe von 3 m über meinem 
Standpunkte, Wa ich aber wusste, dass der Punkt, den die 
Fellachen mit ihrem Hammer trafen, etwa meinen Füssen oder 
Knieen gegenüber sich befand, so konnte mich der Schall nicilt 
mehr irre leiten, imd bald entdeckte ich als den wahren Grund 
seines auffallenden Wandems nach oben, dass hinter der oben 
p. S3f. beschriebenen Decke oder an ihrem Rande nach aussen 
ein hohler Raum vorbanden war, in dem ein starker Wiederhall 
entstand. Jene Steinhauer im 'iHinnel werden aber gar nicht in 
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idere Mittel, abgesehen 
von dem ihnen entgegen tönenden Schall derMeisselschläge, eine 
Meinung über das Verbältuiss ihres eigenen Arbeitsortes zu dem 
ihrer Gegengruppe zu bilden, und haben die Richtung dee Stöl* 
lens stets etwas verlegt, sobald sie zu der Überzeugung kamen, 
dass sie den Ausgan gspiinkt des Schalles noch nicht richtig be- 
stimmt hatten. So erkläre ich mir, dass an dieser Stelle des 
l\innels ein Stollenanfang neben dem andern sich befindet, und 
dass der folgende den vorhergehenden immer theilweise verwiscbt 
hat. Ihre Häufung ist nur daraus zu begreifen, dass sich hier 
den Arbeitern jenes längst ersehnte Mittel des gegenseitigen Ver- 
kehres bot, dass liier derjenige Punkt ist, den die Inschrift im 
Auge hat, wenn sie berichtet : "Und nachdem die Steinhauer am 
Tage der Durchstechung Meissel aufMeissel einander entgegenge- 
scblagen halten, flössen die Wasser von der Quelle bis zum 
Teich 1200 Ellen weit«. 

Nachdem wir diese interessante Stelle des Tunnels verlassen 
hatten, rückten Wände und Decke desselben nochmals ebenso eng 
[OBanimeu, als eine kurze Strecke vorher (s. p. 89]. Darauf kro- 
, wir 1 1 Minuten lang in stark nordwestlicher Hichtong. 



dann kuize Zeit nach X., und wandten uns endlich nach Osteii. 
In den letzten S Minuten trafen wir auf die Nebeuarme des Si- 
loahkanals, welche seit \VAJ^tB^'[^ Forschungen im Jahre 1SC7 '] 
bekannt geworden sind. Am nördlichen Eingang wird derselbe 
etwas höher und breiter, so dass man wieder aufrecht gehen 

^kann. meistens jedoch sich uuch stark bücken muss. 
An dem kleinen IJassiu der Quelle erwartete uus der getreue 
Sahtije imd versicherte, sich schon sehr um uns gesorgt zu haben, 
da Mittag; bereits vorüber sei. Es war wirklich 121/2 '-'^j als wir 
aus dem Wasser an das trockene Land stiegen; wir hatten dem- 
nach zwei Stunden gebraucht, um den Kanal von einem bis zum 
anderen Ende zu passiren. Frost empfand ich sehr wenig; wohl 
aber schmerzten mir auch noch einige Tage nachher Kiiiee und 
Ellbogen, die beim Kriechen duich das wiederholte Aufschlagen 
auf den rauhen und harten Felsen wund geworden waren. 
Ausser dem Sabtije, der als Wächter unserer Sachen einen recht 

(hei^uemen Morgen verlebt hatte, warteten auch verschiedene neu- 
l^erige Fellachen auf unser Erscheinen und beobachteten nun 
Biit lautloser Stille, wie wir unsere »fränkische« Kleidung an- 
tegten. 
Von einer zweiten Inschrift hatte sich keine Spur gefunden. 
Der mittlere Lauf des Tunnels ist zu eng und zu niedrig, als dass 
dort eine Inschrift hätte augebracht werdenkönnen. Freilich nimmt 
heute der den üoden bedeckende Schlanun einen Theil der senk- 
rechten Lichtweite in Anspruch, aber dadurch ist doch nur sehr 
wenig von der ursprünglichen Höhe verloren gegangen. Die 
Schlammlage ist in der Mitte des Tunnels von geringer Dicke; 
denn man sieht noch jetzt, wie die senkrechten Wände sich un- 
ten zu der horizontalen Ebene des Bodens etwas nach innen ab- 
runden. Ana nördljclien Eingang des Tunnels bieten die rauhen 
Waudflächen wohl mehr Kaum, aber nirgends sind sie zu einer 
Tafel geglättet worden, auf welcher man die Schriftzeichen hätte 
eingraben können. Davon , dass der Schlamm eine zweite In- 
schrift verdecke, kann bezüglich des Eingangs von der Marien- 
L j^uelle her durchaus nicht die llede sein, und dass im Ausgaug 
HYor der Siloahquelle noch eine Schwester der jetzt bekannt ge- 
^khordenen unter dem festen Schlamm begraben sei, ist eine sehr 
^^BlwahrscheinHche Vermuthuug. 
^^B 1) Becovery of Jerusalem p. 2-14 S. 



Obgleich ich nicht eine Untersuchimg des Tunnels im bU- 
gemeinen beabsichtigt hatte . so brachte ich doch einige ErgeV 
niase mit, die sowohl über die lierichte Kobinson's und Tobler's. 
alfi auch über den meines letzten X'orgängers , so viel ich weiss, 
nämlich des Cpt. Warrkk hinausgehen. 13er zweite, etwa 2, ISm 
hohe Schacht scheint von Warren nicht bemerkt worden zu 
sein , wenigstens erwähnt er nur den ersten , welchen ich, wie 
schon gesagt, in seinem oberen Theile jedenfalls für eine natür- 
liche Spalte des Gesteins halte. Wahren hat auch die beiden 
falschen Gänge («false cuttingS") rechts und Hnks bemerkt, lässt 
es aber unentschieden , ob sie nicht vielleicht verstopfte Seiten- 
gänge seien. Ohne Zweifel sind sie mir angefangene und nach- 
her verlassene Stollen, der feste Felsen schliesst sie ab. Derje- 
nigen Strecke des Tunnels, wo sich die Biegimgen in kurzen 
Zwischenräumen häufen, hat Warben' keine besondere .Vnfinerk- 
eamkeit geschenkt. Er wurde schon während der ersten Hälfte 
seiner Wandening von der Fluth überrascht und dadurch na- 
mentlich in den engen und niedrigen Stellen des Kanals gewisi 
sehr am Beobachten gehindert. Er n^jtirt nur die "zigzag direo- 
tion towards thc north-wcsfc'. ohne Folgerungen aus, derselben zn 
ziehen, während schon ßoBiJJSON die scharf abgeschnittenen Er- 
weitemngen mit Recht als Zeichen des Wechsels erklärte, den 
man mit der Richtung des Tunnels verschiedene Male vorgenom- 
men habe. Nur verlegt er irrthümlich alle »die falschen Ein- 
schnitte" an die westliche Wand des Tunnels und schliesst dar- 
aus, dasa man geneigt gewesen sei, ozu weit westlich unter dem 
Berge zu gehen« ') . Sie finden sieh vielmehr an beiden Seiten und 
beweisen, dass man Gefahr lief, sowohl nach rechts als nach 
links sich zu verirren. Ein Geräusch von tropfendem oder rie- 
selndem Wasser, das Warren in dem oberen Theil des Tunnels 
unweit von der Marienquelle wahrnahm, erinnere ich mich nicTti 
gehört zu haben. Übrigens würde es nichts Auffallendes sein, 
wenn eine bisweilen Wasser führende Felsritze gerade von dem 
Tunnel durchschnitten worden wäre und jetzt in derselben aus- 
mündete . 

Eine sorgfältige Erwägung des Berichtes der Inschrift liesfl 
es als möglich erscheinen, dass die genaueste Kenntniss derjeni- 

1) Paläatmall, ]l\>. ]ä2 u. 153. 
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B gen Strecke des Tunnels , wo die Arbeiter zusammengetroffen 
sind, über die dunklen Stellen der Inschrift klares Licht verbrei- 
ten und für die Lücken derselben eine werthvoUe Ei^nzung 
darbieten würde. Leider fand ich erst nach meiner Rückkelir die 
Zeit zu einem eingehenden Studium des alten Denkmals und er- 
kannte daher zu spät, dass meine Ergebnisse über die Anlage 
und Beschaffenheit des Tunnels doch noch keine vollkommen 
befriedigende Antwort auf die aus der Deutung der Inschrift er- 
wachsenen Fragen zu liefern vermochten. Es schien mir eine ge- 
naue Auskunft namentlich über zwei Punkte werthvollen Ge- 
winn zu versprechen, nämlich erstens: Lösst sich vielleicht 
durch Beobachtung der Meiss eis triebe an den Felswänden des 
Tunnels haarscharf der Punkt feststellen, wo "die Steinhauer am 
Tage der Durchstechung Meissel auf Meissel einander entgegen 
geschlagen haben«? und zweitens: Lasst sich in der Nähe 
desselben, etwa mit Benutzung des in der IiiBchrift angegebenen, 
aber wegen der folgenden Lücke unverständlichen Masses von 
3 Ellen (ungefähr t,50m), irgend eine Unregelmässigkeit oder 
irgend eine auffallende Erscheinung entdecken, von der das räth- 
selhafte Wort riTT verstanden werden kann? Ich bat daher Herrn 
Käuerle, diejenige Strecke des Kanals, welche wir am 24. Juni 1881 
im allgemeinen als Begegnungsort der Steinhauer erkannt hall- 
ten, nochmals genauer auf diese Kragen hin zu untersuchen. Der- 
selbe schrieb mir unter dem 30. November 1S81 Folgendes: »Mit 
dem Ptuikt, wo die Steinhauer aufeinander gestossen zu sein 
scheinen, verhält es sich anders, als wir damals (nämlich am 
24. Juni) glaubten. Ich habe den Kanal von dem nördlichen 
Eingange an auf eine Strecke von 3&0m genau untersucht und 
mehrere solche Stellen — ich darf sagen, wenigstens zehn — ge- 
sehen, wo die Schläge der Steinhauer gegen einander laufen. Ich 
glaube, dass dieses leicht daraus zu erklären ist, dass nach der 
Durchbrechung oder schon während der Arbeit manches verbes- 
sert werden miisste, und dass sich dazu die Steinhauer hinstell- 
ten oder hinsetzten, wie es für sie am bequemsten war. Daher 
koimte ich keine speciellen Messungen machen, . . . \'on einer 
Spalte, durch welche einer dem andern zugerufen habe, konnte 
ich nichts entdecken«. Seine Absicht, dieLänge des ganzen Ka- 
nales zu messen, konnte Baue rie leider nicht ausführen, weil ihm 
das Messbaud im Schlamme zerriss , und für einen zweiten Ver- 



auch, den er nicht hlges iii Me^leitung von Fellaelieti utit^meh- 
men wollte, fand er keinen Gofährten. 

Diese Nachrichten , für deren bereitwillige Ermitteliing ich 
Herrn Käuerle heeteiis danke, »ind in einer Beziehung vun 'Wich- 
tigkeit, nämlich insofern sie das Merkmal, an dem ich den Treff- 
punkt der beiden äteinhauergmppen luerst erkannt hatte, seiner 
entscheidenden liedeutung berauben, da er dasBelbe an mehr als 
einer Stelle beobachtet hat. Doch wird es sich ohne Zweifel dei 
Hauptsache nach so verhalten, dass die Meisselsjmren ober- 
halb des angeiiunimenen Treffpunktes mit dem Strom laufen, d^ 
gegen unterhalb desselben gegen den Strom streichen, D^in 
wenn auch meine Beobachtung vom 24. Juni durch die eben sa- 
gefuhrte Berichtigung auf einen grösseren Umfang auE^eddmt 
worden ist und dadurch an Kraft für die oben p. 91 f. ausgespro- 
chene Folgerung verloren hat, so ist sie mir damals doch der 
Schlüssel gewesen, durch den sich mir die richtige Erkenntniss 
über das schon von Robinson a. a. 0. vermuthete Yotdringen 
und Zusammentreffen der Arbeiter von beiden Seiten eröffeete, 
und es bleibt nichts desto weniger gewiss , dass die mehr&chen 
Einschnitte die Stelle beneichnen, wo sich die Steinhauer gegeur 
seitig gesucht und gefunden haben. 

Inzwischen hat Capitän C'onder seinen Bericht über eine 
zweimalige Untersuchung des Tunnels, die er am I Ü . und 2 1 . Ni>- 
vember ISSI in Gesellschaft von Lieutenant Mantell und Mr. 
Ann streng unternahm, veröffentlicht'). Es veranlassten ihn daiu 
dieselben Gründe , um deren willen ich Herrn Bäuerle zu einem 
nochmaligen Besuch bewogen hatte. (Jonuek hat den Tunnel 
genau gemessen und aufgenommen, sowie auf alle Umstände, diu 
seiner Meinung nach zu einem besseren Verständniss der la- 
BChrift beitragen könnten, sorgfältig geachtet. Seine Angaben 
bieten daher eine willkommene Ergänzung für meine Beobach- 
tmigen und bestätigen dieselben, wie ich beim Ijesen des Berich- 
tes mit grosser Freude konstatiren konnte, hinsichtlich des 
Treffpunktes durchaus. Conwer mass von einem Ende des Tun- 
nels bis zum andern 1757 engl. Fuss und 4 Zoll oder 535, SOm. 
Das Ergebniss der Messungen Kouinbon's, 1750 engl. Fuss odei 
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533,40m, kommt dem also näher als Warken's Angabe. Uie 
erste Öffnung nach oben ist (ebenfalls nach Conueb) 470 Fuss 
oder 143 m, der «weite niedrige Schacht TUüFuss oder 2lHin von 
der Siloahqnelle entfernt. Jene liält Conder fiir einen in der 
Absicht angelegten Schacht , um die Hohe der felsigen Ober- 
fläche des Heises über dem Niveau des Kanales zn erfaliren, und 
giebt für dieselbe das Mass von !4 Fuss oder 4,3(Jm an. Nach 
dem, was ich oben p, 87f. mitgetheilt habe, kann ich nicht umliin, 
dieser Deutung des Schachtes zu widersprechen ; denn soviel ich 
gesehen , ist er nur in seinem unteren Theile künstlich herge- 
stellt, in seinem oberen aber eine natürliche Spalte des Gesteins. 
Ich bin eher geneigt zn glauben, dass diese bei der Bestimmung 
über den Lauf des Tunnels eine lloUe gespielt hat. Zieht man 
nämlich von dem südlichen Ausgang des Kanales — über diesen 
musst« ja bei der Anlage vor allem j\iideren eine Entscheidung 
getroffen werden — eine Linie nach jenem Schachte und errich- 
■ tet dann von dort aus ein Loth in nödlicher Richtung, so streicht 
b'üaeiselbe iu geringer Entfernung von dem westlichsten INinkt des 
^L oberen Tnunellaufes vorbei ') . Wie viel aber die Distanz zwischen 
Hre [Tafel VUIJ und der Manenq\ielle in einer geraden Linie von 
H^Westen nach Osten betrage, koiinto durch Verlängerung der 
V^UTch X gezogenen Linie und Errichtung eines zweiten Lo- 
thes, das die Marienquelle traf, festgestellt werden. Hatten 
nun die Arbeiter von der Marionquelle aus den Tunnel auf eine 
solche Länge, die jener Entfernung entsprach, nach Westen in 
den Berg getrieben, so wusstc der leitende Techniker, dass jetzt 
in einem rechten Winkel nach Süden umzubiegen sei , um sich 
der Felsspalte bei x zu niihern, die neben dem Eingang und Aus- 
gang des Tunnets der dritte feste Punkt war. Diese Mittel für 
den Entwurf eines Kohruiigsplanes anwenden zu können, bedarf 
es nur geringer mathematischer Kenntnisse, wie wir sie bei den 
Phöniciem und Kanaaniteni, die ja die Lehrmeister der Israeliten 
in jeder Technik waren , gewiss voraussetzen dürfen. Dass man 
80 bei der Anlage verfahren habe wird, dadurch nicht ausge- 
•ohlosaen, dass der Kanal die Ihmkte a- nnd y nur durch Kriim- 
iiuingen erreicht. Denn einen Tunnel in gerader Linie durch das 



l] Vgl. hierüii die Zeithmitig des Siloahkanoles a 
mnktirten Linien. 



Innere der Eide zii legen , ist bekanntlich sehr 9chwieri|!r ''"'1 
wird für die Techniker der damaligen Zeit geradezu nnmöglich 
gewesen sein. Ansserdein kann die Biegung zwischen der 81- 
loahquelle und dem Punkte x sehr wohl durch Rücksicht auf t'i- 
Btemen und Gräber, die aiif der südlichen Spitze des Hügels 
oberhalb des Kanäle», wie der Augenschein heute noch lehrt, m 
ziemlicher Tiefe ausgehauen sind, veranlasst worden sein. Und 
dass zwischen x und y beide arbeitenden Gruppen sich mäir öst- 
lich , als westlich hielten, ist daraiis leicht l>egreiflich, das» die 
Arbeiter Sorge trugen , sich im Innern des Berges zu verlieren. 
Dieser Plan der Anlage winl freilich sehr unvollkommen eradict- 
nen, allein darin entspricht er der inneren Beschaffenheit de« 
Tunnels durchaus. Dass die Steiuhaiier von beiden Seiten sieli 
gefunden haben, verdanken sie ohne Zweifel weniger einer siohf- 
ren Berechnung, als vielmehr erstens dem Umstände, dass sie 
zwischen x und y ungefUhr ebensoweit n.ich rechts gingen, als 
sie nach links gegangen waren oder umgekehrt, und zweitens — 
ihrem guten Glück. Denn bei solchen wunderlichen Biegungen, 
als sie Wakken's iind CoNnEit's Aufnahmen festgestellt haben. 
hört doch, meine ich, alle Berechnung auf. Übrigens versteht es 
."fich von selbst, dass ich dieser Ansicht über den Entwurf des 
Werkes keinen anderen Werth als den einer Vermuthxing bei- 
lege, die vielleicht das Richtige trifft. 

CoNDER beschreibt mit grosser Genauigkeit die Stelle, 
welche er ebenso wie ich als den Treffpunkt der Steinhauer an- 
sieht, und hat seine Ausführung durch eine Zeiclinung erläutert, 
welche auf dem Karton der Tafel VIII reproducirt ist. Die Buch- 
staben a, b, c bezeichnen solche Richtungen des Stollens, die die 
von oben arbeitenden Steinmetzen begonnen und dann verlas- 
sen haben, als sie das Irrthümliche derselben bemerkten. Die 
mit d, e, f, g bezeichneten Einschnitte und Ecken rühren dagegen 
von den von unten arbeitenden Steinmetzen her. Bei c hat also 
die erste Gruppe zum letzten Male die Achse des Tunnels weiter 
nach rechts verlegt und arbeitete nun direkt der zweiten Gruppe 
entgegen, die ihrerseits auch die falsche Richtung g aufgab und 
sich mehr nach rechts wandte. Der Einschnitt h dagegen ist null 
C'üNDEK nicht von der zweiten Gruppe gehauen, wie man im Ge- 
gensatz zu a, b, c und in Parallele mit d, e, /, g sohliessen 
möchte, sondern kann nur von der ersten Gni|ipe herrühzei^ 
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weil er, wie die Spuren der Werkzeuge beweisen, von einem her- 
gestellt wurde, der von oben in schräger Richtung nach der 
Seite hinarbeitete, nicht aber von unten her in gerader Rich- 
tung vorwärts. Der Einschnitt /i erklärt sich also dttrauB, das» man 
um der Achsen Veränderung bei c willen sich genöthigt sah, den 
Kanal nach W. zu erweitem, imd dies in der kürzesten und ein- 
fachsten Weise that, nämlich vermittelst einer Ecke in der Wand, 
statt ihre Fläche allmählich mit der veränderten Richtung 
des Tunnels auszugleichen, wie es a undy gegenüber npch ge- 
schehen ist. CoSDEK nimmt nun an , dass sich die Arbeiter bei 
dem Einschnitt i, der von der ersten Gruppe gehauen ist, ge- 
troffen haben, und stützt diese Annalime durch eine dort sich fin- 
dende eigenthümliche Unregelmässigkeit des Tunnels, die ich 
entweder nicht bemerkt oder walirscheinlich nicht beachtet habe ; 
wenigstens ist mir die deutliche Erinnerung daran entschwun- 
den. Bei t senkt sich nämlich die Decke des Tunnels rasch von 
1 Fnss 8 Zoll zu 3 Fuss 7 Zoll, also um 0,32ra, so dass es von g 
aus gesehen den Anschein hat, als mibide ein niedrigerer Kanal, 
die südhche Hälfte, in einen höheren Kanal, die nördliche 
Hälfte , ein ; denn oberhalb i hebt sich die Decke wieder etwas, 
HO dass dieselbe, im Längendurchschnitt gedacht, bei i 
einem herunterhängenden spitzen Zapfen gleicht. Cünder hat 
nach meiner Meinung vollkommen Recht, wenn er sagt, dass 
schon durch dieses Merkmai der Trefi^unkt genügend bezeichnet 
sein würde, auch wenn das Zeugniss der Einschnitte zu beiden 
Seiten aufwärts und abwärts nicht vorhanden wäre. Der Pimkt 
i ist von der Siloahquelle 944 Fuss oder 287,70m, von der Ma- 
rienquelle also St3 Fuss 6 Zoll oder 247, 9Üm entfernt. 

Dass der Kanal ein geringes Gefälle hat, war schon dru-ch 
KoBissoM bemerkt worden ; Conuer bestimmt dasselbe auf l Fuss 
oder 0,30m. Der dem Hoden aufliegende Schlamm hindert je- 
doch im allgemeinen daran, zu erkennen, ob das Gefälle ein re- 
gelmässiges ist oder nicht, Aber bei e hat Condbh ein plötz- 
liches Fallen des Hodens um 4 Zoll oder Ü , 1 m festgestellt, und 
zugleich beginnt von diesem Pimkte an aufwärts nach i die 
Decke des Kanales sich zu heben, so dass in der Höhenlicht- 
weitc sich auf eine Länge von 49 Fuss oder 15m (von e nach i) 
ein Unterschied von 2 Fuss 6 Zoll zu 4 Fnss 8 Zoll, d. i. von 
0,75m zu l,40m, herausstellt. C'oNnuR erklärt denselben daraus, 



dass das Niveau der südlichen Hälfte des Tunnels urspriinglicli 
bei I um etwa 0,60 m höhet gelegen habe als der Boden dernonl- 
liohen Hälfte, und dass diese Differenz nachtiäglich dadurch aus- 
geglichen eei, dass man den Hodrti von i nach e um so viel Ter- 
tieft habe, dass das Wasser vitn der Marienquelle her ohne Hin- 
dßmiss nach Küden habe alifliessen können, Einerseits würde 
damit eine fernere Bestätigimg des Treffpunktes i gewonnen sein, 
andererseits sich aber wiederum ergeben, dass eine kunstvolle 
Berechnung bei der Anlage des Kanales nur in geringem Masse 
vorhanden gewesen ist. 

Goniiek's Untersuchung des Tunnels übertrifil an Genani^ 
keit alle vorh eichenden, auch die meinige vom 24. Juni, mid 
ich habe aus ihr meinem Bericht dasjenige hinzugefügt, was mir 
zur Ergänzung desselben werthvoll erschien. Wir sind also im 
allgemeinen hinsichtlich der Bestimmung des Treüpunktes 
durchaus mit einander ilbereiu gekommen , ohne dass der eine 
vom anderen abhängig gewesen ist. Freilieh glaube ich mich zu 
erinnern , mit Capitiin Condkr in Jerusalem einige Worte über 
das, was mir im Tunnel aufgefallen war, gesprochen zn haben, 
aber Jedenfalls hat er mit seinen Geführten durch eigene Beob- 
achtungen dasselbe, ja noch mehr bemerkt, als ich gesehen hatte, 
während meine oben ausgesprochene Ansicht schon furmidiit 
war, ehe ich das betreffende Heft der Statements in die Hände 
bekam. Inwiefern damit ein besseres Verständniss der Inschril 
sich ermöglichen lässt, werde ich an einem auderen Orte bespre- 
chen. Jetzt kehre ich dazu zurück, den Fortgang meiner Ai- 
heiten neben der SiloahquoUe zu beschreiben ') . 

1) Die Frage, oh dag GeflaTOmtge fälle des Tunnels berechnet wurde, odet 
sufälUg in deu heiden Hälfleii frerado zuaainmentraf, üder nachträglich anl- 
fijeglichen werden mii^Bte, kann nicht mehr entschieden wenlen. Die niuht <ß- 
ringe Uühe des Tunnels am Sädende brachte schim RoBiMtON auf den Ge- 
danken , dass man hier den Uuhlgang mit eiiium höheren Boden aU dem gr- 
genwärtigen angefangen und dann, als man auf den vom anderen Knde her 
gebrochenen Sohaolit stiess und nun den Boden üu hoch fjnd, denselben nied- 
riger genn acht habe, bis das Wasser hindnrchfloss (Palästina II, p, I53(,|. 
Ebenso urth eilt CONDIiR (a. n. 0. p. 12!lfj und erklärt die graasere Höhe du 
nördlichen FJugangs in ahnlicher Weise , wo sich dia Itecke von II, 75m rauh 
XU I.I^Oni hebt und einwärts allmählich wieder auf (l,ÜU sinkt. Um dos Gin- 
dringen des Wassers in den unfertigen Kanal zu verhindern , sei der Tunnel 
von dieser Seite her ursprünglich vielleicht mit starker Steigung angulM. 



Auf p. 5S erwähnte ich bereits, daas an der Nordseite des 
teil, von mir gefundenen Teiclies der Felsen auch oberhalb der 
^^59 beschriebenen Hohlkehle zu einer ebenen Fläche behauen 
Ich schloss daraus, dass man bei der Ajilage des liassins 
rauf bedacht gewesen sei , auch den seitwärts emporragenden 
Iswänden eine regelmässige Form zu geben. Um eine genauere 
intniss davon zu erlangen, begann ich am 30. Mai auf dem 
kcker, der unmittelbar östlich neben dem Wege zur Quelle, aber 
etwa 3 — -4 m höher als derselbe gelegen war, einen zweiten 
Schacht, der gerade auf die nördhche Wand des Teiches Blossen 
musste. Anfangs ging es ohne Hindernisse durch lockere Erde 
und feinen Steinschntt rasch abwärts. In einer Tiefe von unge- 
fähr 3 m fand ich eine Platte , welche fast deu ganzen Kaum des 
ihachtes versperrte. Doch gelaug es, wenn auch mit schmalem 
ITchlass, am westlichen Rande vorbeizukommen. Immer neue 
[atten kamen zum Vorschein, deren imterste auf einem 0,20m 
»ten Vorsprung ruhte. Die Lage derselben war nicht mebr sehr 
äier, dazu gaben zwei Wände des Schachtes einige Male nach, 
sehr vorsichtig gearbeitet werden musste. Etwas Schutz 
jrährten wohl die Platten und die inzwischen gefundene Fels- 
piid, welche jenen Vorsprung trug, aber schliesslich mnsste 
i doch zu ISretter stützen meine Zuflucht nehmen. Am 1 5. Juni 
wnrde der nördliche Rand des Teiches ll,6üm neben der Nord- 
westeckc desselben erreicht; der Erfolg dieses Versuchs war be- 
friedigend. 

^fvden — daher die plötzliche Höheder Decke von t.&üra; als man den un- 
Vmn Theil yuHendet habe , sei dann der ala Damm dienende Fulaen am olie- 
ren Eingang weggehauen und damit dem Wasser der Marienquelle der Zutritt 
eröffnet worden. liiMi HcharfsinnigeVennuthting setzt mit Uecbt voraus, dass 
man gewiss während der Arbeit das Wasser noch nicht in den Kanal hat ein- 
dringen lassen. Was aber den südlichen Auegang betrifft, so ist dort nicht 
nur die Höhe der Decke über dem Wasserspiegel, sondern auch die Tiefe des 
Bodens unter demselben ku beachten ,.die sich nach meiner Messung [p. 7G) 
mindestens auf 1 m beläuft. Man hat also hier auch, weiter in die Tiefe ge- 
hauen, als es dos Gefälles wegen nöthig gewesen wäre. Und da an derSiloah- 
ijuelle der Tunnel zugleich breiter ist , als an irgend einer anderen Stelle sei- 
nes Laufs, SU ist die Mündung wohl eher durch Rackoicht auf bequemen Zu- 
gang und bequemes Sehö])fen m geräumig ausgefallen. Das richtiga Niveau 
des Ausflusses konnte man ja durch Messungen am Abhänge des Felsens be- 
ginnen, ohne daKS man mathematische Berechnungen nöthig gehabt hätte. 




Die Iteharieiu' Felswjiiid rajftc an di;r Noiilwito des alttn 
Was Serbe ckeuB und ebenso an der t)stseitc in imimlerbrochenfll 
Fläuben von 2,ößm Uölie über den unteren Emuchiiitt der HoU- 
keble empor. Dieselben bildeten ali4o die senkrecht anstei^nile 
Fortsetzung der ents]) rech enden Wände des Teiebes. In der an- 
gegebenen Höbe war an der Nordseite der Felsen wagereebt ab- 
geschnitten und zn einem 0.30 m breiten Lager für ein starkes 
Gesimse bebauen worden, das fest mit Mörtel gefügt noch" seine 
alte Stelle einnahm. Es bestand aus einem Steinbalken tou 
0,45m Dicke und 2,S0m Länge, dessen oberer Hand um 0,20m 
vorsprang. Seine Zeichnung ist aus dem Durchschnitt Gesimse 
A auf Tafel D ersichtlich. Auf diesem Gesimse, als einem Trag- 
stein, lag nun die unterste der oben erwähnten Platten , der als 
zweiter Stützpunkt eine Fuge diente, die 0,27— 0,30m tief in die 
östlich etwa in einem rechten Winkel anstossende Felswand ein- 
gehauen war. Platte über Platte schob sich an dem nördlichen 
Felsen gegen Westen vor, sie füllten allmählich seine ganze 
Breite von 2,80 m aus, so dass ihr äusserster Rand sich ungefähr 
über der westlichen Ecke des Tragsteins befand. Man hatte also 
aus unbehauenen flachen Bnichsteinen von nicht geringem Um- 
fang ^ so waren nämlich diese Pliitten beschaflTen — ein west- 
wärts vorkragendes Gewölbe gebaut, dessen gesammte Höhe von 
dem tragenden Gesimse bis ziir obersten Platte 3,i5m betnig. 
Die oberen Schichten, welche zum Theil schon auf dem natür- 
lichen Gesenke des Felsens auflagen, waren durch weissen Möl^ 
tel verbunden, der aus Kalk und zerschlagenen Steinen bestand. 
Derselbe bedeckte ebenfalls die nördliche Felswand und er- 
streckte sich bis über die oberste Leiste des Tragsteins hinab. 
Zwischen den untersten Schichten der Rruchsteinplatt«n, und 
besonders dort, wo sie in die Fuge der ostlichen Felswand einge- 
lassen waren, fand ich schwarzen Mörtel, dem dtmklu Erde zu- 
gesetzt war. Hier und da hatte man ihn auch über den weissen 
Hewurf an der nördlichen Felswand gestrichen. 

Von dieser gewölbeartigen Decke war allerdings nur ein klei- 
uerTheil zwischen den beiden Felswänden erhalten, an der Nord- 
seite auf etwa 3m, an der Ostseite auf l,50m Ausdebnung. Die 
Anlage war sehr roh; die Platten waren nii^ends behaueu, und 

1 je das Gewölbe einen regelrechten Kreisschnitt gebildet 
80 ist er durch den Bewurf, nicht aber durch die 



fläche der Platten hergestellt würtleu. Freilich bleibt notsh die 
\'erm\ithuiig offen, dass die ipucre Lage des Gewölbes überhaupt 
verschwuiideu, d.h. in den Teich hin abgestürzt ist, und die rohen 
Platten nur die obere Futterung desselben darstellen. Aber daun 
hätte ich wohl Gewölbesteine iu dem Schutte des Teiches gefun- 
den — oder dieselben müssteu in eine so versteckte Lage gekom- 
raen sein , dass meine Arbeiter stets um sie herumgegraben hät- 
ten I Doch welchen Abachhiss diese Decke im Westen gefunden 
hat, bleibt vollends ein Räthsel. Man denkt vielleicht zunächst 
an Säulen, welche sich neben dem ■westlichen ßande des Teiches 
erhol)en und durch ein sie verbindendes Gebälk die Stütze der 
Decke gebildet hätten. Aber eher möchte ich noch der anderen 
Annahme Baum geben , dass dieselbe sich im Westen gegen ein 
festes Gebäude lehnte, das einst über dem heutigen Siloahteich 
errichtet' gewesen sein kann. Jedenfalls finden sich gar keine 
Spuren davon, dass von W. her je eine ebenso construirte Decke 
sich dieser entgegen gelagert habe. Noch will ich bemerken, dass 
sich in der uordlichen Felswand imter dem Gesimse zehn kleine 
Löcher, meistens in unregelmässiger Stellung zu einander, 
befanden, deren Bestimmung ich nicht habe ergründen können. 
Ilatten sie bei der Herstellung der Decke einen Dienst zu ver- 
richten .' Liess man etwa Balken in sie ein, die zu einem Gerüst 
gehörten, oder ein solches tragen sollten f Ihr Umfang und na- 
mentlich ihre Tiefe, die 4cni nicht überschreiten, erscheint zu 
gering dazu. Übrigens hatte ich Iiiot anf wenige Meter Entfer- 
nung drei verschiedene Arten von Mörtel gefunden, rothen unten 
im Teich, weissen {oder grauen) und schwarzen an der verfalle- 
neu Decke. 

Ich liess nun den Schacht bis über die Reste des Gewölbes 
zuwerfen und von dem neu hergestellten Hoden aus mit Hülfe 
von Holzverschalungen einen Gang nach W. öffnen. Nach je- 
ner llichtung hin waren mir nämlich Anzeichen entgegengetreten, 
aus denen ich schloss , dass dort etwas zu ünden sei. Etwa in 
gleicher Höhe mit der obersten Platte des Gewölbes , mithin 
3,15m oberhalb des Tragsteius, hatte ich bemerkt, dass dort eine 
Mauer aus schön behaueuem Material die Fläche der Felswand 
gach W. fortsetzte. Die Felswand entsprach der Nordwand 
u;e8 alten Teiches; in jener Man er konnte ich daher nichts 
E^deres als die oberen Lagen derjenigen Wand erkennen, durch 



welche der innere Eüif^n^ zur Siloahqiicllo hiiiciiifubrt vj^. 
p. Sl\ Denn ihre unteren Schichten liegen ja, wie ich p. ftZ 
ntii^thcilt habe, auf der Nonlwaml des breiten, quer vor der 
Siloahquelle hinstreiehendcn Kanales, die ihrerseits in gleüdicr 
Linie mit der Nordwand des alten Teiches läuft. Ich 
hofl^ also, da^a diese Lutersiichun^ mir über die Anlag'ea ujul 
( jctMude. die in früheren Zeiten sich über und vor der Mündnog 
i\e» Tunnels befunden haben, einiges Licht verschaffen würde. 

Ans dem Schutt ragte ein Mauerrand, w!e die Leisten eines 

f«c«im&es , ungefähr Tim 1 H cm vor. Anfangs lief der Hoden dn 

(iatifp^ nach W. in gleicher Hohe mit ihm. Da sich aber snr 

rr^hb^ Hand nach innen nur Schutt fand, so liess ich den Gang 

in «-TO^CTi Stufen um i>,70m tiefer legen, um den unteren Lauf 

f^ MsQ^r genau verfolgen zu können, weil es ja oberhalb des 

• nichts zu beobachten gab. Der vorspringende Kand war 

I fm 4« Titat nichts Anderes als die obei-ste Leiste eines um 10 cm 

mden Gesimses, das , ähnhch wie das vorhin erwähnte 

I itmlAai FeWn. so auf die Mauer als Tragstein aufgelegt zu etat 

Die Formen waren zierlicher und gefalliger, als bei dem 

I hMchriebeneu, wie die Vergleiehung der beiden Quer- 

Gcaimsp A imd Gesimse B auf Tafel IVj erkennen laut. 

I fWit 4l«tw hatten freilich nicht die Länge des ersten Gesinues, 

I 4""^* w«r«i sie etwas höher, nämlich 0,50m. IKe Fugen duieh- 

I mimhtea die Zeichnuug parallel von oben nach luiten. Danmler 

I die schön und fest gefiigte Mauer in gerader unverlelzter 

L'^Udkr «enkrecht abwärts und lief von O. nach W. iji geuau der- 

I fli(A«n Uichtung [O. 10" N.), die ich für ihren unteren Theil vor 

Amt «iSkiahquetle notirt hatte. 

Vma 19. Jnni bis zum 2. Juli winde stets an der Stirnseite 
i^^AMS Mauer dem Gesimse entlang gearbeitet, ohne d&ss mch 
1^ pirittfpte Veränderung zeigte. Endlich kam am .Aheud des 
I IpmsDnteu 'l'ages athemlos ein Bote von dort «n einem 
[ iMiAt*» Ä«h»rfite, wo ich beschäftigt war, gelaufen imil mtddetc 
I (twic ftÄi*fc»* »a^ffrregteT Miene : jä r/iawädsc/ie , /akena bet kebir 
I f^nf^' -ft 1I«TT. wir haben ein sehr grosses Haus gefunden« I lEin 
L iHiilir ' thf Ut unmc^Uch N erwiderte ich mit ungläubiger Miene, 
» «nlrltche bet als »Hsiisa üt unserem Sinne aufgefosst 
I fift« hinzu : taißb, hiddi aschufö bukra*. gut, ich will 
Aber der lebhafte Bursche liess nicht na^wi 



er erklKrte mir, es sei eine ö^, ein (jiemach, mit grossen Platten 
und einer Säule in der Mitte. Das machte mich doch auch neu- 
gierig, und ich begann die Aufregimg des jungen Fellachen zu 
begreifen. Ich begab mich zur Quelle hiiiab, stieg in den 
Schacht und kroch durch den langen Gang zur Seite des be- 
schriebenen Gesimses bis an sein Ende. Meine Arbeiter erblickte 
ich nicht, wohl aber hörte ich durch eine niedrige Öffnung am 
Boden ihre Stimmen. Ich beugte mich nieder imd bemerkte, 
dass der letzte den Stollen stützende Hfdzrahmen etwa in seiner 
Mitte von einer 40 cm dicken Steinplatte durchschnitten wurde, 
flie vollkommen fest und wagerecht auf dem Kaude des Gesim- 
ses lag, das ich oben beschrieben habe. Zwischen der Platte luid 
dem Hoden des Stollens konnte gerade noch ein schlanker Kör- 

^per hin durch s chlü pfen , und unter der Platte selbst hatte der 
Schutt eich so gehäuft, dass der frei gebliebene Kaum wohl nur 
noch als eine geräumige Wohnung kleiner Htihlenthicre hiittc 
dienen können. Drinnen sah ich bei dem matten Schein der 
flachen 'I'honlampen die Fellachen wie »staubfrcs sende Schlau- 
gen" auf dem Boden liegen oder sich umherschieben, auch 
Bäuerle entdeckte ich in derselben Stellung, und mir blieb eben- 
falls nichts Anderes übrig, als mich ihnen nachzuschieben, wenn 
ich die neue Entdeckung kennen lernen wollte. Kaum war ich 
mm in dem niedrigsten Gemach, in dem ich mich je aufgehal- 
ten habe, angelitngt, so stellte sich mir der Arbeiter, der es ge- 
ftinden hatte, als bauwäb (nPortier") dieser Sehenswürdigkeit vor 
luid forderte ein Bachsclüsch als Entree 1 Dieser komische Ein- 
fall kam zur rechten Zeit, nm bei mir und den übrigen trotz lui- 
serer gedriickten Lage die gute Laiine zu wecken, und mit fröli- 
lichem Lachen wurde das lange verlassene Gemach von seinen 
neuen Besncheru eingeweiht. Sofort nahm ich eine fluchtige 
Üntersnchimg vor, um festzustellen, auf welche Weise man von 
oben am besten zu dem verschütteten Haume gelangen könne. 
Nach N. hatte ich zunächst die Fortsetzung des Gesimses und 
der Mauer vor mir, an welcher der Stolleu entlang geführt hatte. 
In einem rechten Winkel bog sie dann aus der westlichen Rich- 
tung nach S, um; auch auf dieser Seite trug ein gleiches Ge- 
simse die Deckplatte, ivelche mit drei anderen in der Mitte von 
einer Säule gestützt wiirde, deren Kopf noch eben aus dem 
Schutt hervorschaute. Die westliche Mauer verfolgte ich auf eine 



liAM» »V* .l.'lliu. Hier bemerkte ich iii ihrtr Mälw eiu u*iilo» 
tivh intli>r llwkplnlte, desseii Durchincsfler in dt^i Länge 0>Sii>, 
\n \Wt Hwll»' li|6l m betrug. Es war regGlmüssig «ud sehr Wig- 
(Uttiit cliix*'^»"""' I^i^^ß Öffnung war mir sehr crwüuBcbt. I^ 
ntii««!!' "'■' ^'u" o^^ti li^i^ erreichen, durch sie den Schutt bijtiiuC- 
|it>f}>rdt<rtt nnd koiute dann übet die Ausdehnung und vielleicht 
Milt'h 'iln-r den /weck dieses verschütteten Gemaches Gewiesheit 
i>rlHngt'ii. AI» ich auf demselben Wege, den ich gekommen, anr 
(lli'kkidiriK, ro&ss ich die Länge der nördlichen Mauer; de be- 

hücwiiichen hatte mich mein diebischer Gastfreund, der 
Nr<liA<!)i Mwlil Ahsen, zum zweiten Male mit seinem besuche be- 
iilm. K« wSJiTte lange', ehe ich den Zweck seiner Anwesenheit 
utUmuitt!. Er behauptete, ein grosser Freimd der Franken und 
HtMfM mir sebi ergeben zu sein, und äusserte den lebhafien 
WfiitML-b , das Land der »Freussenu, d. i. Deutschland zu echeii. 
ff.f fiutfte. wie tIcI Tage man zu Schiff fahren müsse und wie viel 
li*iM di* Heise bis dahin koste; er würde mit niemandem auf 
4** Welt lieher als mit mir die Fahrt unternehmen. Welche 
ttiiAn traten vor meine Seele, wenn ich mir die Rückkehr nach 
4*v lieben lleimath in Gesellschaft dieses Spitzbuben ausmalte! 
(>w;b ich wusste sehr wohl, tlieser Plan hatte lange Weile, mochte 
fwfc ikm zureden oder nicht, mochte ich Dim ein hohes odetnied- 
I fi^M Fahrgeld nennen. Dann erkundigte er sich, ob sein Bruder 
letn Sklav gut bei mir arbeiteten, und freute sich sehr über 
e bejahende Antwort, Nun folgten ernstere Fragen : iWülst 
^Jjf« tbnhim nicht wieder in Arbeit nehmend Er ist arm, emge- 
eJüer Arbeiter, imd die Juden quälen ihn«. Ich schlug es ihm 
i^>. Seit ich diesen FauUenzer uud Geldschlucker entlasaen 
k«ne. war ihm aber plötzlich noch eine Forderung an mich ein- 
IgfeiaÜma. Kei der Untersuchung der Höhle, von der ich oben 
p. mt. gesprochen habe, waren nämlich auf Anordnung das 
(tenlxen, des schon genannten JüsefSelimän, eine Menge Idtt- 
«CT Steine, die herausgeschafft wurden, bi den verlassenen, SAe» 
Theil eine« benachbarten Steinbruchs geschüttet worden. Wis 
ttli oacbher erst erfuhr, war derselbe das Eigenthum Ibrähln'G 
■■d ^ekSne nicht, nie ich annehmen musste. dem JüserS^- 
U 4er sich eines Tages als der wohlhabende liruder Ibrähim's 
ieser erkannte mit Recht in dem Ubei^Tiff aof Sfäft^ 



Eigenthum einen miüsgiin stiften Streich seiues ISriiilcrs mul 
stellte ihn darüber zur Rede. Allein Jilsef Selimän konnte als 
der Stärkere mit Faustschlägen antworten, Ihrähim wich der Ge- 
walt und suchte sich nun an mir schadlos zu halten , nachdem 
ich ihm den Dienst gekündigt hatte. Ich hatte ihn bis dahin im 
Gefühl meiner vollen Schuldlosigkeit hartnäckig an den linider 
zurückgewiesen. Hetite übemahra es aber der Schech Chalil 
Ähsen, seine Sache bei mir zu fuhren, Er belehrte mich, dase 
sowohl Jüsef Selimän als auch Ibrühim Glieder der Sippe {ha- 
mTili) seien, die ihn als Haupt anerkannten ; er habe daher ihre 
Händel ?,n schlichten und erbiete sich , zwischen mir und den 
beiden Fellachen zn vermitteln. Allein ich dankte für seine 
Dienste , da mich die ganze Sache nichts angehe ; er möge doch 
zwischen Ibrahim und Jüsef Selimän vermitteln und dafür sor- 
gen, dasB der vermögende den armen Bruder aus den Klauen des 
jüdischen Wnchereis befreie. Er schien meine Ansicht von 
<lera Handel theilen zu wollen und meinte schliesslich, er habe 
nur gefragt , um diese zu erfahren. Das war also noch nicht der 
Zweck seines Besuches I 

Weiter leitete der Schech aus den Pflichten seiner Stellung 
ab , dafür Sorge tragen zu müssen , dass durch meine Arbeiten 
keine Veränderung der Felder und des Terraius durch Rutschen, 
Einstürzen oder Aufschütten der Erde veraidasst werde. Er be- 
fürchte aber, dass durch die starke Unterhöhluug der Oberfläche 
neben der Süoahquelle der darüberHegeude Acker unversehens 
einsinken könne — ein für mich vrie für ihn sehr übles Ereigniss. 
Ich entgegnete ihm, seine Bedeidtou seien ohne Grund ; die Holz- 
rfthmen seien stark genug, um deu Druck auszidialtcn, wie er 
aicli morgen durch den Augenschein überzeugen könne. Doch 
es schien üim nichts daran gelegen zu sein, in die unterirdischen 
Gänge KU kriechen; deim er fragte weiter: »Wirst Du auch den 
hshacht zuwerfen lassen?« 

»Gewiss, ich werde nicht eher abreisen, als bis der Ort wie- 
r so aussieht, wie ich ihn geftiuden habe". 

uAber das kostet Dir ja sehr viel Geld , Du machst Dir un- 
[pthige Ausgaben ! « 

»Wenn ich es nicht thäte, so würdet Ihr mich verklagen.« 

aGlaube mir, ich würde Dich nie verklagen ; denn ich liebe 



Dich ! Ja wenn Du mir den Auftrag giehat, den Scliaclit Igiurx) 
zuzuwerfen, »o wirst Du es viel billiger haben'. 

Aha 1 Endlich schaute der Fuchs zum Luche hersue I Ei 
wollte gegen das Versprechen, die Schliessung den Schaclitessa 
hexorgen , mir einige Goldstücke entlocken ! Ich koimte midi 
natürlich auf den Handel nicht einlassen . sondern erklärte ibn, 
ich würde selbst, um sicher zu geben, durch meine Arbtiiter den 
Ort genau wieder in die vorgefundene Ordnung bringen Useen. 
Da ich ihn nochmals aufforderte, sich persönlich zu überKengen, 
dass jetzt wenigstens keine Gefahr des Einsturzes vorhanden sei, 
80 versprach er, sich am folgenden Morgen einzustellen. Er er- 
schien auch wirklich und liess sich mit ängstlicher Miene am 
Seil hinab, nachdem ich zuerst hinuntergestiegen war. Miss- 
traiiisdi sah er sich die Gänge und ihre Hretterstiitzea au; ei 
wagte nicht, Mich liuigc in ihnen aufzuhalten, sondern kehrte bald 
mit einem Ruf der Vcrwundernug über das, was er gesehea 
hatte, wieder um. Seine eigenen I-eute, meme Arbeiter, hättes 
■ieh gar zu gern einen bösen Scherz mit ihm erlaubt, als sie ihn 
mii Seil liiiiaufKfigcn , luid er hatte es mir meinem Eingreifen zu 
danken, class er unverletzt oben ankam. Aber die Kniee schlot- 
terten ihm . als er die Füsse auf den Hoden setzte. Der kommt 
gewiss SU eiueni solchen IJesuche nicht wieder! dachte ich mir.] 

l'Uiiige Tage später erhielt ich den freilich überflüssigen Be- 
weid, dass seine angebliche Liebe zu mir eitel Lüge war. Vw 
riuignr Zeit hatten die Üaiteube sitzer von Silwän für den Hv^ 
Mnnmer unter sich die Iteihenfolge ausgemacht, in der «ner 
iwch dwii Rudern das Wasser der Siloahquelle für seinen Bedarf 
Iwontxt^) soUr. In Folge dieser Verabredung hatte einer der Fel^ 
beben wieiler den Abduss des Teiches verstopft, so da^ die Ar- 
Ik^L in den tief li^euden Gängen um einige Stunden aofgehahen 
wonlcn war. kh hatte darauf mit dem Gärtner 'ü-biuläm) Rüdt- 
spraeh« gtitonmien und ihn durch die Zusage, seinen jungen 
Sohn iti Wschäftigeu und ihm sellist auch später em Bu^ 
M'hisrh Rti gilben, cu der Einsicht gebracht. ila$s die AniiteiiiiBg 
do* ^Vss(s^^^s. so lange es noch so reichlich fliesse. «mr Itericse- 
hiiig ilt^r Gürten gar nicht nÖthig sei. Eine Zeil lan^ Teriirf 
i guter Otlnting und »las Einvernehmen mit dem Gbtner 
- (I«s hnte- AIkt s«4u boüd narh jenem Besuch des StheA 
ibl A^scu «xrm oae» Uoivens alle Gwige wieder untez V 



ser gesetzt. Auf meine Frage, wer es gethaii habe , antwortete« 
mir die Arbeiter; nl-bustanlv. Wollte er mich an das verspro- 
chene Bachschisch mahiien? Oder war des Schech's an^eblielie 
Liebe zu mir rasch in die alte Feindschaft umgeschiagen, und 
hatte er den Gärtner angestiftet? Jedenfalls war es eine abge- 
kartete Sache; denn auf dem Abhang des SW. -Hügels sasseu, 
wie ich freilich erst später bemerkte, unter dorn spärlichen Schat- 
ten eines ()lbaums der Schech und eeine Freunde und sahen aus 
angemessener Entfemtinj^, was da werden wollte. Ich Hess den 
Gärtner durchseineu Sohn rufen. Er war gleich zur Stelle; denn 
auch er hatte hinter einem Felsblock daraufgewartet, dass die 
Bombe platzen sollte. Ich stellte ihn zur Rede und erinnerte ihn 
an luiser Übereinkommen, dass ich ihm nämlich für erwiesene 
)^te IMenste ein Uachschisch in Aussicht gestellt hätte. Da Öff- 
nete er die Schleussen seiner Iiippen, und seine erkünstelte I^ei- 
denschaft fuhr in heftigen Wnrton gleich einem wilden Strome 
gegen mich heraus. Natürlich nichts von irgend einer Autwort, 
sondern die bekannten Yoi-wurfe : »Du verdirbst die Quelle, Du 
zerstörst unsere Gärten, Du vernichtest unser Dorf U Au Unter- 
handeln war nun nicht mehr zu denken. Der Sabtije, der auf 
meinen Ruf herbeigekommen war, wollte gleich dreinfahren und 
den Gärtner arretiven; ich wehrte es ilim. Da ich auch lläuede 
hatte holen lassen, so waren meine beiden zuverlässigen Helfer, 
zunächst nur als Zeugen, mir zur Seite. Ich befahl nun dem 
Gärtner, das Wasser sofort vollständig abzidassen. Da s]>ielte er 
1 letzten Tmrapf aus. 

oleh gehe zum Pascha, sogleich, jetzto! 

»Gut, geh! Ich werde später auch zu ihm gehen und ihm 
^(leB erzählenu. 

Und wirkHch! Kaum hatte ich den Rücken gewandt und 
mem meiner Arbeiter den längst von ihnen erwarteten Befehl 
igeben, den Ausfluss zu öffnen, so trat der Gärtner, als liandle 
S sich um einen Iteatereffckt, schon hinter einer Ecke wieder 

»r, mit einem feinen kumbäz angethan und gute Scbiihe in 
ler Hand, oti'enbar als wollte er in diesem Augenblicke — es 
Hr morgens sieben Uhr — in die Stadt eilen und diesen Zank 
Seiner Excellenz zur Entscheidung unterbreiten ! Da sah er, dass 
mein Arbeiter schon die Wand des Teiches hinimterkletterte ; es 
war also der letzte Augenblick, wo der Gärtner sein Werk retten 



konnte. Vielleicht liatte er gehofft, da&s tlerSchech ilim oiuen 
seiner Freunde zur Ilült'e »cliicken uiler üelhnt einseifen sollte 
— aber niemaiKl kaiul Im Stich ^elaHscn, vtirzweil'elle der üSrt- 
ner an »eiueiii äie|^e, \ßgte Heine Feierkleidcr bei Seite und klet- 
terte meinem Arbeiter nach , um selbHt das W'asHer absulafloen. 
Das wollte nun jener, auch erregt, nicht zugeben, und es fehltP 
wenig, so wäre es zwischen den beiden . die unten im Teich bis 
an die Kniee im Wasser standen , zu einer heftigen Rauferei ge- 
kommen. Es hatte gewiss ein heiteres Schauspiel gegeben, aber 
ich wollte die Komödie doch lieber ohne einen tragischen 
Schluss, und es gelang mir, meinen Arbeiter zur Kuhc xu biin^ 
gen. Der Uärtner räumte die Steine und Ijumpen wieder fort, 
mit denen er Abends zuvor das Loch verstopft halte, und über- 
gab dann seiner Frau die Kleidungsstücke, ilie sie vergeblich für 
ihn hatte bereit halten müssen. Seinen Sohn entliess icli am 
laeinem Dienst und schickte jlm dem V'at«r nach ; daß Itacli- 
schisch hatte er mir durch seine Ungeduld und Thorheit er- 
spart. Und da nun die gierigen Häupter des Uorfys gegen- 
über unter dem üUiaiua sahen, dass ich das Feld 1)ehauptet 
hatte, so erhoben sie sich und gingen einer nach dem |andeni 
heim. 

Am 4. Juli begann ich den dritten Schacht neben der Quelle 
auf der Westseite des heutigen Siloahteiehs , in der Abstdt, 
jenes p. 106 erwähnte Loch in der Deckplatte des verschütteteu 
Cremaches von oben zu fuiden und vermittelst dieser Öffnung de» 
unten lagernden Schutt wegzuräumen. Von der Westmauer des 
Teiches stieg das Terrain , lauter Geröll, in u aregelmässigen Li- 
nien au. Die oberen Lagen waren gewiss erst bei der letzten 
Ausbessening des Teiches, von der ich p. 76f. gesprochen kabe, 
aufgeschüttet. Die Grenze dieses brach liegenden Stückes gegen 
W. bildet eine flache Rinne, welche mit der unteren Strecke des 
ersten, westlich von der Siloabquelle aufwärts führenden Weges 
ziemlich zusammenfällt. In der regenlösen Zeit fliesst in ihr der 
schwarze Saft der Stadtkloake, soweit derselbe nicht zur Dün- 
gung der Felder von den Fellachen abgeleitet wird, träge zur Wir- 
ket il-/tamra {dem unteren Siloahteich) hinab ; im Winter jedoch 
führt sie auch namentlich das Wasser des westlichen Gefälles 
vom SO.-Hüf^el zum Thale. Damit dieses nicht nach O. über- 
ströme und die Fassimg des oberen Siloahteiches zerstöre, ^^bat 



man den östlichen Rauil der Rinne zum Theil durch eine Mauer 
gestützt, die der westlichen Seite des Teiches in einer Entfer- 
nung Ton 1.2 — -l-lm parallel lauft. An dieser nur auf und im 
Schutt gebauten Mauer ging der Schacht senkrecht hinab und 
traf in einer Tiefe von ;im [4,12m unterhalb des llandes jener 
Mauer) glücklich aiif das Loch , das den einzigen mir bekannten 
Zugang zu dem Gemach, das ich erforschen wollte, bildete. Es 
war eben gross genug , dass die Erde von unten in den kleinen 
Strohkörben hinaufgewimden werden konnte. His zum 30. Juli 
war ein Kaum von 3 — 4 m Länge und 1 — 2 m Breite bis anf den 
Boden hinab vom Schutt befreit. Was ich dann über die He- 
schaffenheit des Gemaches feststellen konnte, war folgendes. 

Die westUche Wand lag von der Deckplatte bis auf den 
Hoden des Gemaches frei vor meinen Ulickcn. Die Entfernung 
zwischen beiden Pimkten , also die Höhe der »Halle«, wie ich 
von jetzt ab sagen werde, betrug liier 7,16ra. Die Wand bestand 
von unten an aus senkrecht beliauenera mtzsi-Y eisen, der in 
einer Höhe von 6,23m scharf wagerecht abgescluiitteu war luid 
zunächst eine Schicht von schlichten, (),35m dicken Steinen 
trug , auf der sodann eine zweite von omamentirten Steinen 
ruhte. Die letztere war Ü,5Sm hoch (oder dick), ilu Ornament 
glich genau dem p. 104 beschriebenen Gesimse, das die nörd- 
jhe Seitenmauer der Halle krönte, nur dass die Höhe um ein 
■inges differirte (gegen Ü,50m). Dieses Gesimse trug auch 
der die 0,4l)m dicke Platte, die Einheit der ganzen Anlage war 
also nicht zu verkennen. Dieser Westwand in einem Abstände 
von t,42m parallel ragten aus dem den JJoden bedeckenden 
"Wasser sorgfältig geschhtfene und eng aneinandergefügte, von 
nach S. streichende längliche mizzi-iilöcke hervor. Ihre Dicke 
0,28 — 0,29ra, ihre Höhe 1,24m auf der dem Punkte T 
'el H) zugewandten Seite. Auf den ersten Blick sali ich, dass 
gute Bekannte vor mir hatte, nämlich dieselben schon ge- 
Ltteten Kalksteine, welche mir als Fassung des breiten Kanals 
iben dem alten Felsenteich zuerst entgegengetreten waren (vgl. 
61 f.), und die ich anch nachher am Ausfluss der Siloahquelle 
ieder gefunden hatte (p, 79). Ihre Entfernung von der west- 
ihen Wand, d. i. also der llaum zwischen £7^ und TS auf Ta- 
fel II, betragt 1,42 m; mithin entspricht dieselbe fast auf das 
Haar der Breite, die der quer vor der Mündung der Siloahquellc 



von W. nach O. hinziehende Kaiial hat (s. p. 79). Auch feUte 
es hier nicht an Waseer in diesem Kaume ; dasselbe sti^ imd 
sank ^nan in dem Masse, als der WaRserstand im Teiche zunafauL 
oder abnahm. Damit war nicht nur die Verbindung, sondern 
auch die Abhängigkeit des ^Va9se^vo^ratbes von der SiloahqueUe 
naoligewiesen. Zugleich führte die Fortsetzung des Omameuls, 
das ich an der Nordwand {SJtlJ, Tafel 11) oberhalb des AuBfluK- 
ses der Quelle gefunden hatte, an der Westwand der llalle {ST 
auf den Gedanken, ilass dem entsprechend auch auf dem Koden 
der Halle unterhalb des Oruamenta die gleiche Anlage, nämUch 
der breite Kanal sich fortsetze, und die Gleichartigkeit der Fas- 
s>ing desselben ((') erbebt diese Vermuthung über alle begrün- 
deten Zweifel. Der breite Kanal hatte als« die llestimmung, da» 
Wasser des Siloahtunnels nach O. und W. auf die beiden leiten 
der engen Mulde zwischen den rechts und links ansteigeo^eD 
Felsen zu vertheileii und es dann in zwei Armen südwärts weiter 
zu führen. 

Auf der Ostseite der durch die mizz»-ltlöcke gebildeten Keihe 
befand sich ein kleines Hnssin, dessen itoden um (1,54 m höhet 
lag als der benachbarte Kanal. Die glatten Kalksteine ragten 
dort nämlich nur Ü,7(lm aus dem festen Grunde hervor. Dieser 
bestand ans den gleichen farbigen Marmorplatten, mit denen der 
•ibere Siloahteieh »och jetzt gross tentheils gejiHastert ist. Die 
ifavite des Itassins. das übrigens auch mit etwas Wasser ange- 
(oUt war. betrug von ZJnach V 1,31 m. liier durchschnitt wie- 
der «tne von N. nach S. streichende, O.T2m starke Mauer lUe 
Hallt, aus der sich in gleicher Breite bis au die Decke der Halle 
ein Pfeäler (K)' erhob, dessen andere, nach V gekehrte Seite 
•.■lln tnass. Der nordwärts (nach X) von ihm ausgebende 
IftBuerlstir ragte um l,3Sm, der südwärts sieb anschliessende niu 
^•4 m über den lioden des Bassins hervor, so dass der im gan- 
S9bi hohe Pfeiler in seinem oberen Theile vollständig 
:. auch nach N. und S. und nicht bloss nach W. Derselbe 
I ans T regelmässigen, mit Fleis.s zugerichteten Blöcken 
r beschrielienen und aus der Zeichnung ersichtlichen Form. 
H5be dieser übereinander liegenden Blöcke war nicht 
X A«*Ibe, der höchste mass I,26m. Die südliche Front war 
tAtrrm 'ITieile stark zcTStört. Dag^en war an den 
■ |i(xU>u «ler Kopf des Pfeilers besser, zum Tlieil vollstän- 



dig erhalten. Nach X au war der oberste , etwas vorapringende 
Block, der eigentliche Tragstein der Decke, in der Weise oma- 
mentirt , wie es der betreffende Durchschnitt auf Tafel II zeigt. 
Auf der Seite nach W endigte der Pfeiler als Widerlager für 
einen Bogen von sehr flacher Spannung, deren Weite 1,20m be- 
trug. iV bezeichnet also die Östliche Stütze dieses Hogens, 
ebenfalls ein Pfeiler, wie es schien; doch war der Schutt in 
seiner Umgebung nicht so weit aufgeräumt, dass eine allseitige 
Untersuchung möglich gewesen wäre. Der Punkt des Pfeilers V, 
an welchem die Wölbung des Hogens nach Jl^begann, lag 2,98 m 
über der nach X laufenden Maner. Ebenso muss von V nach 
T zu ehemals ein Bogen sich gespannt haben, um die Decke tra- 
gen zu helfen. Wenigstens lag an dieser Seite des Pfeilers 
3,91 m über dem Boden des Bassins und "2,98m unter der Decke 
ein Stein, dessen Front zu einer gebogenen Fläche behauen war. 
Der über ihm liegende zeigte in der vorderen Hälfte oben die 
schräge Neigung, die für die Eingliederung desselben in die 
Keihe der Bogcnsteine erforderlich war. Von einer gegenüber- 
liegenden Stütze dieses Bogens war aber keine Spur mehr zu ent- 
decken. 

Man sieht hieraus, dass die IVäger der Decke nicht mehr 
vollständig erhalten sind. Daher ist diese auch an mehreren Stel- 
len eingestürzt. So war eine grosse Platte von 0,40 — 0,45m 
Dicke südlich von T und V im Schutt begraben. Ihre Länge be- 
trug 2, 16m. Daraus geht hervor, dass sie noch andere Stützen 
gehabt haben muss , als jetzt vorhanden sind ; denn der Raum 
zwischen T und V, dessen südliche Fortsetzung sie ohne Zweifel 
einst gedeckt hat, misst 2,73m, also über einen halben Meter 
mehr, als die Länge der herabgestürzten Platte ausmacht. Dar- 
auf scheint auch der zerstörte Bogenansatz an der Westseite des 
Pfeilers V, wie ich so eben andeutete, hinzuweisen. Eine zweite 
Deckplatte stand fast senkrecht auf ihrer Kante nördhch vor dem 
Bogen VtV. Dagegen befanden sich zwischen V, T, S\iiiA wei- 
terhin nach Ä| von wo aus ich die Halle ja überhaupt entdeckt 
hatte (s, p. 105), die Platten noch fest in ihrer alten Lage. Von 
Tnach S und ebenso von iS nach R, soweit sie nach O. reich- 
ten , ruhten sie auf dem Mauerrande , der zu dem beschriebenen 
Gesimse gehörte. Ihre Stützen im Innern der Halle waren der 
Pfeiler V und die Säule X, von der ich jedoch nur den Kopf ge- 
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Im. nbi^en Tbeil verbarg. 

^m am i^mm mach drei Platten, zwei 

k PfrU«r V. der Säule A' und der nörd- 

JMtt'JMg . S JM Jg Jl mul d«u östlichen TheiJ 

Üb <äK iMUe Buek mien anderen Stütz- 

f machen. Die Länge 

I Tvmi P'haMaB« ich nach den oben ange- 

K«i£^2fr — iMm. Dies» Mass gilt eben- 

» ttetBm nwiachiin •$ oihI X. Sammtliche Platteo 

I Vntasmchungen gern noch fortgesetzt, 
t iciMtartete c» nicht. Da bereits der August b^on- 
. M( tuubMe idi authwmdig an die Rückreise denken. 
Ii -ioch 'liü /osiut« gemacht, auf der zweiten Generalvei^ 
i diis PaliLetiua"V«vms. die während des intematioiU' 
Ivu Un>)uwli»wu-I&uU)C(v<^^^ in Iterlin vom 12. September ab 
>lttiUUtd«u Hfilta , über tBetnc Arbeiten zu berichten 1 Desstullj 
)^i.'iidi)iUi ith di« Aiisjrrat'u^JCen "ucb ati dieser Stelle, ol^lmch 
t{viadu dKsrts UttUe . UfC «riissie und am besten erhaltene Fund, 
deu ich iib«;rb*U[>t gvmatht haW', zu einer Fortsetzung der Arbeit 
ciulud. Ihj-e gvatÄV Xubtgv xeugte von Sorgfalt und Runatfertig- 
kkät. Niuhl tt^tu^c« Mittfl müssen auf ihre Herstellung verwandt 
wwtUt)U wiit. .VUvin der Trausiturt der grossen und schweren 
l'Uuvu i(4 i'iutf luühwiiwUr Artwit gewesen, wenn sie auch vid- 
bwlu UH'ht wtfil viMi Jerusalem gehauen worden sind. Mir ist 
bvUich ili duf Nühf der Smdt kein Ort aufgefallen, wo das feste 
OvKlvIii viuvu )>Uttt'itHrtigei) Itmuh gezeigt hätte. Dagegen sab 
ivh 4WMt.<tlvu dvMi i-AitM es-soAJ und dem Kloster mür väliä zu 
Vii«d»>t>»'^" MwU'u, da» vou dem verwitterten Gestein breite 
VtatWii ^v» iKHlftit^-nd«'»: Ausdelmimg übrig geblieben waren, die 
VitlWi'^Ivi iit>*^U uu d«<ui tVlseuahhonge schwebten oder bisweilen 
i|iii')t duvvU iUiV Schwer« si'hou den Zusammenhang mit der 
> ^It-a (ti'bimi'H gelöst hatten. Aus ihnen Hesse sich das 
(\|iiti>^(4l **> etiiiM' Ntitidieu Stoiudecke, wie ich sie in der oben be- 
ihtU'K'lieii lUlh' notuiideii habe, ohne besondere Mühe herstel- 
\W\ die tK^lmiietieu Platten nach Jerusalem zu transpoi^ 
AHn< \\W du« KÜiiurn der gegenwärtigen Bewohner SyrieuB 
I U(tUi*)>Hlt' tVtilko'**'- ^'huii tlaraus geht hervor, dass dei 
t Jl"»H'l \MW HU" »•i"ej' Zeit herrührt, in der ein grösserer 



Keichthum von Mitteln und ein höherer Grad von Technik den 
Uewohnem dieaee jetzt so heruntergekommenen Landes eig- 
neten. 

Es hatte den Unwillen des Schech's Chalil Ahaen und seiner 
Sippe erregt, dass ich an der Westseite des heutigen (oberen) Si- 
loahteiches auf einem Boden , der als gemeinsames Eigenthum 
dieser Sippe oder des ganzen Dorfes galt, einen neuen Schacht 
— eben den, der mich in die Uallc hinabluhrte — hatte graben 
lassen, ohne mir die Genebmigmig von Seiner Gnaden zu holen. 
Er Hess es an \'ürhalt darüber nicht i'elileu ; ja er hätte sich auf 
mein eigenes \ erfahren bei meiner ersten Begegnung mit ihm, 
das p. 89 zur Sprache gekommen ist, berufen und daraus viel- 
leicht die Folgerung ableiten können, dass ick doch auch jetzt 
die Erlaubniss zum Graben auf Gemein de eigentbum durch ein 
Dachschlsch hätte von ihm erkaufen sollen. Letzteres nnterliess 
er aber wahrscbeinlich desshalb, weil er seit einiger Zeit be- 
merkt haben mochte, dass mir die Grenzen seiner Würde als 
Scheck längst kein Geheimniss mehr waren. Er war nämlieb 
nur das Oberhaupt seiner Sippe {hamült} und wurde auch von 
den übrigen Itewohnern des Dorfes, vomebmeu sowohl wie ge- 
ringen, nur als Schecb seiner Leute betrachtet. Über dieselben 
hinaus erstreckte sich seine Macht nicht, namentlich hatte er der 
Regierung gegenüber gar keine Autorität. Diese nämlich er- 
kannte nur zwei Männer als \'crtreter des Dorfes an und hatte 
>dein einen, ahseii zijadi, die Verwaltung des oberen, dem ande- 
■»en, bedr mit Namen, die Verwaltung des unteren Dorfes über- 
ragen. Beiden kam der Titel zu il~muehtär, »der Erwählte«, 
nämlich von der Regierung Erwählte , wonach sie deutlich von 
einem Scheck im alten Sinne des Worts , dessen Macht entwe- 
der eine ererbte oder durch eigene Kraft errungene ist , unter- 
schieden werden. Nur diese beiden konnten daher mit vollem 
Recht Ansprüche der Gemeinde gegen mich geltend machen. 
Ahsen Zijädi lernte ich später kennen, mit Ifedr habe ich mich 
I direkt nie berührt; beide standen, wie ich glaube, mit Recht in 
B^tem Rufe. Dagegen war über die Habsucht , über die Betrii- 
P'gereien und Diebereien jenes Chalil Ahsen nur eine Stimme, 
selbst von Gliedern seiner eigenen Sippe, zu vernehmen. Da mir 
alle diese Dhige jetzt wohl bekannt geworden waren, so ver- 
spürte ich durcliaus keine Neigung, mich von ihm weiter aus- 



beuteln zn ksBcn. Was er durch direkte Anfragen nicht er- 
reichen konnte, suchte er nun auf Umwegen zu erlangen. 

Eines Tages Hess sich nämlich mein unermüdlicher i^age- 
geist wieder bei mir melden. Da unser Verkehr bis dahin noch 
immer in den äusserlichen Formen der Höflichkeit und Freund- 
schaft sich bewegt hatte, so nahm ich seinen Besuch an, und er 
führte sich mit den angelegentlichsten Erkundigungen nach mei- 
nem Befinden u. 8. w. ein und wollte vor allen Dingen gern 
wissen, ob meine Abreise nun bald vor sich gehen würde oder 
nicht. Um dieses Gerede rasch zu beendigen, warf ich mit Ab- 
sicht — freilich sehr gegen arabische Sitte — die kurze Frage 
ein: nWas giebt es? Was willst Du*? Wenn er auch that, als 
merke er denStoss nicht, den ich damit der Unterhaltung gegeben 
hatte , so brachte ihn derselbe doch um eine gute Weile früher 
zu dem Zwecke seines liesuches , als er aus eigenem Entschluss 
bei demselben angelangt sein würde. 

»In dem neuen Schachte hat sich Wasser angesammelt; wo- 
her kommt nach Deiner Meinung dasselbe !« So begann er dann 
sehr bald die Verhandlungen. 

»Das Wasser kommt von der Üuellea. 

"So meine ich auch. Du willst also die Quelle ableiten uod 
ims das Wasser rauben, ohne welches unser Dorf nicht leben 
kann ? Das darf nicht geschehen h 

Ich suchte ihm ntm begreiflich zu machen, dass das Wasser 
nicht etwa durch meine Arbeiten dorthin geleitet worden , son- 
dern dass es schon immer dort gestanden und nur durch die Öff- 
nung der Erde jetzt sichtbar geworden sei. An dem bisherigen 
Wasaerlauf sei nicht das Geringste geändert worden und werde 
auch nichts geändert werden. Ich würde den Schacht schliessen 
lassen, und dann sei alles wieder wie früher. Ich trug ihm auf, 
dieses den übrigen Vätern seiner Sippe zu sagen. — Allerdingfi 
wird ihm die Sache selbst, das Auftreten des Wassers auf dem 
Boden der Halle, ebenso unklar gewesen sein wie vorher. 

»Aber wir haben noch eine Bitte an Dich! Wir fürchten, 
dass die Stelle, wo Du gegraben hast, im Winter, wenn die star- 
ken Wasser kommen , einsinken und dann auch die Mauer ein- 
stürzen wird, die wir zum Schutz gegen das Wasser erst vor kur- 
zem gebaut haben (s. p. UUf.). Damit nun kein Schaden «af^ 



stellt , wäre es gut , wenn Du die Mauer läuger und »tiLrker 
machen liessest. Das ganze Dorf würde Dich segnen" ! 

"Dort kann nichts fallen und einsinken; denn steinerne 
Platten, die auf Felsen ruhen, tragen unten die Erde. Wenn die 
Arbeit im Schacht fertig ist, so werde ich Dich rufen lassen, und 
Du sollst hinuntersteigen und aUes Dir selbst ansehen. Den 
Schaden, den ich durch meine Ausgrabungen anrichte, werde 
ich allerdings ersetzenu. 

nAber es wird Dir sehr theuer kommen, wenn Du die Mauer 
bauen musst. Du musst erst in die Erde graben , dann Steine 
imd Kalk kaufen, dann die Arbeiter bezahlen. Wenn Du mir 
Geld giebst, dass i c h die Mauer bauen lasse, so brauchst Du viel 
weniger auszugeben , und ich will dann Dein Vertreter bei den 
Silwänem seino, 

»Nein, o Schech! Wenn die Mauer nothwendig , um Scha- 
den zu verhüten, gebaut werden muss, so werde ich sie selbst 
herstellen lassen". 

Nach kurzem Schweigen bettelte er nochmals, »Du hast bei 
dem Schech Ahsen Zijädi gegessen und hast ihm nachher ein 
Geschenk aus Deutsehland versprochen. Willst Du mir nicht 
auch ein Geschenk aus Deiner Heimath schicken«? 

Jetzt verlor ich die Geduld und wandte den Spiess gegen 
ihn. »Du bist ein gieriger Hund und verstehst nicht mit den 
Franken umzugehen. Aber der Schech Ahsen Zijädi ist ein an- 
ständiger Mann, bettelt nicht und weiss die Franken zu nehmen. 
Was hast Du gegen mich gethan ? Du bist auf das Seräj gegan- 
gen und hast mich verklagt, Du hast mich schon zwei Male imd 
heute zum dritten Male angebettelt und doch gar nichts zu mei- 
I nem Besten ausgerichtet. Solch ein gieriger Hund kriegt von 
I mir kein Geld 1 Büh, ma as-salämtu (»Fort, leb wohl"). 

Der kleine Kerl erschrak, dass ich ihn so durchschaut hatte. 
Ex legte sich jetzt aufs Lügen. »Wer hat Dir gesagt, dass ich 
aufs Seräj gegangen sei, Dich zu verklagen? Das ist eine Lügel 
Du kannst meinen Kindern , meinen Frauen und mir selbst den 
Hals abschneiden, wenn ich Dich wirklich verklagt habe! So 
wahr Allah lebt, ich habe es nicht gethan! Geh nur ins Dorf 
nnd frage die Silwäner, ob ich nicht Gutes von Dir zu ihnen 
spreche! Alle wimdem sich, wie wir uns gegenseitig Heben. Sie 
sa^en, der Chawädsche [«Herr") imd Clialil A^en sind wie Brii- 



der, wnd Ohalil Aheen wird mit dem Chawädsche nach DentBch- 
laiid reisen. Und wenn ich nicht zii Deinem Besten geredet 
hätte , so w&re viel mehr Zank zwischen Dir und den Silwänem 

entstanden" ! 

oDasB Du auf dem Seräj mich verklafft hast, weiss ich gani 
bestimmt, und dass Du in Silwän nicht zum Frieden geredet 
hast, weiss ich auch. Schweig still und lüge nicht mehr I Ich 
sage Dir aber: wenn Du von heute bis zu meiner Abreise Fri«- 
den halten und Dich gut betragen wirst, so will ich Dir von 
Deutschland aus auch ein Geschenk zukommen lassen, Jetet 
aber rü^, rü^, ma as-salämi« ! 

Er verliess mich und ging, ohne sich auf dem Markt aufzu- 
halten und dort von seinem Verkehr mit dem preussischen Herrn 
zu erzählen, nach Silwän hinab. Der Sabtije aber ahnte, wo er 
gewesen war, fing ihn auf und wollte ihn aiishorchen, wie das 
Geschäft gegangen sei. Vor der Siloahqiieüe setzten sie sich 
neben einander nieder. Lauernd fragte der Sabüje den Schech: 
"Bist Du bei dem Chawädsche gcwesena? »Ja« ! 

"Hast Du Geld erhaltene? »Nein«! 

"Wirst Du Geld von ihm erhalteuu? nlch denke wohl«, 

»Was hat der Chawädsche gesagt« ? 

«Er hat gesagt, ich hätte ihn auf dem Seräj verklagt. Und 
ich hin doch nicht auf das Seräj gegangen und habe ihn nicht 
verklagt ! Wer mag ihm das niir hinterbracht habenit ? 

vMä ruhtsch inte, mä rulitsch inte^" [Du wärst nicht hinge- 
gangen?) 

Der Schech achwieg auf diese zudringliche Frage , thdite 
dann aber dem Sabtije noch mehreres aus seiner Unterhaltimg 
mit mir mit und meinte schliesslich, er werde doch wohl nw^ 
etwas Geld herausschlagen. Doch der Sabtije rief ihm warnend 
zu: iDxr bälah, dir hälak, ja schecha, d. i. nimm Dich in Acht, 
Schech! 

So hat mir einer über das Gespräch berichtet, der in jener 
Stunde zufällig über das Feld oberhalb der Quelle ging, die 
unter ihm Sitzenden von mir reden hörte und sie deshalb be- 
lauschte. 

An einem der folgenden Tage liess ich den Schech auffor- 
dern, mit mir in den Schacht zu fahren und sich von der Festig 
keit des verschütteten Baues zu überzeugen. Er kam vrirklich, 



trotz seiner früheren schlechten Erfahrungen [s. p. 108), ich 
legte ihm das Seil tim und schob ihn durch das oben beschrie- 
hene Loch in den Raum der Halle unter die Platte hinab. Er 
gelangte glücklich unten an, wo ich ihm dasjenige zeigte, was er 
sehen sollte. Als er aber hinatifschante und nnr durch die ovale 
Öffnung über seinem' Haupte ein Stückchen Tageslicht und Him- 
mel, rings um ihn aber das steil durchschnittene Schuttlager er- 
blickte , da packte ihn wieder der mir und den Lesern schon 
bekannte Schrecken. Er vergass ganz, dass er neben einer unb&- . 
weglichen Felswand stand, und mochte schon die hohen Schutt- 
wäude auf sich herabstürzen sehen; bleichen Antlitzes verlangte 
er wieder hinaufgezogen zu werden. Diese Auffahrt wäre ihm 
fast schlecht bekommen. Denn als die Fellachen ihren Schech 
in der Luft schweben sahen , und dieser sich recht ungeschickt 
fast wagerecht ausstreckte, da fasste sie der heimtückische Ge- 
danke , ihn quer unter dem Loch gegen die Deckplatte zu quet^ 
sehen. Glücklicher Weise gelang ihnen der Anschlag nicht 
ganz, theila weil sie das Seil zu kurz gefasst hatten, theils weil 
ich noch rechtzeitig den Stoss zu lindem suchte. Der Schech 
aber schrie , als ob er der Hinterlist bereits ganz und gar zum 
Opfer gefallen wäre. Sobald er sich wieder frei fühlte , krab- 
belte er mit Händen und Füssen durch das Loch der Platte so 
eilig zum Tageslichte empor, als ob der leibhaftige Tod ihm auf 
den Fersen wäre. Mir war der derbe Spass aber nicht ganz 
recht; denn wenn der Schech den wahren Anstifter auch leicht 
errathen konnte, so hat er sicherlich doch mir auch einen Theil 
der Schuld beigemessen. Freilich hat er es niemals gewagt, mit 
mir darüber zu reden, und von den Forderungen, die er bei dem 
letzten Bcsiich erhoben hatte, Hess er an jenem Tage auch nichts 
mehr verlauten. 

Aber der Schech hatte durchaus nicht die Hoffinung aufge- 
a., mir noch ein ansehnliches Bachschisch abzugewinnen, 
ich am 31. Juli von einem zehntägigen Ausflug in die Um- 
'gegend Jerusalems zurückgekehrt war , theilte mir kurz darauf 
der Kanzler des deutschen Konsulates, Herr Boness, mit, dass 
nach einer Anzeige des Sekretärs der türkischen Regierung, des 
Hemi J. Krieger-Bey, die Gemeinde Silwän eine schriftliche 
Anklage gegen mich eingereicht habe. Auf meine Bitte wurde 
mir das Schriftstück vorgelegt. Dasselbe enthielt drei Beschwer- 






den : I ) Ich beabsichtige die Siloahiiuclle abzuleiten und das un- 
entbehrliche Wasser deu Silwünem zu entziehen. 2) Die von mir 
angelegten itnterirdiechen Gänge würden den Einsturz der Ober- 
fläche und eine Verwüstung [charäb) der Ackerfelder zur Folge 
haben. 3) Mit dem Zuwerfen des Schachtes neben der Quelle 
sei von mir ein böser Mann beauftragt worden, der das Unglück 
des Dorfes SUwän wolle. Unterzeichnet : amäm eilwän, »die Ge- 
meinde Silwän». Die ersten beiden Punkte waren eine Wieder- 
hulung der schon oft verhandelten Vorwürfe. In dem letzten er- 
kannte ich die Rache des Schech's für den üblen Scherz, den sich 
seine eigenen Leute vor einigen Wochen mit ihm in der Halle 
erlaubt hatten. Nämlich dem ersten der dort beschäftigten Ar- 
beiter, Selimän mit Namen, der von Anfang au in mänem 
Dienste gestanden und sich meine Zufriedenheit erworben hatte, 
war von mir auf seine Bitte das Zuwerfen des letzten Schachtea 
neben der Quelle übertragen worden. Der Schech hätte das Ge- 
schäft gern in seine Hand genommen; da Selimän ihm darin 
zuvorgekommen war und auch zu dem Versuch, ihn gegen die 
Decke der Halle zu quetschen, die übrigen angestiftet hatte, so 
war um dieses zweifachen Grundes willen die alte Missstimronng 
des Schech's gegen dieses Glied seiner Sippe in offene Feind- 
schaft ausgebrochen. Er gedachte, durch mich auch ihn in 
Hachtheil bringen zu können. 

Es war nun leichte Mühe, auf dem Serüj festzustellen, dass 
lediglich mein alter Feind Chalil Ahsen im Nameit der ganzen 
Gemeinde Silwän die lächerliche Anklage eingereicht hatte. Auch 
von den Süwänem erfuhr ich dasselbe; ja die beiden rechtmässi- 
gen Vertreter des Dorfes, die Scheche Ahsen Zijädi und Hedi, 
Hessen mir durch andere freiwillig ihre guten Dienste bei der 
Regierung anbieten, um diese über das eigenmächtige und hab- 
süchtige Treiben Chalil Ahsen's aufzuklären. Herr Krieger-Bey 
war vollkommen mit mir einverstanden, dass es dem Kläger 
nur auf eine Geldschneiderei ankomme, und rieth mir, ihn durch 
ein massiges Bachschlsch zu befriedigen. Allein dazu konnte 
imd wollte ich mich jetzt nicht mehr herbeilassen, ich wollte 
in diesem Handel nicht nachgeben. Ich wies deu Sekretär des 
Pascha darauf hin, dass alle Beschwerden grundlos seien, dass 
Chalil Ahsen gai" kein Recht habe, im Namen der Gemeinde 
Silwän zu handeln, dass die officiöllen Vertreter des Dorf^ 



I durchaus niclit mit der Anklage einverstanden wären , und bat, 
meinen Gegner citiien und ihn kurzweg abweisen zu wollen. Ich 
freute mich sehr, dass Herr Krieger-Bey auf seiner Meinung 
nicht bestand, sondern noch in meiner Gegenwart an den Toli- 
zei- und Gens dann erie- Ob erst den Befehl sandte, er solle den 

I Schech Chalil Ahsen heraufholen lassen, ihm die vollständige 

I Grundlosigkeit seiner Anklage klar machen und ihn zur Buhe 
Terweisen. Die Ausführung des Hefehls erfolgte sofort; denn als 
ich in Begleitung meines mir jetzt treu ei^beuen Sabtäje, der 
zuvor noch in Gegenwart des Gens darmerie-Ob ersten, des »Bim- 
bäschia, eine wahre Fluth von Anschuldigungen über das Haiipt 
des abwesenden Schech's ausgeschüttet hatte, zur Siloahquelle 
hinunterging, um die Zuschüttung des letzten Schachtes anzu- 
ordnen, da rief mir eine der Frauen (!halil Ahsen's, die voll 
Sorge um das Schicksal ihres Gatten den halben Weg bis zur 
Stadt hinauf ihm nachgefolgt war und sich unter einem Feigen- 
baum uiedergelassen hatte, mit klagender Stimme nach: "O 
Herr, sie werden Ohalil Ahsen ins Gefängnisa stecken! Zwei 
Soldaten haben ihn j^eholt«! Als ich zurückkehrte, stürmte er 
mit verstörter imd ängstlicher Miene in der Stadt an mir vorbei, 
ohne mich zu erkennen. Seine Strafe war also milder ausgefal- 
len und rascher vollzogen worden, als seine treue Gattin ge- 
fürchtet hatte. Wie ich später hörte, war er in Gegenwart der 
Officiere und der Wache thuenden Mannschaften von dem Bim- 
bäschi mit einer reichen Auswahl der kräftigsten Schimpfwörter, 
von denen die arabische Sprache einen sehr grossen Schata be- 
sitzt, bedacht worden. .Jedenfalls war die Klage auf die mög- 
lichst schroffe Art abgewiesen worden, und der Bimbäschi wird 
wohl nicht verfehlt haben, auch bei dieser Gelegenheit seine ge- 
fährliche Peitsche aus Nilpferdhaut, mit der er gewöhnlich auftrat, 
n der Hand zu schwiiigen. Mehr als alles andere wird aber den 
lohech das vergeblich ausgegebene Geld geärgert haben; denn 

■sibne ein Bachschisch hat ihm niemand die Klage geschrieben, 
md ohne ein zweites, vielleicht auch ein drittes Bachschisch ist 
r die Klageschrift auf dem Seräj nicht losgeworden. 

Dies war das einzige Mal, dass ich die Hülfe der Regierung 
^egen die widcrspänstigen und geldgierigen Fellachen in An- 
spruch nehmen rausste. Ihrem bereitwilligen Entgegenkommen 
habe ich es zu verdanken, dass das Hinderniss meiner Abreise, 



eben jene Anklage, in dem Zeitraum einer Stunde vollständig 
aus dem Wege geschafft war. Kann man sich ein rascheres Ver- 
fahren wünschen; Jedoch habe ich es nicht bereut, in alJ«D 
übrigen Fällen ohne Einmischung der Polizei meine Händel mit 
den Fellachen erledigt zu haben. 

Ich schliesse diesen Abschnitt mit einer Beschreibung des 
breiten Kanales, dessen Lauf ich sowohl im W. alis auch im 
0. des heutigen (oberen) Siloahteiches und qner vor der Mün- 
dung der Öiloahqiielle unter der Erde angetroffen habe. Von 
letzterem Pitnkte aus habe ich ihn an der östlichen Seite der Jetzt 
verschütteten Mulde vor dem Ausgang des Tunnels 17,60m lang 
verfolgt, nämlich von M bis Z. Der eine Rand MLZ bestand 
aus den schon mehrfach erwähnten sorgfältig geglätteten miza- 
PlÖcken. Ihre Länge war verschieden ; die erste Fuge fand idi 
bei 2,92m ostwärts von M. Da sich an dem Punkte M selbst 
keine Fuge zeigte, so muas der Block noch ein gutes Stuck, etwa 
Im weit, nach W. über 3/ hinausgereicht haben. Ich schätze 
seine ganze Länge darnach auf ungefähr 4 m. Die zweite Fuge 
fand ich 2,24 m südwärts voni, die dritte nach l,SOm, die vierte 
nach 2,80m, die fünfte nach 2,85m, eine sechste habe ich über- 
haupt nicht entdeckt. Die Höbe der Blöcke belief sich auf 1,18111) 
ihre Dicke betrug 28 — 30 cm. Ihre obere Kante war nach dem 
Kanäle zu gleichmässig abgerundet, die jRückseite büdete von 
oben bis unten eine gerade Fläche. Die Blöcke waren unmittel- 
har auf den Felsen gesetzt, der den Boden des Kanales bildete, 
und mit ihm durch schwarzen Mörtel verbunden worden, Ihre 
Rückseite lag entweder auch frei , wie vor M, oder war durch 
Mauerwerk gestützt, welches bis zu 0,30m hinaufreichte. So 
fand ich es an der Stelle, wo die Blöcke zwischen L imd Z mit 
der untersten Wand des senkrechten Schachtes parallel zogen. 
Der andere Rand MHZ bestand auf der Strecke MH aus be- 
hauenem Felsen , auf der Strecke HZ aus Mauerwerk, das aber 
in der Nähe des senkrechten Schachtes zerstört war (vgl. p. 62). 
Die Breite des Kanales mass bei Jf 1,40 m. auf der Strecke von 
H abwärts 1 m. Das Gefälle des Bodens betrug von M bis »um 
senkrechten Schachte , d. h. auf eineLänge von 13,50m, 9cm. 

Nahe imter der Südwand des senkrechten Schachtes , näm- 
lich 9,40m von L entfernt, senkte sich der Hoden des Kanales 
plötzlich jzu einem kleinen Bassin , das seine ganze Breite von 



1 m füllte. Es wai ganz in Felsen gehauen, scharf viereckig, 
1 .86 in lang und weniger als I m tief. Die Wände , die schräg 
gegen einander liefen, also nach unten den Kanm verengten, 
waren mit demselben rothen Bewurf bekleidet . den ich im Fel- 
senteich gefunden habe. Zu dem Bassin führte von N. her eine 
kleine Rinne , die in den Boden des breiten Kanals getieft war, 
offenbar um das Wasser desselben nach dem kleinen Behälter 
abfliessen zu machen. Sie hatte eine Länge von 4,30m, kurz vor 
ihrer Mündung in das Bassin eine Breite von Ü,40m und eine 
Tiefe von 0,15m. Als Ausfluss diente ebenfalls eine ßinne, 
deren Breite 0,fi6m, deren Tiefe 0,12m betrug. An der West- 
seite des kleinen Beckens und über dasselbe hinaus setzte sich 
der schmucke Rand der misci- Blöcke als Einfassung des Kanales 
fort. An der Ostseite dagegen erhoben sich nach S, zwischen 
ihm und dem Ausflusskanal ACT) einige in den Felsen gehauene 
Stufen, deren erste Spur schon am 2. April sich gezeigt hatte; 
die erste 0,1 5m hoch und 0,37m breit, die zweite 0,20 m hoch 
und 0,35m breit, die dritte 0,19 m hoch und Ü,61mbreit. We- 
nigstens habe ich die Breite der letzteren in der angegebenen 
Awsdehnnng so weit als es möglich war verfolgt; denn dann 
stiess ich auf unregelmässiges, qiier nach S. vorgelagertes Mauer- 
werk, das sich nicht genauer untersuchen Hess, ausser wenu ein 
neuer Schacht senkrecht von oben anf dasselbe getrieben worden 
wäre. Dazu fehlte mir aber die Zeit, da erst am 7. Juli die Stu- 
fen bloasgelegt wurden. Es war also ein Stück Felsen zwischen 
dem breiten Kanal und dem mit Steinplatten gedeckten, von 
oben eingehauenen Abflusskanal AOD stehen geblieben, und 
8 schien dazu benutzt worden zu sein, nm eine Treppe her- 
lostellen, auf der man zu dem kleinen Bassin hinabsteigen 
lEonnte. Mit der Gestalt des natürlichen Gesteins hing wahr- 
jcheinlich die ungleiche Länge der Stufen zusammen. Denn 
Während die zweite eine Länge von 1,12m hatte, erhob sich die 
ritte auf ihr, wie auf einer breitem Unterlage, in einer Länge 
■■von nur 0,64m. 

Wie weit der breite Kanal sich über Zhinaus noch nach Süden 
fortsetzte, habe ich nicht feststellen können. Schon oben p. 11 1 f. 
habe ich aber erwähnt, dass ich dieselbe Anlage auch auf der 
Westseite dieser Mulde vor der Siloahquelle, auf dem Boden der 
Halle, neben der äusseren Felsenwand derselben gefunden habe. 



Den oberen Theil dieses Armes von T über S his M kann ich 
freilich nicht nachweisen — ich hütte sonst die Halle vollständig 
vom Schutt befreien müssen. Zunächst sprechen aber lUe auch 
hier entdeckten charakteristischen mwzt-Blöcke dafür, dass der 
breite Kanal nach der Westseite der Mulde das Wasser ebenso 
geführt hat, wie nach der Ostseite. Sodann ist der Zusammen- 
hang des den Hoden des Kanals und des kleinen Baseins in der 
Halle bedeckenden Wassers mit der Siloabquelle ausser allem 
Zweifel, da die Aufstauung derselben durch Verstopfen deB 
Teichausflusses sich sofort auch dort bemerklich machte. End- 
lich weist die genau gleichmässige Fortsetzung der Mauer SU 
und des sie krönenden Gesimses bis zur Ecke S doch darauf hia, 
dase ihr Fuss, wahrscheinlich aus Felsen bestehend, auf der 
Strecke MS ebenso wie auf der Strecke HM den Nordrand des 
breiten Kanales gebildet hat. Hat sich dieser bis S ausgedehnt, 
so kann sein weiterer Lauf bis T nicht zweifelhaft sein. Nat^ 
diesen Anzeichen schliesse ich, dass der breite Kanal, in den die 
Siloahquelle unter dem heutigen inncrn Eingang (e. p. 81) au»« 
floss, das Wasser zuerst östlich und westlich, nach H und S, und 
dann in zwei parallelen Armen uach2und ^südwärts leitete. Den 
EndeudieserbeidenArmehabc ich leider nicht nachspüren können. 
Sie liegen noch unbekannt unter der Schuttmasse vergraben oder 
sind zerstört. Bei 7" setzte sich freilich der kunstvoll geschliffene 
mtcrj-Block noch unter dem Schutt fort, aber die Felswand der 
Halle war an der gegenüberliegenden Seite des Kanales senk- 
recht abgeschnitten , und zwar in einer scharfen , von mensch- 
licher Hand gehauenen Kante. Heu Grund dieser auffallenden 
Erscheinung vermochte ich nicht festzustellen, da das Wasser, 
das den Boden bedeckte, nicht abgelassen werden konnte. Das 
andere Ende des breiten Kanales über Z hinaus ist wahrschein- 
lich zerstört. Ich vermuthe es desshalb , weil der Rand des Ab- 
flusskanales ACD von S an abwärts hier und da von einzelnen, 
roh zwischen kleinere Steine eingefügten mw^t'-Blöcken gebildet 
vrird, die ihrer Gestalt nach einst zur Einfassung des breiten Ka- 
nales gehört haben. Selbst vers (Endlich ist es dem Araber nicht 
eingefallen, sie mit grosser Mühe aus dem Schutt herausxugia,- 
ben, sondern er wird sie als loses, seiner eigentlichen Bestim- 
mung nicht mehr dienendes Material unter den Trümmern ge- 
funden haben, 




Dieser breite Kanal wird das beste Mittel sein, sich das 
frühere AuBsehen der kleinen, an drei Seiten von Feben einge- 
schlossenen und nur südwärts, nach dem Kidronthal e zu offenen, 
Mulde zu vergegenwärtigen. Sie scheint in ihrer ganzen Breite 
durch Kanäle, Teiche und kleinere Bassins ausgefiillt gewesen 
8U sein. Das Wasser der Siloahquelle muss man in einer ausser- 
ordentlich sorgfaltigen Weise damals zu verwerthen gesucht 
haben. Sobald es aus seinem engen unterirdischen Gange an 
das TagesHcht trat, wurde es nach zwei Seiten hin auf eine mög- 
lichst grosse Fläche vertheilt, ohne Zweifel, damit es für viele 
zugänglich sei. Die dürre, steinige Beschaffenheit des Bei^lan- 
des von Palästina macht allerdings eine solche Fürsorge für Ver- 
werthung eines Wasservorrathes begreiflich; an dieser Stelle 
werden aber wohl noch andere, aus der Geschichte des Heiligen 
Landes entsprungene Motive mitgewirkt haben, von denen im 
zweiten Theil meiner DarstelUmg zu reden sein wird. 

Eine Untersuchung des Ausffusskanales ABCD belehrte 
mich, dass noch mehrere Seitenarme in denselben eingemündet 
haben und von ihm ausg^angen sind. Auf der Strecke AB war 
nichts Bemerk enswerthes zu verzeichnen; man hatte einen engen 
Gang von oben in den Felsen gehauen und ihn dann mit flachen 
Steinen zugedeckt. Je mehr ich mich dem alten Teiche, dem 
Ausgangspunkt meiner Untersuchungen, näherte, desto niedriger 
und schmäler wurde der Kanal. Bei B fällt von Westen her das 
Wasser des heutigen (oberen) Siloahteiches durch eine ziemlich 
breite Öffnung der Felsenwand in diesen Kanal hinab ; von hier 
ab ist sein Boden noch heute , wenigstens so lange die Siloah- 
quelle nicht versiegt, stets von dem thalwärts fliessenden Wasser 
bedeckt. Etwas oberhalb dieses Einflusses mündet, ebenfalls 
von W. her, eine Wasserleitung ein, die aus kleinen Thonröhren 
besteht. Ein anderer Seitenann verbindet sich 4,37 m abwärts 
yoaB mit dem Hauptkanale. Dann folgt 6,70m von B ein nach 
oben führender Schacht, der viereckig aus gut behauenen Steinen 
lanfgebaut ist. Durch ihn war der nasse Schlamm aus der obe- 
etwa !7m langen Strecke AB in Körben hinaufgezogen 
trorden, als Schick im Winter 1880/81 dieselbe hatte reinigen 
Bei C wendet sich der Kanal in einem rechten Winkel 
lach O. und rieht 1 1 m lang in dieser Richtung. Er nimmt von 
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S. UBil N. je einen Seitenarm in sich auf, fast techteckig in den 
Felsen eingehauene und oben unregelmässig gedeckte Gänge, 
die allem Anschein nach Wasser zuführten. Besonders lässt 
der abschüssige EiuUuf des zweiten hierüber gar keinen Zweifel. 
In einem Winkel von 70 " biegt sich dann der Kanal wieder mehr 
südwärts. Dicht neben der Ecke erhält er von O. her einen ziem- 
lich verschütteten Zufluss, in dem aber am 2S. Juni ISSl doch 
noch etwas Wasser herabrieselte. Acht Meter abwärts hört die 
Deckung des Kanales auf, er läuft jetzt offen neben dem Wege, 
der von dem Dürfe Silwäu zur Quelle führt. Westlich ünkt da 
Felsen mehr und mehr zu der Tiefe des Bodens imter dem Wss- 
ser hinab, auf der Östlichen Seite dag^en tritt der hohe Ausläu- 
fer des SO. -Hügels steil, zimi Theil überhängend an den Kanal 
heran und nimmt die niedrige Terrasse, durch welche derselbe 
von dem Punkte A au gehauen war, in sich auf. Im Westen ist 
er daher durch eine Mauer aus sehr verschiedenartigen Steinen 
eiugefasst, unter denen sich auch einige der miz^t-Blöcke befin- 
den, die ursprünglich wohl an der Seite des breiten Kanals ge- 
standeu haben mögen. Diese Mauer wird durch eine Verbindang 
mit dem sogeuanuteu unteren Siloahteiche [birket ü-hamru) un- 
terbrochen, die auch nur gemauert, nicht in den Felsen gehauen 
zu sein scheint. Das Niveau dieses Öeitenkanales liegt etwas 
höher ali^ das des Hauptkanales. doch bin ich geneigt anzoneh- 
men, dass durch ihn übei"flüssigcs Wasser abgeflossen ist. 
Die übrigen Seitenarme scheinen mir ohne Ausnahme Wasser 
zugeführt zu haben. Ehe der Hau ptk anal sich in das Bett des 
Kidron öffnet, muss er noch die letzte Felsbank des SÜ .-Hügels 
durchschneiden. Nach einer kurzen Wendung umschliesst ihn 
der Felsen ganz zu einer ähnlichen Enge , wie sie sich in seinem 
obereu Laufe findet. 

Diese Arbeiten neben der Siloahquelle sind die schwierig^- 
Bten, mühevollsten und langwierigste u gewesen, die ich im vori- 
gen Sommer ausgeiülirt habe. Glücklicher Weise hat sie kein 
ernstlicher Unfall gestört. Ich war herzlich froh, als ich Mitte 
JuU den am 2ä. März begooneueu Schacht neben der Quelle 
schliessen konnte. Den grossen Stein , den die Fellachen luiter 
■ Anleitung hinautge wunden hatten {s. p. 49f.], auf dem 
li so oft gesessen hatte, um zu schreiben, zu zeichnen, zu rech- 
et und zu zahlen , liess ich als eine masxeliä über seiner Mitte 



atifrichtea , wie einst Jakob mit dem Steiu in Hethel auf seiner 
Wanderung gethan hat. 



rv*. Die Arbeiten am Fusse des Südwest-Hügels '), 

Ich führe nun den Leser auf die westliche tmd südwestliche 
Seite der einst zwischen nackten Felsen sich ausbreitenden, jetzt 
aber stark verschütteten Mnlde, welche in alten Zeiten die Mün- 
dung doa Tyrupöonthales in das Kidronthal bildete. In ihrem 
oberen engeren ITieile beündet sich der heutige Siloahteich nebst 
den ihm benachbarten Wasseranlagen, von denen im vorigen Ab- 
ächnitt die Rede war. Ihre ganze untere Breite, die sich mit süd- 
östlicher Richtung ursprünglich nach dem Kidronthale öffnete, 
ivird jetzt durch eine alte Mauer versperrt, über die der Weg aus 
dem oberen Ijett des Kidrou in das Hinnomthal hinführt. Sie 
verbindet also die niedrigsten Terrassen des SO.- und SW. -Hü- 
gels miteinander. Auf ihrer südlichen Hälfte ragt aus einem 
ziemlich regehnässig geschichteten Haufen von alten grossen 
Bausteinen ein breiter Maulbeerbaum hervor, in welchem der 
Sa^e nach der Prophet Jesaias vor den Augen des Königs Ma- 
nasse zersägt wurde. Der Platz steht auch bei den Muslimen in 
heiligem Ansehen, wie ein Weli. Oft vereinigen sich dort die 
Märmer des Dorfes, um ihre Angelegenheiten zu besprechen oder 
auch nur den Schatten des Haumes zu geniessen. Namenthch wäh- 
rend des Fastenmunats Ramadan sassen und lagerten sie in gros- 
ser Anzahl unter seinen Zweigen, redlich bemüht , sich die 
schweren Qualen des Hungers und Durstes vom Morgen bis zum 
Sonnenuntergang durch träge Beschaulichkeit zu erleichtem, 
Jenseit des Weges, der vom Misttbore, dem Bäb il-Mughäribe, 
am .Tesaiasbaum vorbei ins Thal hinabführt, etwa 6 m südlich vOn 
dem heiligen Steinhaufen, erhebt sieh 3 — 4 m hoch eine der ge- 
wöhnlichen Feldmauem, die das Abrutschen des Schuttes verhü- 
ten Süll. Hinter derselben, etwa 20 Schritte oberhalb des Je- 
saiasbaumes , hatte schon Baurath Schick die Spur einer Mauer 

ilten schönen Steinen entdeckt^]. Bei A (Tafel III) fand ich 



Ij Hierzu Tafel iU. 



2j Schick's Bericht in ZJ)PV. V. p- 4. 



die Kändnr derselben noch ebenso aus dem Schott hervomgeD, 
wie sie durch Sciiick's Arbeiten z\i Tage gebracht worden waren. 

Obgleich diene Steinschicht mir nicht das zu bieten schien, 
was ich suchte, nämlich <lie Ringmauer der Stadt, so entschloss 
ich mich doch nchun am 2(i. April, noch ehe ich den eisten Rest 
der alten Mfiuer am Abhang des SO.-Hügels gefunden hatte (». 
(I. 3ßff,], von dem Punkte A aus einen Graben in derltichtung 
auf B [Tafel III; zn ziehen , um die Stirnseite des Mauerrestes 
vollkommen frei zu legen. Vielleicht führte mich ihre südöst- 
liche Fortsetzung auf die Umwalhmg, welche einst die Grenze 
der Stiidt im S. bildete. Zu dem Xwecke ordnete ich ränen 
schmalen Durchsticli an von der OberÜäche dos Ackers biß anf 
den Grund, der die blosszulegende Mauer trug. Dieser wurde in 
einer Tiefe von 4,92m — 5,5Gm gefunden. In der Nähe von B 
bestand er aus Felsen, weiterhin nach A ruhte die Mauer auf 
einer harten Unterlage aus Kalk, Cement und kleinen Steinen, 
mit deren Hülfe man eine ebene Fläche auf dem abwärts gen^- 
ten Felsen hcrgestollt hatte. Als der Durchstich vollendet war, 
lag die Mauer in der Ausdehnimg, wie sie die «Vorderansicht der 
Mauer AJin auf Tafel IH zeigt, vor mir. Die längsten Steine 
massen Im, l,U7m, l,13m und IpSOm. Ihre Höhe wechselte 
zwischen 0,75 und 0,50 m. Die unterste Schicht wies bei B die 
höchsten Steine auf. Bei allen war der Rand behauen, wenn 
Ruch in verschiedener Breite. Die Form des Buckels war sehr 
ungleich, bei einigen stark und breit, bei anderen flach und 
klein. Dennoch machte die ganze Mauer in ihrer Länge tob 
7,7lim und ihrer grössten Höhe von 2,20m einen statdicheu 
F.iiidmck. Ihre Dicke belief sich , wie ich später von oben saa 
ft'Ststellte. auf 1.50— 2 m. 

Die Mauer hörte bei B auf. In gleicher Linie schloss äch 
dnran eine aufrech (stehende , mehrfach geborstene I'latte tob B 
narh C, 2,50m Umg. l,50m hoch. Der Rewurf, mit dem üe be- 
kleidet war, blätterte bei der Berührung ah. Bei C süesB räe ge- 
gen eine zweite Mauer, die aus sehr ungleichen, schlecht fc 
n^-n Steinen bestand. Auch diese trug einen leichten, sehr d 
neu Bewurfs der darum wohl schwerlich auf die Esistenz «9 
^kleinen Teiches an diesem Orte, eher auf ein altes Wo 

inweist. Die Mauer war unter der Erdobeilläche in eänei Höbe 
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halten. Uuer vor ihren letzten Steinen war die Felilmauer an» 
Wege nach Jerusalem geliant; bei 7J hracli sie plötzlich ah. 

So lange als ich vnr ilicseu Resten in der Tiefe arbeitete. 
hatte ich mit den Eigenthümem des Ackers weni^ Kit thiin. ko- 
lloid ich aber meine Ausgrabungen weiter über das Feld auB- 
delmte. fielen sie alle wie Raribvögel über mich her. Der Boden 
gehörte nämUch jener Familie, die mir gestattet hatte, in einem 
ihrer Häuser meine Arbeitsgeräthe niederzulegen 's. p. Mi,. Der 
eine Sohn war schon bald nach dem Heginn der Arbeiten in 
meine Dienste getreten: er war fleissig und bescheiden. Jetzt 
meldete rieh auch der zweite Sohn als ,\rbeiter. die alte Mutter. 
eine /afime mit runzligem Gesicht , wollte ebenfalls beschäftigt 
sein; ja sogar der Vater, ein völlig stumpfer unil kraftloser 
Greis, machte sich den ganzen Tag an den GTähcii zu schaffen 
and verlangte am Sonnabend ebensogut wie die anderen seine 
ReKthlung. Was sollte ich machen .' Im mir die ungestörte Fort- 
»etsang der Arbeiten auf diesem Felde zu sichern, musste ich ihm 
wöchentlich zwei Wazari schenken. 

Nachdem die Mauer AB blossgclegt war. Hess ich den Gra- 
ben in «ier Kichttmg auf E fortsetzen. In der geringen Tiefe von 
I — 2 m fanden die Arbeiter fa.st auf der ganzen Strecke grosse. 
meist hehauene Steine, die bald so fest aneinander lagen, dass es 
grosse Mühe machte, sie loszubrechen. Wahrscheinlich gehörten 
sie zu einem Gemäuer, das mit ii^nd einem unter dem Schutt 
verborgenen Hau in Verbindung stand. Um dasselbe nicht nn- 
oDtx zu eerstoren, brach ich die Arbeit einstweilen ab. zumal ich 
iwit Ende April über den Piinkt, der ein wichtiges Ei^bniss auf 

^^Hiesem Felde liefern konnte, zur Gewissheit gekommen war. 

^^ Als ich jenes kleine Mauerstiick am SO. -Hügel fand, von 

^Bfem ich p. 36 ff. berichtet habe, und mich nun nach anderen. 

^■Baii^änzenden Resten der alten Kingmauer umsah , schien es mir 
besonders werthvoli zu sein, wenn ich solche nicht nur auf dem 
SO.-lIiigel. sondern auch auf dem SW. -Hügel entdecken und 
dadnrch die Fortsetzung über das TjTopöonthal hinüber nachwei- 
aei könnte. Die alte Mauer , welche jetzt, wie ich schon oben 
geeagt habe, wie ein Damm den Ausgang des Tyropöonthalcs ab- 
^lerrt, erhielt nun in meinen Augen eine ganz andere Wichtig- 
keit. Das kleine Mauerstück am SO.-Uügel wies auf sie als auf 
aäne Fortsetzung hin. und wenn sie das wirklich war. so mussten 
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iillrr Willi rwclipiiilu-likcit nach ihre vreitereu R«ete noch in dem 
Nnliiittliiifvr ilr>> SW. -Hügels, in dem ieh Rchou gegraben hatte, 
vrtrltnfifnii Ht'iii. Irh heschhistt daher, auf Jen ein Grundstücke 
m'^ttUnlial iii iKt Nittic der t^eldmauer einen Hchaclit ahteufen zu 
iHaai'lt. 

|li*i y wiinlo m;tikrtfchc durcit den Schutt gegraben und in 
dlnor 'l'icfi' von 2— a o» der Kand einer Mauer gefunden, die aus 
llfihrii timi htvitMi gcriiinU'rten Steinen bestand. Ihre Zuricli- 
tliM|t und SohiolttuuK war ^anz lUeselbe, die man au den übrigtm 
IltMitoii d«>v allfu Stadtmauer beobachten kann. Die von ihnen 
tftdithlvtf Ktävhu Ut)t' der Mauer, die das Trropöontbal ahschheHSt 
tinil tlnii ■ttilüitt liehen Kand der lyir&et ü-hamra bildet, genau pa- 
\ii\\v\ \ «iv war via Stück ihrer Aussenvrand, derselben, die einst 
t\v\ (ititfV iUm Kidronthal sieb erhoben hat. Erst in einer Tiefe 
Villi i>|ltU)U Ktieiisen die Arbeiter auffegten Grund, nämlich auf 
(ttttwii H«k)wai^sen (yemeutbuden [kmra). der in einer Dicke von 
11,911 M \\vtt ualiirlicheu Felsen bedeckte, In der westlichen 'Sttke 
ltii^ HitliniOiteK trat eltcufalb der Felsen baucbartig in einer Hübe 
yntl il|IHi ui übet' ilem Hoden hervor. Auch seine runde Fläch« 
Mtt) mit ilumMeltien Itewurf bekleidet, der ausserdem die gefun- 
ilhiif MiiMxr bin zu einer Höhe von 2 m über dem horizontalen 
lifiiiidc df" St^bachtes und in einer Dicke von U,2Tm bedeckte. 
\ Hin Kodim dieses Schachtes aus habe ich einen Gang nach NO, 
lind •liiiRii Gang nach SO. anlegen lassen. Ich berichte zunächst 
\ySmt d«li i^rwteren. 

A»t der linken, der nordwestlichen Seite, wie auch auf dem 
\\inU'U drui Ganges setzte sich der schwarze Bewurf fort. Der 
Ht-UnU, welcher durcbsclmittcn wurde, bestand aus Geröll und 
iliiiikh^r Krde. oft aber hinderten grosse und schwere Steine au 
tnm*\unu Vordriugen. Sie waren sämmtlich bebauen nnd ohne 
YtHH^M au§ den oberen Schichten der Mauer, die der Bewurf 
HnU'n bedeckte, einst herabgefallen. Einer der grössten, den ich 
fiMHM. war l,Ullmlang, 0,60m breit und 0,40m hoch. Der ßo- 
iXtm Miiikte iieh in der Itichtung des Ganges. Auf eine lÄngv 
mn l,5»m von /' aus) war er um 0,IOm gefallen. Etwa Sin 
minU:t ^\ et in einer schrägen, gemauerten Stiifo hinab, so daw 
r ihnl'^ii hei einer Entfernung von etwa S m von F. bei dem 
ü U . einen \oUcn Meter tiefer lag als bei F selbst. Der 
e vicb in nocdi stürkeier Neigung nach NO. Um eine 



weniger abschüssige Ebene zu erzielen, hatte man eine sehr feste 
Manerschicht auf den Felsen gelegt, die bei G einen halben 
Meter stark war. Erat über diese war der schwarze cenientartige 
Bewurf gestrichen worden, dessen Dicke von 5 bis zu 20 Genti- 
menter wechselte. Bei G war wieder eine auffallende Senkung 
des Hodens. Bei näherer Unter Buchimg stiess ich 25cin unter dem 
BewTirf auf einen massig grosseu, platten Stein; unter ihm lag 
ein zweiter, der wie der erste 21) — 25 cm dick war. Beule ver- 
schlossen eineu Kanal, dessen Tiefe sieb ungefähr auf 1 in belief, 
und dessen Boden mit loser, feiner Erde bedeckt war, wie sie als 
Schlamm vom Wasser abgesetzt zu werden pflegt \iiid von den 
Fellachen smali genannt wird. Der Kanal zog von N. nach S. 
und wird Wasser ab wärts in das Kidrontbal geführt haben, so 
viel sich wenigstens aus der allgemeinen Beschaffenheit des Ter- 
rains erschliessen lüsst. Eiii kalter Luftstrom drang mir aus ihm 
ciitgf^en, ja derselbe durchzog ihn so stark, das s die Stearin- 
kerze in meiner Hand verlosch, sobald ich sie in den Raum des 
Kanales seihst bineinhielt. Daraus ergieht sich, dass derselbe 
heute noch sowohl oberhalb als unterhalb der Stelle, wo ich ihn 
fand, offen sein und mit der Luft draussen in Verbindung stehen 
miiss. Ich habe aber weder seinen Anfang noch sein Ende fest- 
stellen können , doch halte ich CS für wahi'scheinlich, dass er in 
den Gärten, die die Sohle des Kidronthales bedecken, zu Tage 
tritt, Jedenfalls lief er fest verschlossen unter dem ll(>de]i des 
Ganges FGH hin und stand mit ihm in keiner Verbindung. Er 
Tvar sicherlich früher angelegt worden und ht^ann oherhalh 
dcBselhen, nämlich jenseits der alten Mauer, an deren S O.- 
Seite jener von mir geÖffnele Gang Aerlief. Ich vermuthe, dass 
er einer der Abzngskanäle ist , durch den das Wasser des Tyro- 
pöonthales abfliegst. Man wird ihn angelegt haben, als man des- 
sen Mündiiug in das Kidronthal durch die breite Mauer ver- 
sperrte, und später wurde über ihn der harte Boden aus dichtem 
Gemäuer und festem Cement hergerichtet, den ich, wie oben ge- 
sagt, durchbrochen hatte, ehe ich an seine Decksteine gelangte. 
Damit würde die Aussage der Fellachen übereinstimmen, dass 
noch heute das Wasser, welches im Winter in der birket il-^amra 
sich sammelt, unter der Mauer weg, durch sein llauschen für das 
Ohr vernehmbar, abfliesse und eine Strecke weit oberhalb des 
iir e^üb hervorkomme; doch konnten sie mir diese Stelle nicht 



iTjtigens lafc der Punkt G tiefer als seine ganze Um- 
ig, die im SW., NO. und SO. um 6 — 10cm anstieg, wie die 
Iner nadi SO. auf 1 — 2 m vorgenoramciic Erweiterung ilea Gan- 
ors WulF. Aber eine Öffnung nach dem Knnale unten zeigte 
äeh in dem ItcAvurfe nicht, derselbe war üherall dicht tmd fest 
, WBcli loasen. 

Idi hatte gehofft, in diesem Gange von Fans ein Thor in 
■hen Mauer zu entdecken , dnrch Aas man einet, etwa unter 
B bmtigen Wege zur Stadt hinauf, in das alte Jerusalem tm- 
B eei. Aber diese Hoffming erfüllte sich nicht. Die Mauer 
B dieselbe dicht geschlossene und mit schwarzem llewnrf 
!ne Fläche dar. Da aucli sonst gar nichts Neues hei der 
PaatcMmng der Arbeit sich ei^ab, so brach ich am 7. Juni den 
G«^ bei ff ab. Seine Dinge von Fnach //betrug 13,05 m. 

Der zweite Gang von F nach J brachte mir endlich die er- 
wüuclite Aufklärung darüber, was ich durch diese ArVieiten 
cer iei Obertiäche entdeckt hatte. Au der rechten Seite von F 
■ aog el>enfall» eine Mauer durch den Schutt. Sie bildete keine 
nx gerade Linie, sondern trat in einer leichten Krümmung 
A O. Tor. Sie erhob sich nicht lothrecht über dem Hoden, 
r waren ihre oberen Schichten um ein Geringes nach 
. «Berückt. Die hierdurcli entstandene Unebenheit der 
rhe wurde aber durcli den Bewiuf verdeckt, den maii 
k Her aufgetragen hatte. Die ganze LXnge des unterirdisohea 
I von J^ nach J belief sich etwa gerade auf löm. Das 
r 4eeseIbeD stiess auf eine zieralieh im rechten Winkel sich 
ude. von J in nordöstlicher ßichtuug^ ziehende Manei. 
1 Kaum vor /. nämlich eine limge von 2,3Hm, nafain 
( fahrende Treppe von fünf Stufen ein. Die erste 
b *.}5in über den Boden und war 0. <>o m breit, die zwäte 
B Höbe wie die erste, die beiden folgenden wann 
e war ii.äSm hoch und u,4<.>m breit. Sie lehnte 
r an die quer vorgel^e Mauer tmd war noch gut 
9 alf die untetvn Alle Stufen waren gemauert und 
mrf bekleidet, der aus xwei Schichten bestani. 
' «chwarx und gHi'h d^n bei Iteschreibtmg des 
f f^B efwShnIra Veiputi. die oWre war hellgrau, ent- 
. ahcr «n sn nchr Kalk imd kleine Steine und 
h fe«t. ItouMKh war dvr Itennirf uamentlidi 




an den oberen Stufen stark verletzt und abgeschlagen. ZwiBuheii 
dem ijchutt fanden sich GewÖlbesteine und auch die ornamen- 
tirt«n Stucke vom Kopf eines l'feilerB. I)ie Treppe war also einst 
überbaut gewesen, wenigstens hatte ein Portal von aussen durch 
die Mauer zu dem von mir durchforschten Baum gefiilut. Ich 
hegte jetzt keinen l^weifel mehr über seine ursprüngliche I!e- 
gtimmung, Die tiefe Lage zwischen den an drei Seiten aufge- 
fimdciien Manem , der den Beiden und die Wände bekleidende 
Verputz, sowie auch die Stufen in der Südostecke wiesen darauf 
hin, dass ich in dem Schutt eines alten Teiches gegraben hatte. 
Ich war durchaus nicht darauf gefasst gewesen, vor den alten 
Mauern und ausserhalb des einstigen Stadtbezirkes einen so iim- 
faii gr El ehen Wasserbehälter zu finden; diese irrige Voraussetzung 
hatte mich mehrere Wochen lang gehindert, den wahreu Sach- 
verhalt zu erkennen. l)er Zugang an der SO. -Ecke, dessen 
Breite den ansehnlichen Kaum von 3,56ra eingenommen hatte. 
lehrt ausserdem, dass der Teich nicht für die Stadtbeisohner, 
sondern für Niederlassungen oder Anlagen ausserhalb der alten 
Stadt, an den Abhängen oder im Grunde des Kidronthales, be- 
stimmt gewesen sein muss. 

Auf dem Grunde iind in der Nähe des bei F gegrabeiieu 
Schachtes waren einige interessante Gegenstände gefunden wor- 
L iten. Ich nenne zuerst eine kleine, völlig unverschite Glas- 
I Flasche, die auf Tafel X unter E abgebildet ist, Ihr Inneres cnt- 
' hielt feinen Staub, das Glas war in Folge des langen Liegens in 
der feuchten Erde sehr stark angegriffen, so dass fast bei jeder 
Berühning einige der glänzenden Blättchen sich lösten und ab- 
fielen. Auf dem Grunde des Schachtes fanden die Arheiter zwei 
fast vollständige Gerippe. Sie waren gut erhalten und in der 
Tiefe schneeweiss gebleicht. Auch einige Stucke Eisen sowie 
versteinertes Holz wurden in dem Schutt gefunden; femer ein 
kleiner irdener Krug fl'ai'el X, F) , zwei mit Zeichen versehene, 
unten platte, oben gerundete Steine (Tafel X, G und H), zwei 
schlichte Thonlampen (Tafel X, J und JTj tmd ein dunkler 
schwerer Stein, der einem au den Ecken abgenmdeten Uuadrat 
von 3 — 4 cm Hohe gleicht. Über alle diese Gcgenatäude werde 
ich in dem zweiten Theil unter uErgebnisse« dasjenige mittheilen, 
was ich über ihre Ucutung zu sagen weiss. 

Dieser Schacht war die Stätte, wo der einzige ernstliche 



Üiij^lürlttifiiH , der Ißiclit einen sehr gefährliehen Ati8g>ui|; hätte 
nehmen komicu, währüiid der ganzen Dauer meiner Ausgrabun- 
gen sich CTGignete. Eines Tages war ich erst kurze Zeit von der 
Besichtigung der Arbeiten in das Johatiniterhospiz zoriickgo- 
kehrt imd hätte eben begonnen, an Briefen und Korrekturen xa 
schreiben, die am Nachmittag mit der Post abgehen sollten, ab 
ich einen der Hesitzer des Grmidstücks . vnn dem ich in diesem 
Abschnitt rede , an den Fenstern meines Zimmers nmherscblö- 
chen lind neugierige Blicke durch ihre Scheiben werfen sah. Als 
ich hinausging, um zu fragen, was er wolle, meldete er mir, dast 
«ein Bruder, jener äeissige und ordentliche Arbeiter, in dm 
Schacht hinuntergestürzt sei ; kaum habe er da.'« Seil um sdneii 
Körper geschnürt, um sich au demselben hinabzulassen, so sei 
der eiserne Haken, an dem die schwere Kolle. über die das S^ 
lief, aufgehängt war, gebrochen und Hanimüdi — - so hiess der 
flntder — in die Tiefe gestürzt und die Rolle ihm nach. Ich er- 
lüchrak nicht wenig, zumal da sich meine X'Grmutbung bestätigte, 
ia»t ich seihst als der letzte vor ihm an derselben Winde in den 
Sctucht hinunter- und wieder heraufgefahren war. Mir hatte der 
lUken also seinen letzten Dienst gethan, ich war dem ge&hr- 
Hi^hen Sturz noch eben entgangen, aber der Fellach war 9 m tief 
auf dcu harten Bnden hinimtergef alten ! Jedoch noch mehr wun- 
4«rlr and freute ich mich zugleich zu erfahren, dass der Arme 
kiäneii ernstlichen Schaden gehtten . jedenfalls wenigstens kön 
filtcd gehrochen hatte. Die Lichtweite dieses Schachtes war 
fpmMTt. aU ich sie gewöhnlich zu bemessen pflegte, und um den 
(hmr Sehnte zu stützen, hatte der obere Theil des Schachtes ganz 
Mtt Kretteni gefüttert werden müssen. So mochte es gekommen 
•Mn. (lau* der Fallende weder Erde noch Steine aus den Wänden 
gptl'Kk'^ und nach sich gerissen hatte. Er musste ziemlich ge- 
t<t4^ anf den Kücken gefallen sein , und der dicke Turban hatte 
«KTiMti K'ijtf vor jeder \'erletziing geschützt. Nur der üseme 
Rrfn/t d«r Kolle hatte ihm die Haut an den Füssen stark geschtm- 
Kf war Hogleich wieder heraufgezogen worden und hatte 
b Aüc l'rrthe «ich davon überzeugt, dass er noch stehen und 
■Rmi« b/iMfi. Ich gab dem Bruder die Weisung, mit Hammüdi 
I th- Haniireczky zu gehen und ilin dort genau untersu- 
p tu Im«<^. Als ich aber gegen Abend hinunterritt. um mich 
t nach dem Verunglückten umzusehen, war nochgat 
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iiichta geschehen ! ^animudi lag in ^t-iiii- 'abäj'e Kfwii-kelt 
zwischen den Gräben im Huhatten eines Granütoiibaiunes , und 
seine Frau sass ueheu ihm. Unbegreiflich erschien mir diese 
träge Gleichgültigkeit, unergründlich war sie auch allen Fragen 
gegenüber ; er hatte eben nicht gewollt ! Vtiu Allah war der 
Sturz gekommen , Allah sollte auch wohl seinen steifen Rücken 
wieder geschmeidig machen ! Ich liiess ihn meinen Esel besteigen 
und gab ihm seinen Hruder als IJegleiter mit ; die Frau ging aus 
eigenem Antriebe auf Umwegen ihm nach. Dr. Sandreczky ver- 
ordnete ihm eine Unzahl Schröpfküpfe und Blutegel, die sofort 
auf dem Sük der Stadt in einer offenen Rasiistube angesetzt wur- 
den, und dann einige Tage Ruhe. Aber schon am folgenden 
Tage fand ich ihn wieder bei der Arbeit beschäftigt, was ich ihm 
jedoch streng untersagte. Ein kleines Schmerzensgeld machte 
ihn schnell zum gehorsamcu Patienten, und eine Woche spater 
waren alle Leiden vollkommen überwunden und vergessen, we- 
eentlich gewiss auch desshalb , weil ich ihm die unfreiwilligen 
Ruhetage als Arbeitstage angerechnet und den früheren Lohn 
unverkürzt weitergezahlt hatte. Übrigens will ich damit der ab- 
gelöteten Fellachennatur durchaus nicht den grossen Antheil 
absprechen, den sie zur raschen Überwindung der starken Kontu- 
sionen beigetragen haben wird. 

Die Untersuchung des Teiches durCh die unterirdischen 
Gänge ergänzte ich insofern, ah ich oberhalb / die Feldmauei 
alitragen und imterhohlen Hess, um die Höhe uud Uicke der Sei- 
tenwund des Wasserbehälters von J*" nach / kennen zu lernen. 
Von /bis K wurde sie auf 4,75m einwärts blossgelegt. liei K 
lagen noch fünf Schichten übereinander, bei/ nur noch zwei, 
loch waren die Steine, wohl durch gewaltsame Zerstörung, aus 
Irer lusprünglichen Fügung stark verrückt worden. Alle hatten 
einen soi^fältig ausgeführten Randschlag , über den die inuerc 
rauhe Fläche nur wenig hervorragte. Die SO. -Mauer des alten 
Teiches, welche ich bereits von unten erreicht hatte {s. p. 132f,), 
fand ich hier unmittelbar unter der jetzigen Feldmauer am Rande 
des Weges, der zum Iliobsbrunnen führt. Der Pimkt /war einst 
die Ecke der den Teich ums chlies senden Fassung gewesen ; eine 
Fortsetzung nach der entgegengesetzten Seite, d. h. nach dem 
Hinnomthale zu, fand icli nicht. Daraus ei^ab sich, dass ich 
nicht die eigentliche Stadtmauer vor mir hatte; diese musate 



weiter einwärts u\ süitweetlicher Uichtung tiiitei dem Seiu 
borgcu sein. Uort liabe ich Hie auch wiikliuh ^fundcn. 

In den ersten Tagen des Juli Hess Ich auf der unteren Ter- 
rasse dieses Feldea, die etwa 2 — 3m hÖlicr lag als der Weg suni 
Hiubsbnmneu , einen anderen Schacht graben, in welchem ich 
schon 2,87 m unter der Obertläche auf einen festen Maiiemiul 
stiesB. Derselbe stricli au der NO. -Seite quer durch den Schacht 
Ich licsB den Schutt vor ihm wegräumen und fand in einer Tieie 
von 2,54 m den Felsbuden. Unter stützenden Hretteru und Bal- 
ken Hess ich die Mauer auf eine Lange von 1 , 75 m frei legen. Sie 
ruhte auf einem senkrecht ausgehaueneu Felsraiide, dessen Höhe 
zwiBchen 0,77 m und 1.27 m wechselte. Durch kleinere, roh be- 
hauene Steine war eine ebene Pläche auf ihm hergestellt, die die 
eigentliche, gleichmässig geschichtete Mauer aus schönen Stei- 
nen trug. Diese begann daher erst in einer Höhe von 1,54m 
über dem horizontalen Felsboden und bestand aus fugengerändec- 
ten Quadern. Ihre Huckel sprangen sehr unregelmässig vor, Toa 
2 bis 15cm über denebeuenBandschlag. Der längste Stein hatte 
bei einer Uöhc von Ü,5üm eine Länge von l,()5m. An dnem 
anderen bemerkte ich ein sehr sorgfaltig oingehauenes Zeichen, 
das auf Tafel IH wiedergegeben worden ist. Anfangs glaubte ich 
bei M die Ecke der Stadtmauer vor mir zu haben. Allein später 
zeigte es sich, dass auch uuch über M hinaus behauene Steine auf 
dem Felsen in ihrer ursprünglichen Lage vurhanden waren, Bifi 
hatten sich nur von dem Felarand. der die Maner von M nach L 
trug, hier aber senkrecht ahgesehnitten war, zu einer 8 — IScon 
breiten Spalte gelöst, deren Uändei jedoch noch den einst »ie 
verbindenden Mörtel aufwiesen. In zwei Schichten setzte sü^ 
die Mauer imter dem Schutt nach dem Wege zu fort. Der Uodea 
vor derselben bestand, wie ich schon gesagt habe, aus Felsen. Ei 
war insofern bearbeitet, als man Steine von ihm gebrochen hatte, 
wie einige Schrote noch deutlich zu erkennen gaben. Unmittel- 
bar auf dem Felsen lag auffallend harter Schutt, fast von der 
Festigkeit eines gestampften Bodens. 

Durch einen glücklichen Zulall kam ich in die Lage, die 
Entfernung zwischen der Mauer LM und der Rückseite der 
Mauer KJ messen zu können. Ich hatte aus den zwei Schichten 
bei / einen Stein wegnehmen lassen, um die ]!)icke der Mauer zu 
erfahren. Bei dem weiteren Durchbrechen stürzte das 



geiide tierüU üi den leeren Huiim vor dor ölituia* LM hiiiülier ; 
dadurch wurde der ZwiGchenraiim frei. Die Dicko der Mauer JK 
belnig 2,niii, und der Baum zwischen JK unA LM war 1,60 m 
breit. 

Ich hatte auüh hier gehofft, die Spuren eiiiüs alten Tliores 
in den ManerreBten zu fijiden. Leider vergeblich ! VicUeiuht 
führt der schmale Weg »«ischen den soeben bescluieheneii 
Mauern zu einem solchen. Uanu würde sich ein altes Thor un- 
gefähr unter dem Graben VE befinden, und das feste Gemäuer, 
das mich zum Abbrechen der Arbeit dort veranlasste (s. p. I2ä), 
wurde mit dem Thorbau in Verbindung stehen. l)ie geringe 
Breite des Zugangs zwischen LM und JK kann nicht dagegeii 
sprechen ; denn auf dieser Seite ist niemals ein bedeutender Ver- 
kehrsweg in die alte Stadt eingelaufen, Das Kidronthal führte 
in tlie sogeuanute Wüste Juda hinab , in eine unfruchtbare, öde 
«nd menschenleere Gegend, die selten aufgesucht wurde, aus der 
keine X'olksmenge nach Jerusalem wanderte. Die Wege nach 
dem Süden des Landes führten ohne Zweifel in alter Zeit schuu 
ebenso wie heute an der Wasserscheide bin , die sich westlich von 
Jerusalem erhebt. Wer sie erreichen n'ollte , stieg nicht erst in 
das tief eingeschnittene Kidronthal hinab , sondern verliess die 
Stadt an ihrer Westecke, die ungefähr dem heutigen Jafathore 
entspricht, durch das ja noch jetzt alier Verkehr nach dem W. 
und nach dem S. sich bewegt. Zu den Jordanfuhrten schlug 
man den Weg über den Olberg ein [Sam. II, 15, 3ü), verliess die 
ätadt also auch nicht im S. Mithin wird das Tlior, das wir ober- 
halb des Iliobshrunnens annehmen müssen, nur eine unterge- 
ordnete Bedeutung gehabt haben , ähnlich wie das heutige Bäh 
ü-Mughätibe- oder Mistthor. Es wird schmal iind nicht von be- 
deutender Höhe gewesen sein. Daher können wir auch keinen 
breiten Zugang zu demselben erwarten. Eiu weiteres Vordrin- 
gen unter dem Schutt, um über diese Vermuthung Gewissheit 
zu erlangen, konnte ich jedoch nicht melix heginnen, da ich ziun 
Ahschluss der Arbeiten eilen musste. 

In südwestlicher Richtung von dem Mauerrest LM hatte ich 
an einigen Stellen noch in die Erde graben lassen, um sichere 
Anzeichen über die Fortsetzung der alten 8tadtma»ier am SW.- 
Hiigel zii erhalten. Grosse behaueue Steine fand ich in beträeht- 
liclier Anzahl nahe unter der überdache des Bodens , aber von 



eiiier regelmäAsigoa Schichtung nur f^aniif^c Spuren. In der Nähe 
zwischen hohem Unkraut Hept anderes Haumaterial, das die Fel- 
Incheu Bplbst. um es anderweitig zu benutzen oder um es zu ver- 
kaufen , ausgegraben haben. Etwas höher daneben ragen die 
übereinander gefallenen Steine wie eine dichte , mehrere Meter 
hohe steile Wand ans dem Schutt hervor, den entweder die Fel- 
lachen selbtüt abgeräumt oder Kegengusse weggespült haben. 
Man kann kaum zweifeln, dass hier, am letzten steilen Abhang 
lies Iterges, einst die Mauer gestanden hat, welche sich vom Ei- 
drontlial am Rande des Hinnomthales hinaufzog. Aber m 
scheint an dieser Stelle in beeonders hohem Grade alles überein- 
auder geworfen zu sein. Auf dem Hoden, wenn ich nicht ine. 
zum Theil im natürlichen Gestein , zog sich eine schmale Rinne 
hin, die mit Platten gedeckt war und früher Wasser geführt haben 
wird. Wie sich ihre Linie zu dem Zuge der alten Mauer verhal- 
ten hat, ist mir nicht klar geworden. 

So lauge die Arbeit dauerte, war das Einvernehmen nut den 
Eigenthümcm dieses (irundstückes ganz befriedigend. Aber ab 
sie sich ihrem Ende näherte , führte die Geldgier der Leute Ell 
langweiligem Streit. iSald sollte ich einem Granatbaum die En- 
stens unmöglich gemacht haben ; er blühte aber und setzte niuih- 
her txeflfliche Früchte an. IJald sollte ich das Feld so verwästet 
haben, dass es gar nicht mehr beackert werden könnte ; in Wahr- 
heit aber hatten sie es sich bereits bequemer eingerichtfit. 
als es vor meinen Arbeiten beschaffen war. Dann sollte Hen 
Häuerle der schefän («Satan«) sein, der den Frieden zwischen nitf 
gestört hätte, und statt seiner dachte sich der Schech Chalil Ah- 
»en aU Vermittler einzuschieben, wnhl mit ehrlicher Miene, aha 
mit noch zwei offenen Händen dazu ! Und dabei war der stumpf- 
sinnige Alte, obwohl er die Geldstücke gar nicht mehr unter- 
Bcheiden konnte, der Hartnäckigste von allen. Als ich FäXOK, 
seine Frau, längst durch ein gutes Bachschisch für die Be- 
nutzung ihre» Hauses zur Niederlage meiner Gemthe cntschi- 
digt nad befriedigt hatte, da fiel ihm ein, von mir noch in allei 
Form die Miethe zu fordern, an die vorher keiner von uns bö- 
den gedacht hatte. Aber die Söhne hatten bereite, als ich ihnen 
zahlte, auf dem Deutschen Konsulat zu Protokoll gegeben, da« 
nun keine Forderiiiig mehr von ihrer Seite an mich erhobcB wer- 
^.«ien könnte. l)or Einfall des Alten kam daher zu spät* 



Arbeiten auf dem ostli 
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Im vorigen Abschnitt habe ich mit^theilt, wie ei* gelang, 
die Fortsetzung zu dem ziierst entdeckten Mauerstück im Tyro- 
pöonthal und über dasselbe hinaus am Fusse des SW. -Hügels zu 
finden. Hier lasse ich die ßoschreibuug derjenigen Maiierrcsle 
folgen, welche ich oberhalb des Kidronthales und der Marien- 
qnelle, als nördliche Fortsetzung nach dem Haram zu, unter dem 
Schutt entdeckt habe. 

Zwischen den Punkten A und B auf Tafel IV machte mich 
Unurath HcHiuK, als wir Ende März gemeinsam das Terrain der 
beabsichtigten Ausgrabungen durchschritten, auf Spuren vmi 
festem Mörtel und kleinen Manersteinen aufmerksam, die am 
Rande des Weges zwischen niedrigem Unkraut hervorschauten. 
Nachdem mit jenem ersten Maueratück, das ich p. 36ff. bespro- 
chen habe, der feste Punkt gefunden worden war, von dem aus 
ich nach anderen Resten der alten Stadtumwallimg forschen 
konnte, begann ich Anfang Mai die eben bezeichnete Stelle zu 
untersuchen. Der Abhang imterhalb des Weges war Eigenthum 
der Gemeinde Silwüu, und ich erkundigte mich desshalb nach 
dem Schech des Dorfes, um mit ihm Rücksprache zu nehmen. 
Kei dieser Gelegenheit war es nun, wo sich mir Chalil Ahsen als 
Oberhaupt des Dorfes vorstellte und durch ein Goldstück gar 
schnell gefügig wurde, wie ich schou anfp. 69 f. erzählt habe. 
Die offen sichtbaren Mau er spuren waren bald abgetragen; darun- 
ter kam in verschiedener Tiefe der Felsen zu Tage, dessen Ab- 
hang aber nicht mehr die natürliche Gestalt hatte, sondern stel- 
lenweise sehr stark durch Abspalten von Steinen verkleinert wor- 
den war. Unter dem Schutt stiessen die Arbeiter bei A auch auf 
die runde Öffnung einer in den Felsen gehauenen Cisteme, auf 
deren Untersuchung ich mich jedoch nicht einliess. 

Ein wichtiger Erfolg dagegen ergab sich, als ich zwischen 

B und O die Erde abtragen Hess ; denn ich fand hinter derselben 

Lwweischichtiges Mauerwerk von 3,S(im Länge und (i,60m Höhe, 



1 Hierau Tafel IV und V. 



I)u! St4>iiic WKfeti iitir luh, jedoch zu einer ziemlich regelmäsi'i' 
fp-u Fenn behauGn. Mörtel fand sich nicht zwischen iJuien, doch 
kirine Stane und Staub, der liaumKalk zu Guthahen schien. Ich 
lieut einige der grossen Steine au der auf der Ansieht des Maucr- 
■töckes DE bezeichneten Stelle hcrausuehmeu, konnte aber die 
l>icl(e der Mauer von dieser Seite aus nicht feststellen. Eine Auf- 
LückeruDg des Weges ergab, dass auch unter ihm die geschichteten 
tiUnne sich fortsetzten. Ich beschlosB daher auf dem Felde, das 
■m Westen des Weges, etwa 1,50m höher als derselbe, gele^ii 
war. einen Schacht graben zn lassen , um von der anderen Seite 
ber die Ausdehnung der Mauer kennen zu lernen. 

Die Verhandlungen mit dem Eigenthümer waren rasch er- 
ledigt, und am 1 1 . Mai wurde der Schaeht i"' (Tafel IV ; s, auch 
den Grundriss des Thurmes auf Tafel V) begonnen. In einer 
Tiefe von Im unter der Oberfläche des Feldes fanden die Arbei- 
ter an dem Westeude eine von ü. nach W. streichende Mauer, 
die aus zwei Schichten von grossen, schönen Steinen bestand. 
Dieselben waren nicht gerändert, vielmehr ganz glatt gehauen 
und sorgfältig mit dem Zahnhammer bearbeitet. Die obere, et- 
was eingerückte Schicht war 0,4öm dick und 0,50m hoch, die 
antere 0,52m dick und 0,40m hoch. Sie ruhten aufkleineren 
Steinen , wie der Durchsclmitt A£ auf Tafel V zeigt, und diese 
wieder auf stärkerem Mauerwerk , das sich durch den ganzen 
Schacht hindurchzuziehen schien und duichbroeheu ■\verdeB 
mosste, nm die Tiefe dcsFelsens zu erfahren. Dasselbe lag l,SOm 
— 2 m tintei der Oi'erfläche ; seine Schichtung ist auf dem Gnind- 
liss des Thurmes innerhalb des Schachtes f noch theilweiBe 
tu erkennen, Die Steine waren wohl nicht durch Mörtel verbim- 
den gewesen ; ihre Lagenmg und Beschaffenheit entsprach den- 
^nigen , welche ich unter dem Wege westlich von der alten 
Mauer DE (Tafel IVj gefunden hatte. Es darf daher wohl ange- 
nommen werden, dass das Mauerwerk m dem Schacht F die 
hinteren Lagen jener Mauer gebildet hat. Eine nähere Un- 
tereuchung ergab aber, dass die Steins chichten in dem Schacht 
.f von dem Mauerwerk, das die letzte Unterlage jener oben er- 
«^nten whöu behaueueu Quadern bildete , nicht nur v e r- 
evliiedeu, sondem auch durch eine lUcke schwarze, auseeior- 
dentlich harte Cementschicht getrennt war. Dieser Kewurf zog 
lach S. und wandte sich imter den grossen Steinen nach 



W, (s. den Gnindriss auf Tafel V], während er auf 0,84 m Tiefe 
mit allmäliligcr Riindiiiig in eine horizontale Fläche übei^pnff 
(s. den Durchaehnitt AB auf Tafel V) . Er war gegen die von 
dem >Scliacht F durchgiabenen Stein schichten geworfen und 
kehrte seine dicht geglättete Fläche nach AV. An dieser Seite 
wird er also ursprünglich keine Mauer vor sich gehabt haben ; 
mithin ist das jetzt sich dort findende schlechte und unregehnas- 
sige Gemäuer jünger, als der Bewinf selbst und die Steinschich- 
ten, an denen er haftet. Die Dicke der letzteren , vorausgesetzt 
dass sie unter dem Wege hindurch mit der Mauer DE ohne Lücke 
zusammenhängen, beträgt dort bis zu dem steinharten Hewui-f 
7,50 m. Der Felsen ivurde in dem Schacht i^3, 56m unter der 
Erdoberfläche angetroffen. 

Ich forschte mm der Doppelschicht von glatt gehaueneu 
Quadern nach, deren Hand von W. in den Schacht hineinragte. 
Bei G (Tafel IV) wandte sie sich in scharfer Ecke nach S, und 
lief in dieser Richtung 7,90m bis H (Tafel IV). Hier bop sie 
wieder nach O. um, jedoch lag an dieser Seite oben niir noch ein 
Stein, unten zwei Steine (Durchschnitt CD und£Fauf Tafel V). 
Ein anderer war von oben heruntergefallen und lag dicht dane- 
ben ['J'afel V , L des Grundrisses und des Durchschnittes EF) . 
Die grösseren Quadern waren meist auf kleinere, flache Steine ge- 
legt, und diese ruhten auf einer tieferen Grundmauer. Die Aus- 
senflächen der Quadern waren , abgesehen von fünf Ausnahmen, 
sämmtlich mit dem Zahnhammer bearbeitet, Sie lagen durch- 
achnittUch nur 1 m unter der Oberfläche, während ihre Grund- 
mauer in einer Tiefe von 2 m sich hinzog. Die Dicke der Qua- 
dern helief sich auf etwa Li, 50m, ihre Länge wechselte zwischen 
1,30m und 0,50m, so dass einige geradezu die Gestalt von qua- 
dratischen Blöcken hatten. Von dem Mörtel, der sie verbunden 
hatte, waren noch einige Reste erhalten. Hinter ihnen befand 
sich derselbe Schutt, der sie bedeckte. So weit ich wenigstens von 
N. und von S. her in den durch die Quadern eingeschlossenen 
Raum eindrang, traf ich nichts als Schiitt an. 
W Das Fundament unteraiichte ich zuerst an der Südecke. Es 
Hprang nach 8, etiva 20 cm unter den Quaderscbichten vor, nihte 
nik einer Dicke von 1,42m auf dem Felsen OP (Grundriss und 
RhiTcfaschnitt CD auf Tafel V) und trug noch ein Stück dunklen 
H^ewurfs, der sich auch au dem südwärts streichenden nnansehn- 



licheii Gemäuer nach iVzu (b. ehendoitj erhalten hatte. Uei 
Felsen, oben und an den Seiten behauen , senkte sich in einzel- 
nen Absätzen bis zu 2,T0ni abwärts, wo eine zweite boriKontale 
Stufe desselben begann, die vielleicht kiiufitlich hergestoltt irt. 
Denn es fallt auf, dass sie sich nicht nach dem l^iale (ostwäits), 
sondern nach Westen, bcrgeinwurts, senkt (s. Durchschnitt OD 
auf Tafel V) . Der Felsrand ragte nach dem Kidronthale tUB 
2,10 m über die Gnmdfläche empor. Nach der W. -Seite der Qtw- 
derschicht bildete die Grundmauer einen breiteren Kand als in 
8. und N., nämlich 60cm von Ä'bis M (Tafel VI, wie auch dei 
Felsen hier eine geräumigere Unterlage bot, 

Anders war das Fundament an der Nordecke beschafi^. 
Ein hier gegrabener Schacht (J auf Tafel r\') stiess anf den Fels- 
boden in gleicher Tiefe, wie er unter der Südecke liegt, nämlich 
bei 1,43m, oder bei 3,50m unter der Erdoberfläche. Derselbe 
war zu einer stufenarligeu Senkung von Ü. nach W, behauen 
und trug jetzt die Grundmauer, die vom Felsboden ramponartig 
in einem Winkel von 40" zu der Höhe der Quadersohicht aufstieg, 
von der sie sich mit ihrem unteren Ende etwa um 2 ra entfernte. 
Die Steine waren ungleich, bald bebauen, bald nicht behauen, 
und nur durch Erde, der sehr wenig oder gar kein Kalk beige- 
mischt war, verbunden. Unter der Nordecke der Uuaderschicht 
fand sich der ausserordentlich harte, schwarze Bei\Tirf wiedeTt 
den ich bei Itcschreibung des Schachtes F (Tafel IV) erM^nt 
habe. Seine senkrechte Fläche lief von O. nach W., seine glatte 
Seite war nach N. gewandt. 

Der Schacht K [Tafel IV) bezeichnet die dritte Stelle, an der 
ich das Vorterrain dieses alten Baues untersuchte. In einer Ticic 
von 5,40 m unter der Oberfläche stiesson die Arbeiter auf ein« 
dimkle, feste Masse, die aus kleinen Steinen bestand, aber Kalk 
nicht zu enthalten schien. Aschen- und Kohlenreste waren 
um so deutlicher in derselben zu erkennen. Eine Eisenstange, 
die in den schwarzen Grund eingetrieben wurde, sass bei Ü.SOin 
Tiefe fest. Nun liess ich vom Boden dieses Schachtes aus einen 
Gang von 2 m Länge in gerader Richtung gegen die oben au%e- 
deckte Quatierschicht öffnen. Am Nordrande deaselTien fand sich 
schwarzer Bewurf, der noch fest und gut erhalten war. An der 
Südseite dagegen trat 85 cm vom Eingang eine Felsecke hervtir, 
deren eine Wand nach 0., deren andere nach S. lief. Heide waren 



behauen und trugen eine doppelte Schicht von dunkel grauem lie- 
wurf. Im übrigen durchschnitt der Gang ein Mauerwerk vdh 
sehr unregelmäsBigei Schichtung, dessen Mörtel keinen Kalkge- 
lialt aufwies. Es glich genau dem auf dem Grunde des Schach- 
tes J gefundenen Gemäuer, doch habe ich ein schräges Ansteigen 
desselben hier nicht bemerkt. Das Ende des Ganges lag bereits 
unter der doppelten Quaderschicht ; die sie tragende Gnmd- 
mauer hatte hier also eine Dicke von ungefähr 4,2Um. 

Ehe ich die Reste der alten Htadtmauer nach S, verfolge, 
füge ich hier dasjenige an- was sich in dem nördlich benachbar- 
ten Schachte i gefunden hat, da sich dadurch die Kenntniss des 
soeben beschriebenen alten Baues vervollständigt. An der Ost- 
seilP des Schachtes zeigte sich 2,50m unter der Oberfläche ein 
Mauerrest von behauenen und regelmässig geschichteten , durch 
Mörtel verbundenen Steinen. Er war noch in einer Hohe vhu 
1,70 m über dem Felsen erhalten, dieser lag hier also 4,20 m unter 
der Oberfläche. Nach S. setzte sich die Mauer in gerader Linie 
l,S3m fort und wandte sich dann in einem kleinen Vorsprung 
einen halben Meter lang nach W. Hier brachten die Arbeiter 
wieder Stücke des harten, schwarzen liewnrfs zu Tage, auf 
den ich schon in dem Schachte i^und unter der Nordecke G des 
alten Baues gestossen war. Eine genauere Untersuchung der 
noch anhaftenden Stücke ergab, dass sich der Bewurf au dieser 
Stelle 1 m — 1,20m von O. nach W. fortsetzte und seine glatte 
Seite nach S. kehrte. Nach dieser Richtung hin hatte er also 
ursprünglich frei gelegen, während jetzt ein solches Mauerwerk, 
wie das in / und A' gefundene, vor ihm lagerte. Man muss nun 
beachten, dass die glatten Seiten des unter G gefundenen Ver- 
putzes und des soeben erwähnten einander zugewandt sind, dass 
aber die glatte Seite der in dem Schacht ¥ erhaltenen Reste nach 
W. sich kehren, und dass sich dort an seine senkrechte Fläche 
unten eine horizontale anschliesst. Dieser cementirte Boden und 
die drei gleichbeschaffenen Wände sind die Reste eines kleinen 
Wasserbehälters, der sich einst hier neben dem ältesten Mauer- 
werk befunden hat. Er ist zerstört, und sein Raum ist ausgefüllt 
worden, als man die Grundmauern für den Baii anlegte, von dem 
die doppelte Quaderschicht GH noch übrig ist. Damit ist der 
deutliche Beweis gegebeu, dass die Reste bei F und flfi, die, 
wie oben gesagt , sehr wahrscheinlich zusammengehören , aus 



piner friiherm Zeit stammen, als ihre westlich angrenzenclc Um- 
(^■Imng. 

Ich bemühte mich iiitn, zivischen iliesen Fimdeii olierhalh 
der Marienqiielle und jenem zuerst (Ende Ajtril) entdeckteu 
Mauerstück die V'erhindun^ nachzuweisen. Die ersten Spuren 
fand ich wieder unterhalb des Weges. Von ^ [Tafel IV) an abwärts 
liesB ich (Ue Erde von dem felsigen Abhang entfernen, und nacL 
kurzer Arbeit sah ich an zwei Stellen, bei JUNTmd bei O, die 
gewünschten /eichen vor meinen Augen liegen. Acht Steine, wie 
<lie Ansicht auf Tafel IV zeigt . lagen noch nnverrückt auf dem 
behauenen Felsrande an ihrer alten Stelle , dicht aneinander ge- 
fugt und mit wenig Mörtel verbunden ; vier vim ihnen mit Band- 
Mrhlag imd Huckel, wie ich solche am SW. -Hügel gefunden 
und im vorigen Abschnitt beschrieben habe. Der Stein O war 
«n völlig vereinsamter Zeuge , dass hier der Felsen einst die 
Mauer getragen hatte. Wäre er nicht so fest in eine Lücke des 
nntSrlichen Gesteins eingefügt gewesen, so würde er, gleich sei- 
nen freier liegenden Kameraden, längst weggeholt worden sein, 
nm xn einem jüngeren Hau verwandt zu werden. Gewiss hatte 
man es zu mühsam gefunden, den kleinen Stein aus der Kleinme 
herauszubrechen. So war er sitzen geblieben, um mich über die 
Kivhtnng der Mauer am Abhänge des Üergee hinab zu belehren. 
Dieser trat südlich um einige Meter nach O. vor; es war frag- 
1i«h, ob der Mauerlauf auch dieser Biegung gefolgt war. oder ob 
(f nich in gerader Linie, also den jetzigen Weg kreuzend, fortge- 
**-tzt hatte. Um darüber Geivissheit zu erlangen, untersuchte ich 
xiKTst, als die leichtere Arbeit, den Abhang des Felsens, ^'on P 
riiush Q und darüber hinaus lief ein kleiner Kanal, 30 cm breit 
•irul 90 cm tief, der in das natürliche Gestein gehauen war. Oher- 
bstih der liieguiig des Weges, bei Ji auf Tafel IV, liess ich dann 
Mtieii Graben ziehen . um die Gestalt und die Senkung des Fol- 
t0*tta dort kennen zu lernen. Er lagerte :i,30m tiefer, als der 
utfhm ihm laufende Weg, und bildete etwa einen vorspringenden 
r**^liten Winkel mit der Spitze nach SO.; seine Oh erftäche senktr 
»wrti uach O. Er fiel nicht nur lothrecht ab , sondern mit schw- 
tC'V Ntfigimg nach dem Innera des Berges, so dass also sein ohc- 
[^Utttiil den unteren Fuss der Terrasse überragte. Die abschüs- 
s legte ich in einer Ausdehnung von 2,40m abwärts finii. 
B Schutt fand ich eine grosse Menge von Scherben , kleine 



inleiie Fläscliclien, Bruchstücke von Lampeu, Asche imil Koh- 
len. Eine solche tSchiittmasge l»^ert überall am oberen Abhang 
des Beides zwischen der llarienquelle und der SO, -Ecke des 
Haram. Die Fellachen pflegen die Scherben berauszu graben, nm 
sie zu zerstossen, und aua dem rothen Mehl durch Verbindung 
mit Kalk und Cement den Cistemenverputz herzustellen. 

An der Ostseite des Weges habe ich also unterhalb des 
Punktes O (Tafel IV) keine Spuren der alten Mauer mehi- gefun- 
den. IJer Felsen war hier axich von Natur so abschüssig, dass er 
keine Mauer tragen konnte. Lag doch seine Fläche bei Q schon 
fast 3 111 tiefer als in dem Wege am Rande des Herges ! Auch der 
Graben hei R zeigte ebenfalls eine so staik geneigte Lagening 
des natürlichen Oesteins, dass es zur Fundirung einer Mauer 
nicht geeignet erscheint. Ich habe daher auf den Feldern, die 
westlich vom Wege liegen, möglichst nahe am ßande, so weit es 
die dort stehenden Ölbäume gestatteten , noch an sechs Stellen 
in die Erde graben lassen , um die innere (westliche) Seite der 
alten Stadtmauer aufzufinden. Uiese Versuche haben Folgendes 
ergehen. 

Der Schacht .S* [Tafel IV) erreichte mit 3,60m den unbe- 
hauenen Felsboden, der sich gelinde nach O. senkte. Es lag auf 
ihm eine (l,60m hohe Schiebt von rauhen Steinen, die auch 
durch Mörtel verbunden wareu. An der westlichen Seite zeigten 
sich einige grössere Blöcke. Sie waren aber wohl nur an diese 
Stelle gefallen, wenigstens lagen sie ganz einzeln. 

In dem Schachte T fand sich schon l.SOm unter der Ober- 
fläche eine von N. nach S. streichende Mauer, jedoch mit meh- 
reren Lücken. Zu oberst lagen grosse, mit Mörtel verbundene 
Steine, auch zwei Platten, deren grössere 0,80to breit und lang 
und 0,30m hoch war. Die untere Schicht bestand aus kleine- 
ren Steinen, die auf dem unbehauenen Felsen ruhten. Der ganze 
Rest hatte eine Breite von l,4Um und eine Höhe von 1,80 m, mithin 
befand sich der Felsen auch hier 3,60 m unter der Oberfläche. 
Ein anderer grosser Baustein ragte aus der M'estlichen Wand des 
Schachtes hervor. Als ich von hier aus einen kurzen Gang 
nach O. eintreiben liess , karaeii merkwürdiger Weise auf seinem 
Boden Spuren eines rohen Gewölbes zum Vorschein und danm- 
L>ter ein in den Felsen gehauener Raum, dessen Breite von 0. nach 
friV. 1,10 m betrug. Seine Wände waren mit einer doppelten Lage 



vou schwarzem Bewurf bedeckt , der an der Xordseite noch eine 
Fläche von 1,62 m Höhe bildete, während der Ostrand nch nicht 
über 1,25 m erhob. Der Baum schien rair eine kleine Cisteme 
gewesen zu sein. 

Der Schacht ü erreichte den Felsen mit 3,45m. Derselbe 
trug ein Gemäuer aus unbehauenen JJruchsteinen, das einen hal- 
ben Meter hoch war. (>stUch von derselben bildete der Felsen 
auf eine Breite von 0,70m noch eine massig ebene Fläche, 
dann fiel er ziemlich steil nach dem Thale ab. Es verdient her- 
vorgehoben zu werden . dass , abgesehen von einigen Aschenre- 
sten, die unmittelbar auf dem Felsen lagernde Erdschicht nicht 
eine graue, sondern eine röthhche Farbe hatte. Hier war also 
unter dem Schutt noch eine dünne Lage des lothen und fetten 
Lehms erhalten, den man sonst überall in Palästina auf dem 
Kalkstein findet, wo nicht Kuinen und andere verwitterte Massen 
denselben bedecken. 

Die gleiche röthliche Erde fand ich auf dem Felsen im 
Schachte V, der an der Ostseite 3.70m, aber an der Westseite 
nur 3,35 m tief war. In derselben Abschüssigkeit fällt der Fel- 
sen bis zu dem Punkte Q ausserhalb des Weges ab. Derselbe 
liegt 4,60m tiefer als die Oberfläche des Feldes, auf dem def 
ächacht f"' verzeichnet ist. Der Höhenunterschied zwischen dem 
Boden jenes Schachtes luid dem Felsen bei Q betragt also D,90iit. 
Da nun beide Stellen etwa 3 m von einander entfernt sind, so be- 
trägt die Senkung des Felsens durchschnittlich 30 cm auf J£ ein«n 
Meter. Eine solche schiefe Ebene wird mau wohl niemals als Grund 
eines Bauwerkes ausgesucht haben. Ein unverkennbarer Bast 
der alten Mauei' war aber an der Westseite des Schachtes chat- 
ten, aus dem eine regelmässige Schicht grosser Bausteine herroi^ 
schaute. Ich liess den Schutt zwischen F" und FF fortsohafien, 
so dass ihre ganze Hreite von 2,60 m zu Tage kam. Dann wunite 
der Schacht W gegraben , so dass das Mauerstück von beid^ 
Seiten sichtbar wurde. Auf dem horizontalen Felsen lag zunächst 
eine Schicht von kleineren Steinen , welche das Fundament für 
die grösseren bildeten, üeide Schichten zusammen hatten eine 
Höhe von 1,50m. Das Gefuge derselben war auf der inneren 
Seite noch fester erhalten, als auf der gegenüberliegenden ■ die 
dem Kidronthale zugewandt war. Die Bearbeitung der Steine 
war jedoch nicht sorgfältig ausgeführt. \"on dem Schacht« W 



aus wurde ein StoUeu 2,90m laiig nach S. getrieben, stets dem 
Mauerrest folgend, bis die Arbeiter auf ein Öaches Gewölbe 
stiessen, das quer von W. nach t). den Gang durchschnitt. Als 
es durchbrochen war, sah ich in einen Was serli ehälter hinah, den 
man etwa 2 m tief in den Felsen gehauen hatte. Seine Lauge be- 
trug 4 m, seine Breite nahm von 1.50 bis zu 2 m im O. allmählich 
zu. Das Gewölbe war fest und gnt gemauert. 

In dem Schachte X fand ich nur den nach 0, abscbiiasigen 
Felsen, 2,S5m tief unter dem Hoden. Der Graben YZ führte 
mich eben so wenig zu einer Entdeckung von Malierresten. Der 
Felsen stand bei Y 2m unter dem Boden an und war weiterhin, 
nach Z, zu zwei Stufen bearbeitet , die quer durch den Graben 
sogen. Die erste fiel um 0,40m zur zweiten ab, diese war 0,49m 
breit und endigte mit einer senkrecht gehauenen Felswand von 
l,74mTiefe. Si3 hatten eine Länge von 2,50m, Ostlich dane- 
ben ist noch die halbe Rundung einer C'isteme sichtbar, deren 
Boden aber schon einer um 5^ — 6m tieferen Terrasse angehört. 
An diese stösst im SO. ein Steinbruch (Tafel r\'), zu welchem der 
Felsen in einer steilen Wand von ungefähr 12 ra abstürzt. Die 
Reste eines Cfetemenbewurfes, der noch an dem Gestein klebt. 
beweisen, dass dort die ursprüngliche Oberfläche vollständig ver- 
ändert und zerstört worden ist. Nachgrabungen waren also in 
dieser Gegend vollkommen zwecklos ; ich habe sie daher nicht 
weiter nach S. ausgedehnt. 

Ich will nicht unterlassen, hier hinzuzufügen , was mir der 
alte Eigenthümer des Grundstücks, auf dem sich der Schacht X 
und der Graben YZ befinden , über die frühere Beschaffenheit 
dieser Gegend mitgetheilt hat. Er hatte einst in den Kriegen 
Ibrahim Paschas als junger Mann sein Leben durch einen Sprung 
von der Mauer .Terusalems gerettet, konnte demnach also eine 
gute Spanne Zeit zurückdenken. Früher — so lautete seine An- 
gabe — habe ein alter Kanal das Feld von der NW. -Ecke bis zur 
80.-Ecke durchschnitten und zwei Brunnen, sowie einem Teiche, 
der an der Stelle des jetzigen Steinbruchs gelegen habe, Wasser 
zugeführt. Von den Cistenien waren die Spuren noch deutlich 
zu sehen, von dem Teiche dagegen war nichts melir erhalten. 
Die Ausdehjiung und Tiefe des Steinbruchs rühre daher, dass 

vman vor zehn Jahren das Material zu den Umbauten auf dem 

kjßburam von dort genommen habe. 



e dee SO.-Hügels, tlie ich 1 



Die Arbeiten am Abhai 
in diesem Abschnitte beectirieben habe , ^ngen 
ning und in ganz gntem Kinvemehmen mit den liesitKem VfU 
Statten. Während derselben traf ich eines Moi^ens den Scbeeh 
des oberen Dorfes, AhscnZijädi, zugleich Muchtär der Hcgü- 
rang (s. oben p. 115), der mir bei den Schachten und Gräben 
seinen IJesuch abstatten wollte. Er war ein grosser und kräftiget 
Mann mit breiten Schultern ; sein Gesicht tmg die semitischen 
Züge etwas zu stark an sich , als dass e» nach unserem Ge- 
schmack hätte schön genannt werden können; nur die Farbe 
seines Haares verrieth , dass er die Höhe des Lebens bereits er- 
reicht hatte. Sein Kenehmen war ruhig, freundlich und doch zu* 
rückhallend; er sprach sehr gelassen, nur im Unwillen klaogra 
seine Wort« schärfer imd feuriger. Ich hatte mich durchims 
nicht danach gesehnt, seine Bekanntschaft zu machen; denn ich 
fürchtete einem Doppelgänger des Schech's Chalil Ahsen za be- 
gegnen. Aber darin hatte ich mich gänzlich geirrt. Wie ver- 
schieden waren diese beiden Fellachen von einander, sowohl in 
ihrem Äusseren als auch in ihrem Benehmen gegen mich ! Ah- 
sen Zijadi zeigte nichts von der eitlen Anmassnng und habgieri- 
gen Aufdringlichkeit, mit der mich jener ohne Aufhören plagte. 
Niemals hat er auch nur ein Wort von Geld . von Bachsclüsch 
u. dgl, mir gegenüber gränsaert. Er hatte ein nicht geringes Be- 
wusstsein um das , was er war ; aber er setzte voraus, dass der 
Franke das wisse. Ich zeigte ihm die alten Mauerreste, die am 
Abhang des Hügels blossgelegt waren, und fugte hinzu, was 
meiner Meinung nach daion zu halten sei. Er hatte nn^leich 
mehr Verständniss dafür, als sein Nebenbuhler und Gegner im 
unteren Dorte, Chalil Ahsen, über den er sich in geringschätziger 
Weise äusserte, Am Schluss seines kurzen Besuches lud er mich 
ein, au einem der nächsten Tage kabl id-duhr, »vor Mittags, d. h. 
Bwischen 10 und 1 1 Uhr, bei ihm zu essen. 

An dem verabredeten Tage schickte er seinen Schwag^, 
masla^ derwisck mit Namen , um mir zu melden, dass alleB be- 
reit sei. Noch heute beobachten also in solchen Fällen die FeDl^ 
chen dieselbe Sitte einer zweimaligen Aufforderung, die schon im 
Evangelium des Lukas Kap. U. 16f, erwähnt wird. Der Bote 
führte mich nach dem Hause des Schech's. das in ziemlicher 
Höhe gerade der Marienquelle gegenüber lag. Dasselbe war 



nicht anders f^baut, als die übrigen besseren Wohuhäiiser des 
Dorfee; es enthielt nur ein viereckiges Zimmer. Doch merkte 
mau an der inneren Einrichtung, dass sein Herr zu den Honora- 
tioren des Ortes gehörte, wenn nicht gar der vornehmste von 
allen Silwänem vrar. Der Boden bestand ans Gtj'ps. die Wände 
waren verputzt und gekalkt, und der Thür gegenüber öflhete 
sich nach N. ein breites und hohes Bogenfenster. Das dureh 
dasselbe einströmende iAcht machte den Baum vollkommen hell 
und zeigte , dass dort alles sauber und reinlich gehalten war. 
Stühle und Tische gab es freilich hier ebensowenig, wie bei mei- 
nem anderen Gastfreunde, dem Schech Chalil Alisen ; doch hatte 
man mir und Herrn Bäuerle mit Hülfe von 'l'eppichen und Kis- 
sen einen bequemen Sitz in der breiten Fensternische hergerich- 
tet- An der einen Langseite des Gremaches lief eine niedrige, ge- 
mauerte Bank , auf der die Schätze des Hauses an Decken, Pol- 
Etem und Festgewändem zu einem hohen Lager aufgeschichtet 
vmren. An die andere Langscite lehnte sieh eine zusammenhän- 
gende Reihe von eigenthümlichen, bauchförmigen Behältern, die 
aus Lehm geformt und bis zu einer Höhe von ungefähr l.äOm 
anmittelbar an die äteinwand des Hauses angesetzt waren, von 
der sie oben etwa 50 — TU-cm vortraten, während sie nach unten 
schmäler wurden. Das Ganze sah aus wie ein verschlossener 
oder, richtiger gesagt, unzugänglicher Wandschrank. Die obere 
Fläche war durch hohe Iländer in mehrere Abtheilungen geschie- 
den , denen unten über dem Boden eine gleiche Anzahl offener 
Fächer in kleinerem Massslabe entsprachen. Es waren die Vor- 
rathskammem des Hauses, ü-ckäbije, Flur, c/iawälti genannt, die 
auch F. A. Kleib in seinen vortrefflichen Mittheilungeii über 
Leben, Sitten und Gebräuche der Fellachen in Palästina') er- 
wähnt. In der einen Äbtheilung lag Weizen, in der anderen 
Gerste, in einer dritten eine Art Mais [dura], in einer vierten 
Linsen. Nach der Ernte werden die auf der Tenne gereinigten 
Kömer in die für sie bestimmte Abtheilung hineingeschüttet, In 
ihrem unteren Boden, nämhch in der Decke jener kleinen offe- 
nen Fächer, die ich eben erwähnte, befindet sich ein Loch, das 
mit Lumpen verstopft wird. Will die Hausfrau nun Weizen oder 
Linsen holen , so stellt sie eine Schale in das betreffende Fach 
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oder breitet ein Tuch Huf <lein Boden desselben aus , zieht die 
Lampen heraus, lässt so viel herauslaufen, als sie für den Hans- 
halt nöthig hat, und stopft danti das Loch wieder zu. Neben der 
Thür de» ZimmeTS standen einige WirthachaftsgenLthe, danmtet 
ein kleiner Sarkophag mit netten Verzierungen, der als Wasser- 
becken diente. 

DerSchech setzte sich mir schräg gegenüber auf dem Roden 
nieder. Er sass anfangs auf einem schneeweissen Schaffell , das 
er später einem dazu kommenden Freunde überliess. Seine Frau, 
die mit keiner Nebenbuhlerin die Sorge für das Hauswesen zu 
theilen hatte , nahm ihren Platz in einer etwas grösseren Entfer- 
nung und leitete von dort in sehr ruhiger, geräuschloser Weise 
die Hewirthung. Die Speisen wurden draussen in dem eigent- 
lichen Wohnräume der Familie bereitet; denn das Zimmer, in 
dem wir uns aufhielten, war die sogenannte 'ölUj'e, das Obei^e- 
mach, das für den Empfang hoher Gäste bestimmt ist und wü 
vertraute Unterhaltungen gepflogen werden. Die Bedienung be- 
sorgten zwei Töchter des Schech's im Alter von zwölf bis vier- 
zehn Jahren, nette, ja schöne Mädchen, die ihre Aufgabe mit viel 
Geschick und Anstand lösten. Sie küssten meine Hand zuiBe- 
grüsaung und reichten mir dann Kaffee und Cigaretten, Ich er- 
hielt zur Auszeichnung vor Herrn Häuerle eine grosse Tasse, wie 
sie bei uns im Abendlande gebräuchlich sind, Falls die Mädchen 
etwas sogleich wieder in Empfang nehmen wollten , blieben eie, 
indem sie die linke Hand auf die Brust legten, vor mir etehen, 
bis ich ihnen z. B. die Kaffeetasse zurückgab. Die Hauptgerichte 
wurden auf einer grossen kupfernen Schale [samj'i', au^etm^n, 
und diese auf einen niedrigen Schemel vor uns hingestellt. In 
vorsoi^licher Rücksicht auf die Gewohnheit der Franken hatte 
die Hausfrau einen Löffel [mdlaka] neben die Speisen gele^ 
Am SchluBs des Frühstücks brachten die Töchter Handtuch, 
Waschbecken mit Seife und einen Krug, aus dem sie Wasser 
über unsere Hände gössen, die wir ims über dem Becken waschen 
sollten. Da wir nicht mit den Fingern, sondern mit Hülfe der 
Löffel gegessen hatten, wäre die Beobachtung dieser arabischen 
Sitte allerdings für uns entbehrlich gewesen. 

Wenn die Leser diese Schilderung mit dem Bericht über 
mein Friedensmahl bei Chalil Ahsen vergleichen, so werden sde 
erkennen, dass der Schech Alisen Zijädi mich als seineuGastnd 



ehreuvoller aiifualun und behandelte. Menschen sowohl wie 
Sachen hatten ein sauberes und reinUcJies Aussehen ; es machte 
alles in diesem Hause einen angenehmen Eindruck der Ordnung 
und Sorgfalt. Auch die Unterhaltung bewegte sich um höhere 
Dinge, Der Schech erzählte von seinem Verkehr mit Cu. War- 
ben, berichtete von den Arbeiten, die er bei Jericho für den Ar- 
chimajidriten äntonin auszuführen habe, zeigte seine Waffen 
und Hess sich znletxt über die politischen Verhältnisse des 
Abendlan<l es belehren , Eine besondere Hochachtung bezeugte er 
vordem DeutsehenKonsul, Freiherrn von Münchhaüsen. Dieser 
hatte wählend des russisch- türkischen Krieges in Verwaltung 
der russischen Konsulatsangelegenheiten eine regelmässige Zah- 
lung an ihn zu besorgen gehabt, und die grosse Pünktlichkeit, 
mit der allmonatlich die ihm gebührende Summe in seine Hände 
gelangt war, hatte ihn von derTrefflichkeit der Geschäftsführung 
des Deutschen Konsulates überzeugt. Als er einige Xeit nachher 
mich im Johann iterhospiz besuchte, bewies er mir seine Gewandt- 
heit, mit Europäern zu verkehren, aufs neue dadurch, das s er 
sehr bald sich wieder verabschiedete, da er mich anderweitig be- 
schäftigt sah. Er hat mir nie irgend eine Schwierigkeit in den 
W«^ gelegt. 

Dennoch brachten die Arbeiten, die nördlich von dem 
Schachte F (Tafel IV) stattfanden, wieder stürmische Tage. Uer 
Eigenthümer der beiden nächsten Felder hatte freilich sofort seine 
Einwilligung zu den dortigen Ausgrabungen gegeben und war 
selbst in meine Dienste getreten. Aber nun erschien sein angebli- 
cher Onkel, das Haupt der Familie, nahm für sich das Eigenthums- 
recht in Anspruch und verlangte Hachschisch. Hatte ich ihn an 
einem Tage abgewiesen, so erschien er am folgenden wieder und 
lärmte mehrmals so hartnäckig, dass ich ihn wiederholt durch 
den Sabtije abführen Hess. Die Fellachen hatten natürlich ihren 
Spass an diesem immer gleichen und uufruchtbaren Gezänk ; ja 
wenn der Alte den Rücken wandte, so reckten sie sich aus den 
Gräben in tue Hohe und riefen mir zu, dass ich doch nicht einen 
Para diesem Gierhals geben möchte. Er erhielt auch wirklich 
nichts, trotzdem er an Zudringlichkeit selbst Cbalil Ahsen über- 
bot. Eines Tages trat sein Sohn sogar auf mein Zimmer und for- 
Lyderte Bachschisch. Meine bestimmte Weigerung und der Befehl 
|jni gehen bewogen ihn auch bald, mich z»i verlassen. Kaum war 




T £e Treppe hinwnter, so kam der Altp sie herauf und äuueite 
, nur nachdrücklicher vorgetragene Verlangen. Vatet 
i Sohn liefen also mit vereinten Kräften Sturm auf ein Kach- 
[ «eliicch ! leb Hess den Alten nn der Thür stehen und kümmert« 
' sieh nicht um ihn. Als er aber Miene machte sich unaufgefor- 
dert xn setzen, rief ich ihm zu: »Geh, ich habe keine Zeiimii 
Dir zn sprechen ! * 

Leick »Wesshalb«] ? »loh habe zu schreiben«. 
Jß 'alefeh ! Mäftsoh achvghl ale/if mie bd 'od hon ! »Das thnt 
} weht« ! Ich habe nichts z« thun , ich werde mich hier nieder- 
lenl« 

Sogleich Hess er sich auf den Hoden nieder, kreuzte die 
Beine und lehnte sich gegen meinen grossen Koäer. Da sprang 
ich auf und machte ihm begreiflich, dass ich sofort einen Kawas- 
»en vom angrenzenden Deutschen Konsulat holen würde, um ihn 
hinauswerfen zu lassen, wenn er nicht aus freien Stücken sich 
entfernte. Er erhob sich und fragte: Leec/if — O dieses oleacht 
kann den geduldigsten Menschen zur ^'erzweiflung bringen ! Ich 
schob ihn mit mir zur lliiir hinaus, schloss sie zu und schickte 
mich an, nach dem Konsulat zu gehen. Da räumte er den Plati 
und kam niemals wieder zu mir, weder in meine Wohnung nwik 
an die Stätte meiner Arbeiten, 

Biddtt bjökul, »er will essen«, pflegen die Fellachen tot 
^nem solchen Hachschisch begehrenden Manne zu sagen. Sie 
haben mir oft diese Worte lant zugerufen, wenn jener Alte, jii- 
^i ä-ghül, mich anbettelte. Ich weiss nicht, ob sie ihn mit die- 
sem Namen — nlsaak das Gespenst^ — verspotten wollten , gfr- 
nag, sie nannten ihn so und ich habe ihn nie anders genannt. 
Es ist merkwürdig, wie offen die Fellachen gegen ihres^ekdun. 
besonders ärmere gegen wohlhabende, jenen \'orwurf des »Es- 
eens« erheben. Einerseits wird es seinen Grund darin haben, 
dass der eine dem andern nichts gönnt, andererseits möchte ich 
«her daraus, dass der Vorwurf, wenigstens so viel ich beobachtet 
bähe, niemals zurückgewiesen, sondern stets stumm ertra^n 
intide . den Schluss ziehen , dass die Geldgier doch noch als et- 
was Hässliches , Unrechtes von ihnen betrachtet wird. Als haj 
einer anderen Gelegenheit mehrere Eigenthümer sich wieder ^f 
muhten. Geld von mir zu erpressen, rief mir eine Fellachin, mit 
der ich knrs vorher über den Ankauf eines Schmuckes [kors] ge- 
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V^andelt hatte, vor alleu Iieuteu zu: häda kullo bi'üUt minschan 
hjoAelü, »das alles sagen sie. weil sie essen wolleu« ! Bei diesen 
Worten kam mir unwillkührlicli Psalm 14^ \'. 4 in den Sinn, vo 
LimiER übersetzt: »Will denn der Übelthäter keiner das mer- 
ken, die mein Volk fressen, dass sie sich uährenu f Der hebräi- 
sche Text hat dasselbe Wort, das die Fellachin gebranclite , um 
die Geldgier der Silwäner zu bezeichnen (vgl. Matth. 23, 14). — 

Meine Untersuchungen nördlich von dem bereits erwähnten 
Schachte X [Tafel r\") habe ich aufwärts bis zu dem ersten quer 
üher den Rücken des Berges nach dem Misttliore führenden 
Weges ausgedehnt. In dem Schachte d 'Tafel IV] stiess ich in 
einer Tiefe von 2,20m auf eine gewölbte Mauer. Als ich sie Öff- 
nen liese, wurde ich gewahr, dass sie die Decke des Kanales bil- 
dete, der bei n [Tafel IVj beginnt, und dessen unterirdischer 
Lauf, so weit ich ihn erforscht habe, auf Tafel VIII eingetragen 
ist. Weder ein Mauerrest, noch auch der Felsen war in diesem 
Schacht zu finden. Jener Kanal mass bei i, wo ich später eben- 
falls bei einer kleinen Ausgrabung auf seine Seitenwand stiess. 
von seinem gepflasterten Boden bis zur Hohe des Gewölbes 
1,75m. Er war anfangs ganz gemauert, nach 31m trat am 
Grunde und an den Seiten der Felsen hervor, so dass nur die 
Decke aus gehauenen Steinen bestand. Bei 66m I^nge ver- 
schwand das natürliche Gestein wieder ganz. Nachdem ich 1 24 m 
vorgedrungen war, begann dunkle Erde den Boden zu bedecken. 
Das Gewölbe öffnete sich 7 m weiter zu einem viereckigen 
Schacht , der 2 — 3 m über unserem Standpunkt mit Felsplatteu 
gedeckt war. Später, 132 m von a entfernt, ging die nordwest- 
liche Richtung in eine fast genau westliche über , und diese be- 
hielt der Kanal bei bis zu der Stelle, wo ich wegen der fast den 
^ ganzen lUum füllenden Erde die Untersuchung aufgab. Dieser 
Tunkt war ICSra von a entfernt. 
Der Schacht e zeigte sehr bald, was ich in dem vorigen ver- 
geblich gesucht hatte. Nur 2. Ob m unter der Oberfläche kam am 
westlichen Rande ein schöner, vollständig glatt behauener Stein 
von O.SOm Höhe zum Vorschein, der auf einer unteren Schicht 
von gleichen Quadern ruhte , die eine Höhe von 0,70 m hatten. 
Sie waren sämmtlich nicht gerändert, sondern ihre Aussen seile 
_ lüldete eine ebene Fläche. Von der unteren Schicht wurden 
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daBS die drohendste Gefahr als beseitigt angesehen werden 
mte. Jenes Lager von losem Geröll hatte im Senkrechten eine 
chtigkeit von Im, dann folgte ein ausserordentlich fester 
Ind, geschichtet aus kleinen und grossen Steinen, die durch 
en Mörtel miteinander verbunden waren. Von den starken 
dägen, die die Arbeiter führen mussten, um denselben zu 
ichbrecheii, erzitterten die lockeren Wände des schmalen 
(achtes, und fast stets fiel etwas von ihrem Schutt herab. Die 
lachen klagten mir ihre Furcht , mit der sie in der grossen 
fe unten die Arbeit verrichteten. Ich erhöhte ihren Lohn und 
lite sie von meiner eigenen Furchtlosigkeit dadurch zu über- 
dass ich morgens und abends in den Schacht hinabfuhr, 
f täglich durch Eintreiben einer Eisenstange die Probe zu 
iehen, ob nicht der feste Felsboden nahe sei. Ich muss offen 
itehen, dass mir selbst soM-ohl beim Auf- und Niederfahren in 
k Schacht, als auch namentlich hei den Untersuchungen des 
iens durchaus nicht wohl zu Muthe Mar. Täglich stiess ich 
Steine, die sich in den obem Theilen der Wände bis zum 
limteifallen gelockert hatten, vor mir in den Schacht hinab, 
Bit sie nicht etwa mir oder den Fellachen nachstürzten, und 
Erschütterungen , welche das Eintreiben der Eisenstange in 
I loseren Schichten verursachte, Hessen das Arbeiten ujiten 
demBoden doch recht bedenklich erscheinen. Oft wurde ich 
einem dichten Staubregen überschüttet, und mehr als ein- 
l drückte ich mich in der unbehaglichen Erwartiing an die 
tnd, dass nun die schweren Steine von oben auf mich herab- 
en würden. Dazu kam, dass der Schacht , der gar uicht für 
e solche Tiefe angelegt war, durch vorsichtiges und doch zu- 
U^ kurzsichtiges Verfahren der Arbeiter in seinem unteren 
fäla eine schiefe Richtung erhalten hatte. Auch war der Eaum 
ien so schmal, dass stets nur zwei Menschen, entweder zwei 
lachen oder ich mit Bäuerle, sich dort bewegen konnten. 
Umstände veranlassten mich am 5. Juli, die Untersuchun- 
t an dieser Stelle zu schliesscn. Die Tiefe des Schachtes be- 
12,4üm unter der Obertiäche des Ackers. Die Eisen s tan ge 
p noch auf Ojfijm durch die Mauerschicht, dann stand sie 
iweglich fest, wie es schien, auf Felsenboden. 
Diese auffallende Tiefe des Felsens unter der jetzigen Ober- 
(äie, verglichen mit seiner in dem Schacht L, aufgefundenen 
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Höbenla^, feaselte meine Aufmerksamkeit in hohem Grade. ^ 
war eine vollstäiidii^ neue Beobachtung über die urspriingliche 
üestalt des M). -Hügels und bisher auf keiner Terrainkarte »«■ 
zeichnet. Ich vermochte sie vorläufig nicht xn deuten und be- 
mühte mich daher, in den letzten vier Wochen meine» AofeitE- 
balteH mir noch nach Möglichkeit Klarheit darüber zu verschaf- 
fen. In den beiden wenig ejiäter als der Schachte begoimeiieii 
(rrahungen _/'(7 und A war ebenfalls der Felsen nicht erreicht wor- 
den. Ich Hess daher in den ersten Togen des Juli den lan- 
gen und breiteren Graben iA!m (Tafel I\) in Angrüf nehmen, um 
wenigstens noch an einer zweiten b^telle die Lage des Felsem 
unter dem liodcn bestimmen zu können. Doch zunächst eini^ 
kurz berichtende Worte über die Schachte /y und h (Tafel IV). 

In dem Schachte y^ stiessen die Aibeiter schon in der ge- 
ringen Tiefe von 1,25m unter der Ackerfläche auf die feste 
Mauer, von der abwärts (nach S.) noch drei Schichten, aufwärts 
(nach N.) noch zwei Schichten gut behauenei Steine erhallen 
waren. Jede Schicht hatte eine Höhe von ■14 cm, die Länge der 
Steine wechselte zwischen 75 und 90 cm. Einige waren sorgfäl- 
tig mit der Spitzhacke , andere mit einem breiten ungezähnten 
Eisen bearbeitet. Die Dicke der Mauer war verschieden; wäh- 
rend sie oben nur 50cm betrug, sprang eine untere Stufe nad 
ff hin nm l,T6m vor, so dass die Mauer bis zu einer Höhe von 
t,05m über dem Fundament eine Dicke von 2,26m hatte. Der 
hellgraue Mörtel, der die Steine der Vorderseite verband, war 
auch hier und da in einzelne Lücken an ihren Bändern hineinge- 
stricheu worden. Die Füllung und die Rückseite der Mauer be- 
-stand OXIS rohen, unbehauenen Steinen. Ich liese nach N. einen 
4,70 m langen Gang wagerecht durch den Hoden ö&en, fand 
aber an seiner Seite nichts als nur ilie Reste des Fimdaments, auf 
■dem der Wand _/" gegenüber die Qu aderschichten ruhten. Jedoch 
war damit immerhin der Lauf der alten Mauer auf eine lünge 
von 6,20m hier festgestellt worden. In der Wand_/' steckte eine 
roh behauene Platte von 1,15m im Quadrat und IS cm Dicke. 

Der Schacht ä heferte kein positives Ergebniss von Belang. 
In einer Tiefe von 3 — i m lagen eine grosse Anzahl behauenei 
Steine kreuz und quer übereinander, ohne irgend eine Spur tob 
einer festen Schichtung. Sie waren sämmtlich so lose in dem 
Schutt gelagert, dass sie einer nach dem andern auf den Boden 






Schachtes hinabfielen. Hier in die Tiefe zu graben, wäre also 
Lur mit einer vollständigen Verschalung der Wände möglich ge- 
wesen. Dieser langwierigen Mühe wich ich aus imd begann den 
Graben iklm in einer solchen Breite, dass er auf eine beträcht- 
liche Tiefe hinab fortgesetzt werden konnte, ohne dass der Ein- 
sturz des durchschnittenen Schuttlagers zu befürchten gewe- 
sen wäre. 

Von den Breitseiten i7 und km wurde nach der Mitte zu ge- 
graben. Schon 1 ,60 m unter der Oberfläche fand sieh im Westen 
eine Lage von grossen unbehauenen Steinen, die nach ihrer Form 
genau aneinander gepasst waren und nach 0. einen ziemlich ge- 
radlinigen Rand bildeten, Sie waren nicht durch Mörtel verbun- 
den, aber mit Fleiss zii gleichen Lagen übereinander geschichtet 
und füllten die ganze Breite des Grabens. Ein fester Bewurf zog 
sich nordwestlich unter dem Boden hin, er rührte wohl von einem 
Wasserbehälter oder eher noch von der Wand eines zerstörten 
Uauscs her. Auch an derOstaeite km atiesseu die Arbeiter 1,60 m 
unter dem Boden auf eine Schicht von unbehauenen Bruchstei- 
nen, zwischen denen sich noch einige Reste von Mörtel erhalten 
hatten. Ihr östlicher Kand u (Tafel IV und Durchschnitt m auf 
Tafel IVj war von der Breitseite km 50 — SKm entfernt. Vor ihm 
lagerte ein stark mit Thonscherben untermischter Schutt, wie 
er sich an dem Abhänge des Berges von der Marienquelle unten 
bis zur Haram-Mauer oben überhaupt findet. Dieser liegt mit 
Bestimmtheit ausserhalb der alten Stadtmauer, und aus der 
Gleichartigkeit des Schuttes ivird zu schliessen sein, dass das 
Gebiet ostwärts dos Mauerrandes u auch nicht mehr zur Stadt 
gehört hat. Auf der anderen, wesUichen Seite desselben habe ich 
solchen Schutt nicht gefunden, aiich nicht in derTiefe, die durch 
alle Zeiten vom Pflug und von der Hacke der Fellachen unbe- 
rülirt geblieben ist. In der übrigen Breite des Grabens fand ich 
nichts Bemerkenswerthes vor, ausser dass von der südlichen Seite 
her der Rand einer alten , jetzt mit Schutt angefüllten Cisteme 
in denselben hineinragte. Sie war von unregelm&ssiger Gestalt 
imd in das Gemäuer, das bis auf den Felsen, wie gleich berichtet 
werden wird, hinunterreichte, später eingefügt worden. Die 
Steinschichten an der Westseite des Grabens, stellenweise viel- 
leicht nur der Scbiitt, bildeten ihren Untergrund und die Stützen 



ihrer Wände. Sie hatte eine Höhe von mir lim und von W. nach 
O, einen Durchmesser von 2.S0m. 

Es emies sich nach den genannten Funden nicht luhnend, 
die anfängliche Breite des Grabens von 4 m in eine grüsaere 
Tiefe hinab fortzusetzen. Ich beschränkte dieselbe daher auf 2in 
' und änderte auch die Kichtung des (irahens dahin, dass die li- 
I feine nördliche Grenze bildete. Es zeigte sich nämlich m 
oNordrande. etwa 2m tief unter derOberflache, ein Mauer- 
ie»t, der von N. her in den Graben Vorsprang und sich bald in 
einer nicht sehr scharfen Ecke nach Vi. wandte, l'm diesen 
t 2U zerstören, liess ich vor seiner nach Ö. schauenden Seite 
■B die Tiefe graben; dieselbe diente mir so zugleich als feate 
< Wmd de» Grabens. l>eT Durchschnitt in auf Tafel IV stellt du, 
pwiiaFrltm drr rndlirb nm "T Tiili in i jin i Tii fi 1 1 ii 12.90in 
r des Oberibiche gefunden wurde, bedeckte. Die beiden 
OK mteo raa W. und O. immer weiter in die Mitte de» 
BT. Jene, die westhche. zeigte bis auf den Felsen hinab 
t Beschaffenheit, die ich oben vom Kande il bis zum 
I Toi&nd. Ansehnhche Bruchsteine von der miz:ii-An 
i fieal und sorgtaltig aiifeijiaudei^elegt, ohne durch Mört»! 
M «ein. Vorspringende Stufen Hessen sieh nicht un- 
, Mindein die unteren Steine ra^en immer um ein 
a oberen hervor. Cbrigens bemerke ich, 
I Durchschnitts »ofnj auf Tafel IV nicht genau der 
Q Sehichtimg entspricht, da diese mehrere Male vod 
aus Kück^ichten der Bequemlichkeit zerstört 
Ir; cz ^iebt daher die vorspringende Linie derselben nnr im 
■onai wieder. Diese Schicht von »tL=;t-tSteinen setzte sich 
VBB oberen Lagen auf eine mir nicht bekannt gewordene 
t unter der Eide nach N. fort; nach S. erstreckte äe 
1 in d«i Schult hinein, so weit sie nicht durch die «n- 
e CSMeme zerstört wonlen war. 

■ck die UD Ostrande des Grabens aufeefiindene Uanet 

A des Mitte vor. Sie bestand ebenialis aus Biuchsteiiiai, 

it die Glosse tmd Festigkeit der im W > an^^esehidi-- 

Die VeibinduBtf iwist-faen der Stufe ti und t nar 

r raUkflOBen erhalteu. Behanene nnd unbehaaem 

■ !■ Schau ohne Grünoo^ und Zusammenhang. Üa- 

t die Stufe / einen noch in fester Schichtung erhal- 




Pen Absatz der Mauer , der senkrecht nach unten abfiel. Bei 
n Punkte s haftete noch der Mörtel /wischen den Steinen. 
Fas tiefer rückte die Mauer abermah in einer 1.70 m breiten 
;fe vor, jedoch war dieselbe bis auf den Felsen bei )■ hinab 
ht mehr so gut erhalten als die obere. 
Der Durchschnitt in zeigt femer die Nordwaud des Grabens, 
so weit sie zwiaclien den eben erwähnten Steinschichten freige- 
l^t werden konnte. Ich beschreibe ihre Beschaffenheit, indem 
ich von dem Felsboden zmschen q und r beginne. Derselbe war 
15 cm hoch mit harter, röthlicher Erde bedeckt, ajif der auch die 
an beiden Seiten aufsteigenden Mauern ruhten. Hier also wie- 
derum der rothe und fette , lehmartige Itoden , den ich in den 
Schachten U und V (Tafel IV) ebenfalls unmittelbar auf dem 
natürlichen Gesteiu gefunden hatte (s. p. 146). Wie lange schon 
mochte er vor dem Tageslicht verborgen gewesen seinf Der Fel- 
sen gehörte einem mtzai-Lager an und bot eine ziemlich glatte. 
nicht bearbeitete Fläche, an der sich keine deutliche Senkung 
nach irgend einer Seite hin bemerken Hess. Die Nordwand bil- 
dete von der rothen , den Felsen bedeckenden Erde an aufwärts 
zunächst eine Mauer, die aus massig grossen, unbehauenen Stei- 
nen ohne Mörtel Verbindung aufgebaut war. Dieselbe schien sich 
hinter die von W. her vortretende Schicht nopq zu erstrecken, 
trat aber in ihrer oberen Hälfte ziemlich bedeutend hinter die 
Fläche des Durchstichs zurück , so dass die Erdmasse sie ver- 
deckte. Ob sie sich auch nach O. hinter der Mauer rstu fortsetzte 
oder ob sie sich vielmehr gegen deren Eand lehnte, war schwer 
festzustellen, da beide Steiniagen sich nicht mehr scharf von ein- 
ander abgrenzten. Man könnte daher für das >VahrscheinIichste 
ansehen, dass sie ein nach W. sich erstreckender Anbau der 
Mauer mla gewesen ist. In dem liodeu , den der allmählich zu 
einem Schacht sich verengende Graben durchschnitt, lageu Steine 
Ton massiger Giösse, jedoch je tiefer, nm so weniger; ferner 
einige Thonscherbeu, die aber stark sandhaltig und daher sehr 
schwer waren. In einer Tiefe von 1 1 m unter der Oberfläche war 
die Erde auffallend feucht und klebrig; doch war es nicht eigent- 
licher Thon. Das Erdlager, hinter welchem die zuletzt beschrie- 
bene Steinschicht nach einer Höhe von ö m über dem Felsen 
verschwand, wie ich schon oben andeutete, war von sehr eigen- 
thümlicher Art. Thonscherbeu lagen neben rohem, weichen 



llioii. an anderen Stellen lot'kerte <Ue Hacke der Fellachen duo- 
kelgiaue, fast schwarze Erde auf, die sich vor dem gewöhnlichen 
Schutt durch grössere Festigkeit und Feinheit auszeichnet«, Sie 
war von solcher Beschaffenheit, als ob sie ein Gärtner für seine 
blumenheete zurecht gemacht hätte. Dazwischen zogen sich, wie 
dunkle Händer, hraune und schwarze Streifen von lirandachntt 
hindurch, die der ganzen. 2,40ra— 3,60n] dicken Schicht ein»elt^ 
sam buntes Aussehen gaben. Über ihr lagerte bis zur Oberfläche 
des Ackers eine aus Geröll und Erde bestehende Masse , wie sie 
meist den Felsen auf der Stätte des alten Jerusalem bedeckt. 

Der Punkt, au welchem ich hier das natürliche Gestein 
bloEsgelegt hatte, war von dem Schacht e über 30m entfernt. 
Vergleicht man die an beiden Stellen erreichte Tiefe, so wird es 
wahrscheinlich, dass ich auch in dem Schacht e dem Felsen nahe 
gewesen bin, und dass die Eisenstange, die ich zuletzt in den 
Boden desselben eintrieb, wirklich gegen den Felsen gestosseo 
ist. Derselbe würde dort also 13, Oäm unter der heutigen Feld- 
däche liegen. Da diese sich von dem Graben ikJm nach dem 
Schacht e hin senkt, so wird der Felsboden dort mindestens um 
2 m tiefer sein als imter dem zuletzt beschriebenen Graben, In 
dem Schacht L [s. p. 143) dagegen stand das natürliche Gestein 
J,20m unter dem Hoden an; der Schacht e ist nun 19m nadi N, 
entfernt, innerhalb dieses Masses ist also ein Höhenunterschied 
der urspriinglichen Boilengestalt von 8, Sä m festgestellt worden. 

Westlich von den Buiuen des alten Baues, die ich oben 
p. 1 1 1 — 1 44 beschrieben habe, Hess ich noch zwei Gräben ziehen, 
deren Befimd ich am passendsten zum Schluss dieses Absohnit- 
tes erwähne. In dem Durchstich mo (Tafel IV) trafen die Arbei- 
ter auf eine festgebaute, aber ans ungleichen Steinen bestehende 
Mauer, die in gerader Linie gut im. von der doppelten Quader- 
•chicbt GH entfernt war und ungefähr 6 m tief unter der Ober- 
fläche wie ein AVall quer den vorge zeichneten Lauf des Grabens 
dnrchscluiitt. Ich begann nun die Untersuchung von ic aus und 
nia«>te. da der Felsboden unter den Füssen bald sich verlor, 
durch einen Schacht denselben zu erreichen suchen, wenn ich 
überhaupt von seiner Lage KcnntniES haben wollte. Ich fand ihn 
b.iäm unter der Oberfläche, und zwar mit festem Hewnif über- 
Eo^en. Theils durch Erweiterung der Wände des Schachtes, theils 
durch Anlegung einiger kurzen, seitwärts eingetriebenen Stollen 



erkannte ich in diesem in den Felsen eingetieften Räume einen 
kleinen Wasserbehälter , -wohl eine alte Cisteme , deren östliche 
L Wand 2,D2m, deren nördliche Wand 3ra lang war. Die letztere 
Hftteetand ganz mia Felsen, der liis zn 4,25m über den Hoden em- 
Hbtrragte. An der O.-Wand dagegen hatte das natürliche Gestein 
^^kr die Höhe von 2,35m ; auf seinen oberen Kand war dieJMauer 
^^Bsetzt worden, auf die ich zuerst, nämlich von O. aus, gestossen 
^^nir; sie hatte eine Dicke von 0,95m, war aber nur in den nnte- 
* Ten Schichten vor der Zerstörung bewahrt geblieben. Den Be- 
wurf hatte man doppelt aufgetragen ; unmittelbar auf dem Fel- 
sen lag ein Gemisch von Asche und Kalk, die obere Schicht 
bestand aus Asche, Kalk und zerschlagenen Steinen. Das Ganze 
war noch ausserordentlich fest und leistete der Hacke hartnäcki- 
gen Widerstand. In dem Schutt fand ich Kohlen. Asche und ge- 
brannte Kalksteine von der weichen Art des jtär'i, der die Eigen- 
schaft hat, im Feuer nicht zu zers]»ringen , aber durch dasselbe 
eine schwarze Farbe erhält, so dass man ihn auf den ersten flüeli- 
Pitigeu Hlick für eine poröse Kohle halten möchte. Einige GewÖlb- 
jae, die auch in der Cisteme gefunden wurden, weisen darauf 
, dass sie einst durch ein festes Gewölbe bedeckt war. Unge- 
r in der Mitte der Nordseite öffnete sich ein schmaler Gang 
(,TafelIVj, der nach einer Länge von !, 75 m in einen anderen 
kmn, der ebenfalls als Cisteme gedient zu haben schien. fiihi:te 
pd sich von seiner unteren Weite, nämlich 95cm, auf dem 
Kien des Was ä erb eck ens bis zu 57 cm am oberen Rande dessel- 
fen verengte. 

In dem Graben a^ zeigte sich l,lUm unter der Oberfläche 

e gemauerte Stufe, der noch drei andere nach S. vorlagen. Sie 

Iren niedrig, aiich von geringer Breite, und haben eiust zu dem 

itlich daneben sichtbaren Felsen hinabgeführt, über den die 

ptzte Stufe sich noch um 40 cm erhob. Nur mit einem schmalen 

mde schaute das natürliche Gestein unter dem Mauerwerk her- 

; denn es war nach (). senkrecht abgeschnitten und zu einem 

wa 4 m tiefen Wasserbehälter ausgehauen worden, dessen gan- 

r Raum von S. nach N. (i m in der Länge mass und ungefähr 

I der Mitte durch eine Wand von ausgespartem Gestein und 

(auerwerk in zwei Theile geschieden wurde. Dieselbe wurde 

riederum in ihrer Mitte von einem 60 cm breiten und 1 m langen 

Kanal durchschnitten , der sehr sorgfältig dxirch die ausgesparte 



FeUbank hindurch ^hatieu und nben mit schweren Steinen fcn 
gedeckt war. ^Vahrsclieiulich ist dieselbe früher noch dnrch eine 
Mauer erhöht geiveeen und hat nch bis zur gewölbten Decke 
ausgedehnt. Denn noch jetzt trug sie festes Mauerwerk bis zut 
Höhe eines halhen Meters , und über die einstige Heechaffenheit 
der Decke des Wasserbehälters gab sowohl ein aus dem FeUen 
gehauenes Widerlager, das l.lUm über den Decksteinen des Ka- 
nals aus der Westwand her\orrag:te, als auch eine grosse AnwJil 
sorgfältig zugerichteter Gewölbsteine, die in i^-irrem Uurcheinan- 
der den Hoden des Raumes bedeckten, ganz unzweifelhaften Aiif- 
&chlus6. Der Itewurf, der sich fast überall noch an dem Feben 
erhalten hatte, gab ferner volle Gewiasheit. dass ich es mit einer 
zerstörten und verschütteten Cisterne zu thun hatte. Er war in 
zwei Schichten aufgetragen worden . deren untere eine etwas 
dunklere Farbe als die obere hatte. Die Wände des nÖTdIichen 
Theils der Cisterne zeigten manches Auffallende. In die west- 
liche war eine Nische von 2,40m Höhe und 1,40m Ureite einge- 
hauen worden, deren innere Fläche ganz nnregelmässig und sum 
Theil noch mit Bewurf bedeckt war. Die Nordwand bildete ei- 
nige Ecken und wandte sich in einer Rundung nach O, Der 
Boden war unter Schutt und Steinen verborgen, eine Eisen- 
stange, die ich eintreiben liess, stand freilich auf t m Tiefe tett, 
aber anscheinend nicht auf Felsen, sondern zwischen gioasen und 
schweren Steinen. \"on den üecksteinen des oben erwähnten Ka- 
nals mass ich bis auf den Felsengmnd 1,53m. Die Arbdt hi 
diesem unterirdischen Räume war sehr mühsam und beschwer- 
lich, namentlich kostete das Fortschaffen und Uinaufwinden der 
Steine sehr viel Zeit. Zur vollständigen Erforschung des nÖld- 
lichen Endes der Oisteme hätte^auch noch ein zweiter Schacht 
von oben angelegt werden müssen ; allein da mir andere , inter- 
essantere Punkte der Ansgrahimgen noch genug Arbeit bis XU 
meiner Abreise darboteu , so stellte ich hier die weiterKi Unter- 
suchungen mit Ende Juni ein. 

>'om anderen Ende des Grabens, von y aus (Tafel IVj batte 
ich den Felsen bei cc gefunden , etwa 1 m unter der Oberfiäcfa«. 
In zwei uneheuen, natürlichen Stufen stieg er nach N. um l,10lli 
hinab, und hier lehnte sich eine Mauer an seinen schrägen Rani. 
Ich grub westlich vor dem Felsen iind der Mauer hinab nnd knn 
nach 1,70m nuf festen, mit Bewurf bekleideten Hoden, Jüadt 




zu war bald eme in westlicher Riclitung verlaufende Felswand 
Tunden , um so länger wurde meine Geduld aui" die Probe ge- 
stellt, bis der nachN. angelegte Stolleu gegen die parallele, eben- 
falls westlich gerichtete Wand stiess. Der östliche Rand des 
Teiches — denu als das erkannte ich bald den Fund — bestand 
voa dd»n auf 2,15 m Lauge aus Felsen, dann auf bra Länge aus 
einer Mauer, dann wieder aus Felsen bis ee. Die Gresammtau!«' 
^debnung dieses Randes betrug 20, 15m. Der nördliche Rand von 
nach jf war 3,l2in laug. Den westHchen und südlichen Band 
B Teiches habe ich nicht untersucht. Die Richtung ihrer An- 
ige bei tW und ^ lief jedoch den Seiteu ee^ und ddee genau 
aiallel und danach habe ich sie auf Tafel IV konstniirt. Der 
irund des Teiches wurde überall durch denFelsen gebildet. Der 
ewurf war ziemlich stark zerstört; in der nordwestlichen Ecke, 
ei_^, hatte er sich am besten erhalten. Dort bestand er aus zwei 
chichten ; die untere war schwarz , aus Asche und Kalk ge- 
dscht, die obere war grau und enthielt sogenannte n^ti, zer- 
lampfte oder zerschlagene Kalksteine. Die Ränder des Teiches 
'ar«n nach unten ausgeschweift, sie verengten sich also nach 
beu etwas. 

In den Schachten und Crräben von der Umgebung des alten 
lau's GS an aufwärts [s. Tafel IV) wurde eine grosse Menge 
cherben gefunden. Sie luiteischieden sich von allen früher zu 
'age geforderten durch ihre dunkelbraune Farbe, ihre geringe 
>jcke und ausserordentliche Leichtigkeit. Trotzdem ich eiuige 
grosse Stücke in die Hände bekam, ist es mir doch nicht 
ilungen, noch ein Ganzes aus ihnen herzustellen. Mehrere 
iben sich durch ihren schwarz gehrannten Hoden als Koclige- 
B8e zu erkennen. Das auf Tafel XI unter A abgebildete Brucli- 
liuck besteht aus einer steiugutartigen grauen Masse und ist mit 
Der bellhronzegrünen Glasur überzogen. Es muss einem ninden, 
it Fuss und Hals versehenen kleinen Gefässe angehört haben, 
(ssen Wände eine Dicke von 9 — 13 Millimeter hatten. Zwei Lam- 
en , Tafel XI B aus hellziegelrothem 'ITion und Tafel XI , 
na hellbraunem Thou , wurden in den westlich von GH (Ta- 
i rV] gezogenen Gräben gefunden, die Lampe Z> (Tafel XI) auf 
höher gelegenen Felde in dem Schachte y^. Aus dem gros- 
in Graben tklm kam der in seiner ganzen Lauge erhaltene, nur 
or dem kurzen Querarm ahgebrochenp dicke Griff eines alten 

ir 



Thon^fässes zu Tage, der auf Tafel XI mit E bezeicliuet ist. 
Ich hatte schon ahuliche kürzere Stücke in ziemlicher Anzahl ge- 
funden, aber immer noch war mir ihre Herkunft und BeetÜD- 
muug räthselhafi geblieben, da ich einzelne Theile von irdenen 
Krügen in ihnen wegen ihrer Dicke und Schwere nicht TemiQ- 
thet hatte. Überhaupt lagen in dem Schutt dieses Grabens nebra 
leichten Scherben wieder 'llionstücke von bedeutenderem Ge- 
wicht. Die mit einem Stempel versehenen Heukel F, G, Hiet 
Tafel XI habe ich ebenfalls aus dem lioden dieser oberen Felder 
erhalten. Ich werde ihre Inschriften in dem zweiten Abschnitt 
meiner Darstellung erklären und mit anderen gleicher . 
schon bekannt geworden sind, vergleichen. 



rA^^^ 



VI. Die Arbeiten auf dem westlichen Abhang dM 
Südosthügels'). 

Ich beginne die Beschreibung dieser Arbeiten auf einem 
Felde, das zwischen der dritten und vierten Stufe des SO.-Hn- 
gels gelegen ist {vgl. Tafel VIII) und in seiner nordöstlichen 
Ecke die Zahl 4 auf Tafel VIII aufweist. Dort liegt nämlich 
der Anfangspunkt des Grabens, der auf Tafel VI durch A be- 
zeichnet ist. Das Feld war im N. und O. durch Mauern un^^ 
ben, am Siidrande aber trat der Felsen \vater dem Erdboden her- 
vor luid fiel etwa 2 — 3 m senkrecht ab. Die auf Tafel XII reprodn- 
cirte Zeichnung des Herrn Tu. Sandel lässt erkennen, wie der 
Felsen unter dem 8\V,-Kande dieses Ackers theilweise senkrecht 
behauen, theilweise zur Anlage von Höhlen benutzt worden ist. 
Westlich von diesem Felde zieht in geringer Entfernung ein Weg 
vorbei, der in seiner unteren Strecke hauptsächlich nur den Zu- 
gang zu den Feldern an beiden Seiten vermittelt, und von dem 
Verkehr zwischen dem Dorfe Siloab und der Stadt nicht berührt 
wird. Der Eigenthümer war ein kaddschi, ein Mekkapilger, von 
energieloser Gemüthsart, der meinen Anordnungen sich nicht zu 
widersetzen wagte, Aber einige Wochen später zeigte er eine 
60 grosse Fui-chtsamkeit und zugleich ein so zudringlich) 



1) Hierzu Tafel VI und VlI. 
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laugen, wegen seiner Ängstlicbkeit besser bezahlt zu werden, 
dass ich mich genÖthigt sah, ihn mit der Entlassung ans meinem 
Dienst zu überraschen. Er war der Heissige Beter, von dem ich 
oben ]t. 64 gesprochen habe. 

Der Hoden des Feldes bot für das Graben nur gelinge 
Schwierigkeiten; er bestand aus lockerer Erde und nur an weni- 
gen Stellen lagerte eine stärkere Schicht losen Gerölles auf dem 
Felsen. Diesen traf ich von A bis B (Tafel VI) in einer Tiefe 
von 'l,SÜm — 1,60m unter der Oberfläche an; er senkte sieh im 
allgemeinen uach W., nach dem verschütteten Lauf des Tjto- 
pöonthales zu und war gross teutheils behauen, entweder zu Stu- 
fen oder zu eingetieften schmalen Kanälen oder zu scharfkanti- 
gen Einschnitten, die wohl durch die frühere Bebauung des Ter- 
rains veranlasst worden sind. Solche Felsränder sind durch 
stärkere Liuien auf der Tafel YI bezeichnet. Bei C fand ich eiuen 
kleinen Wasserbehälter von 3,80m Lange und 1,60m Breite, der 
auf Ü.Sum Tiefe in den Felsen gehauen war. Eine einen halben 
Meter weite Rinne hatte ihm einst von NW. das Wasser zuge- 
führt. An dem Kreuzungspunkt der Gräben iim B fanden die 
Arbeiter auf einem Kaume von ö m den Felsen mit Mauerwerk 
bedeckt, das von der Fimdaraentining eines Gebäudes übrig ge- 
blieben zu sein schien. Ich suchte nach den verschiedenen Sei- 
ten hin über seine Ausdehnung und vor allen Dingen über seme 
ursprüngliche Gestalt mich zu vergewissern, aber es ergab sich 
keine regelmässige Form und kein sicherer Zusammenhang mit 
anderen benachbarten Resten, z. B. mit dem Mauerslück bei P. 
im Westen zog ein schmaler, in den Felsen gehauener Kanal DE 
unter den Steinen hin , der wahrscheinlich einer Cisterne, die 
später unter dem Geröll bei L gefmiden wurde , Wasser zuge- 
führt hat. In der Mitte des südlichen Raiides des Ackers hob 
sich der Felsen in einzelnen Stufen, die durch eine schmale, mit 
J^ bezeichnete Rinne unterbrochen waren , bis fast zu der Ober- 
fläche, so dass die Erde ihn nur in einer Schicht von i),20m — 
0, 5<J m bedeckte. In der vorspiingeuden, nach O. mehr abgerun- 
deten Ecke trat das natürliche Gestein offen zu Tage, aber seine 
alte Gestalt war gewaltsam durch Steinbrechen zerstört worden. 
Die erhaltenen Ränder zeigten nach innen noch ziemlich genau 
die Form eines Vierecks, als ob an dieser Stelle der Felsen zu 
einer Art Warte oder zu einem kleinen Thunn behauen gewesen 



wäre. Von seiner NÜ.-Kcke (G) begann ein in iltn Felsen ge- 
hauener Kanal von 56cm Tiefe und nicht ganz 40 cm Breite, dw 
in mehreren Windungen abwarte nach W, verlief. Seine Wiülde 
und seinen Hoden bildete das nackte, unbekleidete Oeeträn; 
meist lagen noch die alten Decksteine über seinem sorgfäl^g ge- 
arbeiteten Laiife , soweit ich ihn hlosslegen liess. Es kann keiil 
Zweifel darüber sein, dass er von G aus Wasser abgeführt hat, 
aber ich vermochte nicht mehr festzustellen, woher ihm daeselhe 
zugeflossen ist. 

Von ybis K fiel der Felsen wiederum in einer Stnfe \Mg& 
l,5öm unter der Oberfciche des Ackers. Jenseits eines schmulai 
Kanales [K] stiessen die Arbeiter auf ein mächtiges Lager tob 
Schutt und GerÖU, das sich bald als die Füllung einer zereförien 
und verschütteten Cisterne zu erkennen gab. Der Felsen, deritt 
dem Graben U3/ erreicht wurde, lag 0,30 m höher als dasMuier- 
werk imi B , also 1,20 m unter der Oberfläche. Hei M war em 
kleiner Teich, 0, 9t>ra tief, in den Felsen gehauen; einige Stnfen 
fiihrten in seinen l,COm breiten Raum hinab. In seiner NShe 
wurden dicht auf dem Felsen zwischen Steinschutt die Glied« 
einer alten Schmuckkette gefunden, die auf Tafel XI unter /ab- 
gebildet ist. — In dem nordwestlichen Arm des kreuzförmigen 
Grabens, BO bezeichnet, fanden sich neben dem Gemäner i" 
wieder einige Stufen und Einschnitte im Felsen, deren Zweck aber 
nicht mehr zu bestimmen war. 

Der Graben RQ führte auf ein längeres zusammenhängen- 
des Mauerstück iSX, das 1 m breit war und sich um i m über dem 
Felsen erhob, der 1, 50m tief unter dem Erdboden lagerte. Die 
Steine waren nicht behauen und ohne Sorgfalt , aber doch ziem- 
lich fest dnrch Mörtel miteinander verbunden. Ich verfolgte das- 
selbe nach N. bis zu der 2m hohen Feldmauer, nach S, bis zn 
dem Punkte X, wo es an einige kleine Wasserbehälter stiess, 
sich aber jenseits derselben nicht mehr fortsetzte. Den verlore- 
nen Steinen bei T schenkte ich keine weitere Beachtung, sondern 
wandte mich n\in zur Untersuchung der Bassins zwischen V und 
V. Das erste hatte eine Länge von 1.90 m. war in den Felsen 
gehauen und mit dickem, festem Hewurf überzogen. An seiner 
nördlichen Wand mündete mit einer viereckigen, schräg liegen- 
den Öffnung, die 0,40m und 0,60m mass, ein Kanal ein, der 
auf 2 m L&nge ganz in Felsen ausgehauen und mit einer gewollt- 



1 Decke versehen war. Seine innere Höhe, U.75m, machte es 
r möglich hineinzukriechen, aber über die Länge von 2 m hin- 
lus war er ursprünglich oben offen gewesen nud darum jetzt 
roUetänd^ verschüttet worden. Es fiel mir auf, dass ich in der 
Nähe von R oder O ihn nicht angetroffen hatte; vielleicht setzte 
■ sich dort wieder unter dem Felsen fort. Das zweite Kassin 
IWar etwas länger als das erste, jedoch schmaler, im üVirigen in 
terselhen Weise angelegt. Ihr Boden befand sich etwa 2,50m 
unter der Oberfläche des Feldes, mit massiger Neigung nach W, 
Die in den Felsen gehauene Vertiefung setzt sich nämlich bis 
; Rande des Ackers [bei V] fort und war in der mittleren 
Strecke noch mit Platten gedeckt. Diese kanalartige Verlänge- 
ung der Bassins liess keinen Zweifel darüber, dass die letzteren 
ist nachträglich in die frühere Anlage eingebaut wareu und 
tntr dadurch, dass man den ursprünglichen, nicht mit Cement 
ekleideten Kanal durch eingesetzte Mauern von 0,30 — 0,50m 
Ncke in einzelne unverbundene Behälter verwandelt und 
diese zumThcil mit Bewurf soigfaltig wasserdicht gemacht hatte. 
Anfangs hat der Kanal W nur das Wasser weitergeleitet, was 
rch den abschüssigen Kanal von W her zuströmte. Als man 
tei das Bassin UX. vielleicht auch das untere anlegte , muss 
1 den Zulauf bei W verstopft haben ; denn es scheint unmög- 
«h, dass das obeie kleine Bassin ausgereicht haben sollte, um 
Jen Wasservon-ath zu fassen, der, nach dem Gefälle und der 
W^eite des Kanales zu schliesseu, mit grosser Gewalt von W her 
angefallen seiu muss. Also auch hier wieder deutliche Spuren 
'mer späteren Veränderung der ursprünglichen Anlage I 

Am Ende des soeben besprochenen alten Kanales ibei V) war 
ter Boden stark mit Wasser getränkt, fast schlammartig. In dem- 
lelben wiirden die Thongeschirre gefunden, die auf Tafel XI 
ttnter P, Q, R abgebildet sind. Sie fielen mir auf durch ihre 
grosse Leichtigkeit und durch ihre graue Farbe, die bei P et^vas 
rothen Schein hatte, bei (Uns Grünliche und bei E ins Gelbliche 
hinüberspielte. Auch die mit S und T bezeichneten irdenen Ge- 
isse auf Tafel XI kamen aus dem Schutt dieses Feldes zu Tage, 
jpon dem Geräth S ist der Kopf abgebrochen ; es hat dunkelzie- 
xjthe Farbe und ist bedeutend schwerer als die vorher er- 
inten. Dagegen ist die kleine Schaale T von feinerem, leich- 
erem Thon und von matt ziegelrother Farbe. 



Eine Fortsetzung des Kauales UV (Tafel VI) nach W. 
nicht zu entdecken. Von dem Bclunaleo, tiefer liegenden Adtee- 
stüoke aus , das das soeben beschriebene Feld von dem beaaeb- 
barten Wege trennte, sah man die Steine der Feldmauer auf dem 
nackten Felsen liegen, der dem Punkte V gegeuüber keine ^nu 
von ehemaliger Behauung zeigte ; und er hatte müssen durchbro- 
chen oder wenigetens eingeschnitten sein, wenn jener Kanal 
einst nach W. in der oben beschriebenen Weise weitergeiuhit 
worden war. Entweder mag das Wasser unbedeckt über deoFel- 
senabhang gefallen oder durch eine gemauerte, jetzt zerstöitfi 
Leitung aufgenommen worden sein. Hauptsächlich um das tot- 
schüttete Terrain kennen zu lernen, liess ich von einer behanenen 
Stelle des Felsen abhanges aus, die unterhalb und nahe der Sff.- 
£cke des untersuchten Ackers frei lag. einen Cfraben bis an äen 
Weg ziehen, der vom Siloahteiche herauffuhit. In den sehnigen 
Abhang des Felsens war eine äache Nische [ab auf Tafel Xl] mit 
senkrechter Rückwand eingeliaueu worden. Als die Erde auf 
eine Tiefe von l,iiOmfortgeschttfft worden war, zeigte sich imtei 
der Nische ein horizontaler Felsrand , der in gebogener Linie 
um ü,80 — l,2(im von der senkrechten Kückwaad vorsprang. In 
i hm befanden sich zwei runde , sorgfältig gearbeitete Löcher, 
deren Tiefe sich auf 3 t cm und deren Durchmesser sich auf 4Som 
belief, sie waren genau vor der Mitte der Nische angebracht. 
Der südliche Hand derselben war um die Hälfte (40cm) schnüUet 
als der nördliche, so dass der wagerecht abgeechnittene Felsen 
eich vor jenem in der entsprechenden Breite noch auf eine korze 
Strecke fortsetzte. In die Rückwand der Nische waren einige 
kleine viereckige Löcher eingehauen, die vielleicht ein Gerüst 
von dünnen Balken haben stützen sollen; um einer Thoiüampe 
Platz zu geben, erachienen siemirvon zugeriiigerGrösse. West- 
lich vor diesem horizontalen Rande . etwa 1 5 cm tiefer als der- 
selbe, zog sich, an den Felsen gelehnt, eine aus rohen Steinen, 
ohne Mörtel aufgeschichtete Mauer hin. Sie ruhte auf dem Fel- 
sen, der nach W. in zwei natürlichen Stufen abfiel, so dass ihnen 
entsprechend die Höhe der Mauer von l.lüm zu 1,90 m zunahm. 
Vor ihr war der Felsen an mehreren Stellen behauen ; so nach 
S. hin zu einem steilen Abschnitt von I m Tiefe, an dem tM^ 
noch Reste alten Bewurfes sich erhalten hatten, nach N. 
in schräger Fläche, auf welcher ebenfalls die Spuren 



eikzeuge zu bemerken waren. In der weatlichen Hälfte des 
rabens fand sich eine zweite, 0,90bi dicke Mauer (crf auf Ta- 
fel VI) , deren unregelmiwsig gestaltete Steine nur lose durch 
schlechten Mörtel verbunden gewesen^ waren . Der Felsen, über 
den sie sich a,75ni hoch erhob, war zu ungleichen Stufen be- 
hauen, deren nordliche um 70 cm über die eüdUche emporragte. 
In der Linie dieser Mauer Hess ich etwa ISm abwärts einen 
ziemlich weiten Schacht anlegen und traf wirklich 1,50m 
unter dem Hoden auf eine Mauerecke, die von N. hineinragte. 
Die Steine waren in zwei Schichten erhalten. Die der oberen 
waren sorgfältig behauen, hatten Bandschlag und einen Üacben 
rauhen Buckel, waren durch grauen Mörtel verbunden und hat- 
ten eine Höhe von 0, 50ni; die imtere Schicht bestand aus 
schlecht oder gar nicht behauenen Steinen , sie bildete das auf 
dem Felsen ruhende Fundament des Baues, dessen ganze Hohe 
sich aiif 2,r>0mbehef, Vor dem nach S. gekehrten Rande der 
Mauer 7tg [Tafel VI) senkte sich eine natürliche Stufe des Kalk- 
steins von 3,SUra zu 5,SUm unter der Oberfläche. In die untere 
Terrasse war ein 70 cm breiter Kanal getieft, dessen östliche 
Wand l m hoch war, während der westliche Felsrand sich nur 
wenige Centimeter über dem Boden erhob, aber durch eine jetzt 
verfallene Schicht von ungleichen Steinen ursprünglich erhöht 
gewesen zu sein schien. Das Gestein war stark zerrissene und 
durchlöcherte mizzi. 

Ich Hess nun, um den Lauf der Mauer nachO. zu verfolgen, 
von dem östlichen Rande des Schachtes aus unter Bretterstützen 
einen Gang von _/ nach g anlegen. Derselbe führte nach t,40m 
auf eine quer vorgelagerte Felswand, in der ich nach Wegräu- 
mnng des Schuttes eine kleine Hoble entdeckte, deren Höhe 
Im, deren Tiefe 1,80m betrug. Die Mauer erstreckte sich bis 
auf 80 cm in dieselbe hiuein, dann verlor sich ihre Spur völlig. 
Bemerkeuswerthe Gegenstände wurden nicht in der Höhle ge- 
funden. Das Gestein war ebenfalls stark zerrissene mizti. 

Weiter nach O, begann ich den Graben hi, der mich über die 
Ausdelmuug der Mauer und über die Gestaltung des Terrains 
aufklären sollte. Schon GOcm unter dem Hoden fand ich eine 
scharfe Felskante, die die Linie ntj der gefundenen Mauer genau 
(setzte und 1,35m tief senkrecht abfiel. Die Kante war auf 
B lÄnge von 3,20 m etwas nach O. geneigt, dann höh sich der 



Fel^n in der Stiife k um (iO cm, so dass seine Oberfliiche 
!5 — 2ucm unter dem Doden des Ackere lag. Nach S. endet« 
der FuBS der senkrechten Kante hk in einer horizontalen, weiii^ 
behauenen Terrasse; auf der N. -Seite fand ich hinter ihr einige 
Reete von Mosaikpflaster , dessen weisse Steine \'ierecke von 
2 — 3 cm bildeten. 

Der Seitenarm des Grabens, der auf Tafel VI mit hl ItezeicV 
net ist, wurde angelegt, nm die Mauer ong von der Kückseite n 
nntersuchen. Daraus ergab sich, dass ihre untere Sclücht 20cm, 
ihre obere Schicht 50 cm breit war. Die Oberfläche des Fels«)» 
verlief 1 m lang horizontal und senkte sich dann in einer natii^ 
liehen Stufe um l,üOm. Von der Kante m aus (Tafel VH trat 
derFelsen nach SO. zurück und vereinigte sich mit der Wanddet 
oben erwähnten kleinen Höhle. — Die unter L auf Tafel XI aV 
gebildcte Lampe wurde in dem Schacht e/' gefunden. 

Ein Blick auf den Situationsplan . den Tafel VI darbietet, 
lehrt, dass ein Zusammenhang der Mauerreste cd und ong mt^ 
lieh ist. Ich nahm aber Abstand davon , zwischen beiden nach- 
graben zu lassen, da meine Arbeiter an anderen Stellen reiohlicli 
beschäftigt waren, und ich bereits die Erfahrung gemacht hatte, 
daes es bei den einmal getroffenen Einrichtungen nicht wohl an- 
ging, mehr als vierzig Fellachen zu gleicher Zeit im Dienste «u 
haben, wenn eine genaue Aufeicht stattfinden und eine aiAeü^ 
liehe Zucht unter den Leuten aufrecht erhalten werden sollte. 
Ende April, als ich das Graben auf dem Felde des AorfföcÄi be- 
gann, war die Zahl der Arbeiter ziemlich rasch von fünfundzwan- 
zig auf achtund vi erzig gestiegen. Je dichter nun die Keihen der 
Fellachen au den Gräben mirden, desto lebhafter regte sich da* 
Geschwätz und der Zank, besonders wollte sich der Übennoth 
der atdäd, der jungen Burschen , gar nicht bändigen lassen; äe 
bewiesen es auf die störendste Weise, dass auch der Fellach seine 
Flegeljahre hat. Herr Häuerle verlor die Geduld, bescheiücte 
einen jungen Bruder des Schech's t'halil Ahsen und einen Sofan 
des Jüsef Selimän mit derben Ohrfeigen und schickte sie fori. 
Einige trockene und recht heisse Tage zu Anfang Mai, in denen 
der sonst mit grosser Regelmässigkeit gegen Mittag sich erh^ 
bende und angenehme Kühlung fächelnde Westwind ausbUeb, 
machten die Mühe des Hegehens und Besichtigen» der Giilheii 
auf dem unebenen Terrain recht empfindlich. Da die Hitze in 
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PVen folgenden Monateu im allgemeinen stets zunahm, so mu^Bte 
ich schon desshalb darauf bedacht sein, die Arbeit Bäuerle's eher 
zu vermindern als zu vermehren. Daher konnte ich die Unter- 
suchungen auf diesem Felde nicht gut weiter ausdehnen , zumal 
da ich selbst seit den ersten Tagen des Mai durch einen mir völ- 
lig neuen Verkehr stark in Anspruch genommen wurde, nämlich 
durch den Handel mit AntiquitätenfälB ehern Jerusalems, über 
die ja schon einiges hei Gelegenheit der »Moabiticau bekannt ge- 
wortlen ist. 

Da ich meine Ausgrabungen in aller Stille begonnen hatte, 
ohne besonderes Aufsehen zu en-egen, so hatte mir in der ersten 
Zeit niemand , abgesehen von einigen Fellachen aus Silwän, 
einen beschriebenen Stein oder andere antikäf (nAlterthümeru) 
angehoteu; man wusste eben nicht, dass ich da war. Diese an- 
genehme Stille wiirde zuerst durch einen Juden, Namens Chaim 
iChajim), unterbrochen, der früher im Dienste des Herni Baron 
von Ustinow in Jafa gestanden hatte und von ihm liäufig zur 
HiUfeleistung bei seinen archäologischen Forschungen und zur 
Beschämung von Antiquitäten überhaupt verwandt worden war. 
Vermöge seiner Klugheit und Geschicklichkeit hat er von seinem 
ehemaligen, für das alte und neue Palästina so lebhaft intereseir- 
ten Herrn nicht nur einen ziemlich richtigen Hlick für wichtige 
nnd werthvolle Reste aus dem Alterthum gelernt, sondern es 
auch in der Lesung und Kopirung von hebräischen Inschriften 
Eiemlich weit gebracht, wie ich theils seihst zu beobachten 
Gelegenheit hatte, theils aus dem, was mir Avährend des Ver- 
kehrs mit ihm entgegengebracht wurde, schliessen muss. Es 
war sein lebhafter Wunsch , als mein Diener angestellt zu wer- 
den; jedoch lehnte ich sein Anerbieten schon wegen der Unver- 
schämtheit, mit der er es vortnig, rundweg ab. Er bat mir dar- 
auf mehrere Besitzer von solchen antikät zugeführt, die unzwei- 
felhaft echt und gilt waren und durch seine Vermittlung ganz 
preiswürdig von mir gekauft wurden. Ich darf ihn daher nicht 
als einen durchaus gewissenlosen, habgierigen Fälscher bezeioh- 
nen , vielmehr hat er eine gewisse aufrichtige Liebhaberei und 
Leidenschaft für die Alterthümer seines Landes und betreibt 
deren Aufspürung als einen angenehmen Sport, zu dem ihm 
seine jetzige Beschäftigung als Führer eines Stellwagens zwischen 
Jafa nnd Jerusalem jiassende Gelegenheit bietet. Hätte ich von 



Jerusalem aus, wie ich ila» anfan^ beabsichtigte, verschiedene 
kleinere Foischuiigsieisen z. lt. nach Gaza, Het-Dschibrin oderKai- 
Rarije unternehmen können, (»o würde eich kaum ein geschickte- 
rer Diener und gewandterer Vermittler als Chaim habea findeu 
lassen. Wer vorsichtig und streng gt^en ilin ist, wird ohne 
Zweifel grossen Nutzen von ihm haben. Aber seine Verbindun- 
gen und seine Helfereihelfer in Jerusalem waren damals hoch»i 
bedenklicher Art. So brachte er mich zu einem dortigen Gold- 
schmied, um mir eine mit Inschrift versehene Graiiitsäule sau» 
Hesbän« zu zeigen, die schon, an der Arbeit leicht als gefälscht zu 
erkennen war. Dagegen konnten die anderen Gegenstände, um 
derentwillen er mich dorthin gefuhrt hatte, die Bruchstücke einer 
Statue i<ans Sebastijei und einer kupfernen kleinen Säule mit ara- 
bischen Schriftzügen »aus Kerak« echt sein, hatten aber geringen 
Werth. In lebhafte Erwartung versetzte er mich eines Mo^en» 
durch die Nachricht, dass mir Selim il-Kari, der durch seine zwei- 
felhaften Verdienste um die sogen. uMoabiticatt den Orientalisten 
des Abendlandes wohl bekannt geworden ist , eine Inschrift aus 
Sebastije und eine weibliche Statue aus Silwän, deren Itrüste !| 
mit In Schriften bedeckt seien, verkaufen und sogar vorher erst aei- 
gen wolle. Ich freute mich ausserordentlich auf den Augenblick, 
wo ich diesen bösen Dieb und Betriiger, der der abendländischen 
Wissenschaft so viel Aufwand au Zeit und Kosten verursacht 
hat, persönlich kennen lernen würde, und vielleicht sogar eineu 
Blick in seine Werkstatt werfen könnte Aber leider erschien 
Chaim am folgenden Tage zu der verabredeten Stunde nicht, 
sondern meldete rair später, dass Selim mich nicht in sein Hau» 
hineinlassen wolle, da er jetzt erfahren habe, dass ich ein Deut- 
scher und nicht, wie Chaim ihm gesagt haben wollte, ein Ameri- 
kaner sei; mit einem Deutscheu wolle er sich überhaupt nicht 
einlassen. Die nMoabitica« scheinen also dem Selim von den 
Deutschen mehr trübe Erfahrungen gebracht, als Vortheile vex- 
schafft zu haben ! Weashalb sollte er sonst wenigstens die Be- 
rührung mit einem Deutschen zu meiden suchen l Wie gesagt, 
ich hätte gern die Bekanntschaft dieser viel besprocheo^i Per- 
sönlichkeit gemacht und bedauere, dass ich um meiner Nattonat 
lität willen dieses Vergnügens beraubt worden bin. 

Die Jerusalemer, welche Chaim mir wirklich üufubite, 
waren fast sämmtlich Araber giiecliischer Konfession, die aÜt 



^Kguter Freundschaft mit einander standen, nae ^ich freilich bei 
^^m engen Ziisammenhalteu der einzelnen Konfegsionen in jener 
Stadt unter Gleichstehenden leicht herausbildet und darum an 
sich noch nichts Auffallendes ist — meist kleine Handwerker, 
die nicht viel zu leben hatten und darum nach Geld verlang- 
ten. Obgleich ich von Anfang an den Grundsatz befolgte , nur 
nach geleistetem Dienst ihnen einen Bachschisch zn geben, und 
dieses sie offenbar vetdross, so blieb der \*erkehr dennoch eine 
Zeit lang ungestört und äusserlich angesehen auch friedlich. In 
Walirheit aber standen sie nnd ich sehr bald auf dem Kriegsfuss, 
insofern wir einander bestandig hetzten nnd jagten. Chaim 
und sie suchten mich zu jeder Tageszeit im Johanniterhospiz 
auf, mit Vorliebe entweder am frühen Morgen, ehe ich zur Be- 
sichtigung der Arbeiten die Stadt verliess, oder am späten 
Abend, nachdem mein Tagewerk getlian war. Wenn die Gassen 
noch still waren oder das üunkel der Kacht die einsamen Wan- 
derer nicht mehr erkennen üess, dann hatte die rechte Stunde 
fiir ihr geheimniss volles Treiben geschlagen. Dasselbe wurde 
stets mit der Furcht vor der türkischen ßegierung begründet, die 
auf jeden alterthumlichen Fund sofort Beschlag lege und daher 
keinen Wind von dem Auibewahrungsort der Schätze bekommen 
dürfe. Diese lagen denn auch stets in dem äussersten Winkel 
des letzten Gemachs einer Wohnung, unter allerlei Gerumpel 
vergraben, und wurden mir bei dem ersten Besuch regelmässig 
nur bei Lampenlicht gezeigt. Begegnete uns auf dem Hin- und 
Rückw^e eine Person, die vielleicht Argwohn schöpfen konnte, 
so priegte der eine wohl in recht lauten Worten mit dem Tischler 
über die Anfertigung einer Thür zu reden, oder der andere bei 
dem Schuster ein Paar Schuhe zu bestellen, während ich ersiicht 
wurde , mich in unverdächtiger Entfernung von der Gruppe zu 
halten. Aber nicht selten übernahm auch ich die Rolle des Trei- 
bers: ich suchte die Leute in ihrer Geheimnissthuerei zu über- 
raschen , indem ich sofort auf die erste Nachricht von irgend 
einer Entdeckung, gleichviel ob die Zeit mir passte oder nicht, 
den angepriesenen Gegenstand zu sehen wünschte und sie auf- 
forderte, mich augenblicklich zu ihm zu fuhren. Häufig kam 
dann schon zu Tage , dass die Sache einen Haken hatte , oder 
B^n sie mein ^' erlangen ohne Zögern erfüllten, so fand ich 
^Berdings dasjenige, wovon man mir gesagt hatte, a. B, eine In- 



schrift, aber aie war entweder wercblos oder inilesbar. In letzte- 
rer Heziehimg kennt man freilich in Jerusalem tlie Schwierigkei- 
ten nicht, die ein gelernter Philologe zu empfinden püegt. So 
wusete Chaim eine zweizeilige Inschrift, deren Uuchstaben in 
hebräischer Qiiadratschrift auf das kleine Bruchstück einer dün- 
nen Säule fast unmerklich eingegraben waren, tliessend vorzu- 
lesen; es sollte der Meilenzeiger an dem Wege zu einer der im 
A. T. erwähnten Freistädte sein , wo der unvorsätaUche Toiit- 
schlü^er eine sichere Zuflucht vor dem IJluträcher finden kcmnle 
(Deutr. 19, 1 — 13. Jos. 20;. Ich erkannte damals und erkenn«' 
auch jetzt auf meinem Abklatsche nur einige Ituchstäben, Chaim 
aber fand zu seinem langen Satz mindestens die dofipelte Zalil 
von Zeichen auf der Säule, als die zwei Zeilen wirklich enthalten 
können. 

Eine erBtainiliche Geschicklichkeit zeigte diese Gesellschaft 
im Anfertigen von Kopien und Abklatschen. Die Leute gaben 
dieselben aber nicht gern heraus, da sie fürchteten, es werde 
ihnen dann die Aussicht auf den Verkauf des Steines verloren 
gehen. Doch habe ich mehrere interessante »specimina eruditio- 
nifi. im Original von ihnen erlangt ; eines derselben enthält sie- 
ben theils (1) himjaritische, theils (1) äthiopische Schriftzeichen. 
ein anderes Sechsundsechzig althebräische Buchstaben, die frei- 
lich meist fehlerhaft, aber von geübter Hand geschrieben worden 
sind. Beide sollten Kopieen von Inschriften sein, die in der 
Nähe des Klosters Mär Säbä entdeckt worden wären ; die längere 
hebräische habe der die dortige Küche verwaltende Bruder an 
der Felswand einer Hohle gefunden und an Ort luid Stelle abge- 
zeichnet. Da dieser Mönch gewöhnlich am Sonnabend in die 
Stadt zu kommen pflegt, um Lebensmittel zu holen, so verlangte 
ich ihn zu sehen ; aber nun vermochte niemand seiner habhafi 
zu werdenl Als ich etwa vier Wochen später, am 23. Juli, wäh- 
rend meines Aufenthaltes in Mär Sähä mit Hülfe zweier deutschet 
Mönche des Klosters . die vor langen Jahren aus Sieheubürgen 
ausgezogen und Aor der Welt in die Einsamkeit der nWüste Judai 
geflohen waren , den mir bezeichneten Bruder ausfindig machte 
und über jene Angelegenheit befragte, gerieth derselbe in keine 
geringe Aufregung und geberdete sich, als ob man ihn wegen 
einer Verletzung der strengen Klosterregel anklagten woUle. 
Wenn ich mich recht erinnwe. so hatte er das Schreiben wieder 



erlernt oder überhaupt nie gelernt; jedenfalls war dem allen 
3 seht schwer hegieiflich zu macheu, um was es sich eigent- 
sh handelte . und wahrscheinlich hatte mucbä'il il-^a/elii — so 
B8S der Grieche , der mir zuerst von der Inschrift erzählte — 
X desshalb gerade diesen haimlosen Mönch in die Geschichte 
r Inschrift verwoben, weil er allein von den Brüdern das Klo- 
sr verlassen durfte, um die aufgezehrten Vorräthe allwöcheut- 
ph neu zu ergänzen. Seit dieser Lüge ging mir muchail il-Jia- 
i geflissentlich aus dein Wege. Da ich einige andere seiner 
i^OBsen schon früher abgeschüttelt hatte und auch Chaim sel- 
«ler kam, so blieb von dieser Gesellschaft nur noch ein Schuh- 
lacher mit mir in Verkehr, wohl der klügste von ihnen allen . Er 
oUte von einer Inschrift wissen, die an einem alten Felseiigrabe 
t Sindschil, ungefähr sieben Stunden nördlich von Jerusalem, 
ngehauen sei, und brachte mir nach mehreren Tagen eine Kopie 
äd später einen Abklatsch derselben. Da die Entfernung zu gross 
"war, als dass ich durch einen raschen Ritt mich au Ort und Stelle 
von dem Befunde hätte überzeugen können, so gab ich ihm auf, 
den Stein nach Jerusalem zu schaffen und mir vorzul^en. Die 
■^hwierigkeiten schilderte er anfangs als unüberwindlich ; doch 
I er meine Unterstützung , um sie zu bewältigen, nicht zu ge- 
men vermochte, so wurden sie von selbst allmählich geringer, 
L eines Tages erschien er mit leuchtenden Augen in meiner 
iTohnung uud verküudi^te mir, dass das kühne Wagniss glück- 
ti gelungen sei und der Stein, freilich beim Aushauen etwas 
Srletzt, jetzt in seinem Hause liege. Ich nahm ihn dort in Au- 
mechein und fand eine ausserordentlich sauber imd sorgfältig 
liliairteD mtszt-Stein eingehaltene Inschrift von vier Zeilen mit 
Atundzwanzig Buchstaben, die mit demsamaritanischeiiAlpha- 
t die meiste Ähnlichkeit hatten. Die Form der Zeichen und 
mentlich einige wunderliche Ligaturen erregten allerdings so- 
t den Verdacht der Fälschung, während das übrige Aussehen 
8 Steins durchaus zu Gunsten der Echtheit sprach. Ich zahlte 
a Schuster eine Art Wartegeld, um mu" das \'orkauf Brecht auf 
1 Stein zu sichern, und da ich später, nach meiner Rückkehr. 
f den Erwerb verzichtete , so habe ich diese Summe in seinen 
Binden lassen müssen. Also doch ein Lehrgeld ! 

Xoch einmal versuchte man mich mit einem Kunsterzeugniss 
[oab'sl Ein Schreiber auf dem Seräj schickte mir ein ziemlich 



bolies, uicht sehr umfan^eiches iiilene^ Oefäss, halb Krog, 
halb Vaee, das ans Moab herübergebracht worden sei. Die Ai- 
lieit war \iel geschickter, feiner und geschmackvoller als an allen 
moabitisch eil '1 opferwaaren, die ich in Jerusalem und lieiün ge- 
sehen habe. War dieser Krug nun ein echtes BJnabiticiun! 
Oder war er der Vorbote eines neuen Kimststils, der unter dieser 
Firma auagehoten werden soll ! Denn mit den Proben des alten 
hofft niemand mehr in Jerusalem ein Oeschäft zu machen , ae 
sind sämmtlich b Ladenhüter« geworden und werden wohl auch 
diesen bescheidenen Platz verlieren , wenn es wirklich gelii^eo 
sollte, den Schleier von jener noch immer nicht ganz aufgekläi- 
teu Angelegenheit vollständig zu lüften. Da mir der Fundort da 
erwähnten Gefasses nicht angegeben werden konnte imd es 
durchaus keine Merkmale der Echtheit an sich tiiig, so bot ich 
ungefähr nur den Werth, den es als Töpferwaare haben mochte; 
aber das entsprach den hochgespannten Erwartungen seines Be- 
sitzers nicht, und so zerschlug sich der Handel. 

Diese Abenteuer im Antiquitatenhandel habe ich hauptsäch- 
lich desshalb hier eingeschoben, um zu zeigen, mit wie wenig 
Müsse ich mich während der Monate Mai bis Mitte Juli der For- 
derung meiner eigentlichen Aufgabe widmen konnte. Das ruhe- 
lose L'mhereilen von einer Stätte zur andern drohte meine Kräfle 
zu erschöpfen , und einige Wochen lang quälte mich die erasl- 
liche Sorge, ob das böse syrische Fieber, dessen Anfänge sich 
bemerklich machten , mich doch nicht endhch damiederweifen 
würde. Dass ich trotzdem glücklich darüber hinwegkam, habe 
ich gewiss vornehmlich dem beständigen Temperaturweohsd an 
danken , da ich mehr als einmal täglich den fühlbar schlechten 
Dunst in den Gassen und Häusern der Stadt mit der voitreff- 
lichen reinen Liift in ihrer weiteren Umgebung zu vertauechen 
Anlass hatte. 

Ich wünschte lebhaft', auf dem Gmndstüch , das nördlich 
an das Feld des kaddschi (s. p. 164 — 167) grenzte und sich etwa 
um 2m über dasselbe erhob, meine Nachgrabungen fortsetzen »u 
können, weil ich erwartete, dort noch deutlichere Spuren von 
alten Bauten zu finden. Als ich mit dem Eigenthümer — chaül 
ahu dijab war sein Name — darüber Rücksprache nahm, machte 
derselbe grosse Schwierigkeiten, weil er die untere, westliche 
Hälfte des Ackers mit jungen Kohlpflanzen bestellt hatte. Idi 



B'%ot ihm eine EnlschiidigTing an für alles, was meine Arbeiter ver- 
, derben würden , wandte alle Küusfe der Üherrednng auf, des- 
gleichen Herr üäuerle und der Sabtije, dessen Auftreten sich an 
jenem Morien zu ungewöhnlicher Lebhaftigkeit und fast tlieatra- 
, lischeu Effekten steigerte. Aber alles schien vergeblich, die Ver- 
LiBndlungen stockten. Da brach ich das allgemeine rathlose 
(chweigen durch den Vorschlag : mtmchrab schimije, »wir wollen 
1 wenig rauchen", und bot einem jeden von meinem Tabak und 
inen Cigaretten' an . Die blauen Ranchwolken und eine kurze 
bterhaltung über gleichgültige Dinge beruhigte die aufgeregten 
femüther, beim nächsten Angriff war der Widerstand des Fella- 
11 gebrochen, und ich erklärte mich bereit, die von dem Sab- 
Yorgeschlagene Eut seh ädigungs summe zn zahlen. Sofort 
Kess ich diesen und den Eigenthümer mit mir in die Stadt auf 
das deutsche Konsulat gehen, wo der Dragoman desselben, Herr 
Fadlalläh Märiim. in liebenswürdigster Weise das kleine Ge- 
schäft erledigte, unser Übereinkommen zu Protokoll zu nehmen 
und dasselbe dadurch fest zu machen. 

Diesen Dienst habe ich der Freundlichkeit des Herrn FaiJ- 
lalläh mehr als einmal zu verdanken gehabt ; die Unnuverlässig- 
keit der Fellachen hinsichtlich getroffener Verabredungen liess es 
häufig nothwendig erscheinen, sie durch eine solche Form an das 
einmal gegebene Wort zu binden. Eine üble Erfahrung, die ich 
an meinem zweifelhaften Freunde Jüsef Selimän (s. oben p. 42ff. 
p. G7f.] machte, veranlasste mich dazu, nach einem derartigen 
Mittel zu suchen. Ich hatte nämlich Ende April auf einem ihm 
gehörenden Felde, dae an die nordöstliche Ecke des Ackers des 
haddschi stiess, mit seiner Einwilligung zn graben begonnen. Da 
ich aber für mehrere Antiquitäten die von ihm gewünschten 
Preise nicht zahlte, ja sie überhaupt nicht kaufte, da ferner Herr 
Bäuerle seinen ungezogenen Sohn mit Ohrfeigen gezüchtigt und 
aus meinem Dienst entlassen hatte, so nntcrsagte er in meiner 
Abwesenheit die Fortsetzung der Arbeiten auf seinem Grund- 
stück. Bei seiner mir wohlbekannten feindseligen Gesinnung 
gegen mich wäre es vergebliche Mühe gewesen, ihn durch andere 
Mittel als durch Gold umzustimmen, und darauf woHte ich mich 
nicht ebilassen, um nicht die übrigen Fellachen auf diesen Weg 
der Gelderp res sung auftnerksam zu machen. Obgleich die Aus- 
grabungen dort guten Erfolg versprachen , so blieb mir doch vor 



der Hand nichts anderes übri)^. aU sie einzuRtellen , und leidei 
etfüUte sich die HoÖhung nicht, dass ich sie nach einigen Wnclien 
würde wieder autriehmeii l^önnen. Herr Krieger, Dragomau und 
Sekretär är, Exellenz Re'üf Pascha's. den ich damals um Ratli 
fragte, auf welche Weise solchen Stöningen in Zukunft am besten 
vontubeugen sei. erklärte sich nun freundHchst bereit, über jedea 
zwischen mir und den Fellachen getroSeue Übereinkommen auf 
dem Seräj einen kurzen ^'ertrag aufzusetzen , durch den sieb (He 
Fellachen gebunden erachten würden. Da aber Herr FtHUalli^ 
Märüm zu dem gleichen Zwecke seine Dienste anbot, so zog ich 
natürlich die Behörde des Deutschen Keiches einer fremden tot. 
Eine ganze Reihe solcher Verträge sind Im Sommer 1881 auf d« 
Kanzlei des Konsulates geschrieben worden; da die ^'erhand- 
lungen vorher stets erledigt waren, so war das Geschäft selbst 
gar bald beendigt, und eigen thümlich war nur der Sctüussakt, 
wenn die iNamen der Kontrahenten unter das Schriftstück ge- 
setat werden sollten. Auf die Frage des Dragomans : »Kannäl 
Du schreiben l« erfolgte regelmässig die wohl von einem ver- 
schämten Lächeln begleitete Antwort: »Nein !« Dann nahm Hen 
Fadlalläh eine Hand des Fellachen, wischte etwas Tinte auf den 
Ballen ihres kleinen Fingers und drückte denselben zur Bekräf- 
tigung unter den von ihTn geschriebenen Namen meines Kontra- 
henten. Sobald der Fellach den schwarzen Klex dem A'ertrage 
hinzugefügt hatte, fühlte er sich durch diese symbolische Huid- 
lung an denlnhalt des Protokolls gebunden, wie imsereiuer duich 
seine Unterschrift. 

Von.Challl Abu Dijäb hatte ich jedoch nicht mehr eclBOgt 
als die Erlaubniss, nur einen Graben [qr. Tafel VI) durch seia 
Feld ziehen zu dürfen. Ich Hess diesen hauptfiächlich aus den 
Grunde unweit des nördlichen llandes anlegen, um zugleich 
Verbindungen aufzufinden, an die ich eventuell von der anderen 
Seite, von oben her, anknüpfen konnte. An dem östlichen An- 
fang stiessen die Arbeiter zunächst auf eine in den Feieen ge- 
hauene Cisteme, deren Mundloch sorgfältig durch einen Stein 
verschlossen war. Ihr Inneres hatte sich fast ganz mit Geröll 
und Erde angefüllt, in deren oberen Schichten sich eine Anzahl 
bunter und glasirter Scherben fanden. Zeichnung und Äusiuh- 
rung der Malerei glich genau den Mustern, die in neuerer Zeil 
durch die ojprischen Thonwaaren in grösserer Menge bekannt 



geworden sind; doch waren die Stücke klein. Üie Mauerreste 
bei « und t waren uuansehulicli , derjenige bei u bestand zum 
Theil aus grösseren und gut behauenen, aber ungeränderten Stei- 
nen. Docli war an letzterer Stelle und noch mehr bei t und * das 
ursprüngliche feste Lager stark zerstört; es schien auch, als ob 
verschiedene Schichten neben einander auf dem Felsen ruhten. 
Dieser war zwischen s und r zu mehreren in der Höhe und Breite 
ganz ungleichen Stufen behauen, deren Tiefe unter der Ober- 
fläche des Ackers im Durchscluiitt zwischen 1 m imd 3 m wech- 
selte. Die einzigen Reste, deren Spuren weiter zu verfolgen sich 
gelohnt hätte, waren die bei t gefundenen Mauertheüe. Es lagen 
dort mehrere Schichten nebeneinander, die weder aus demselben 
Material hergestellt worden waren , noch auch zu derselben Zeit 
entstanden sein konnten. Am festesten und schönsten war die 
weetUche Schicht; sie hatte gut behaueiie und ziemlich grosse, 
sorgfältig gefügte Steine, von denen aber nur wenige in der alten 
Lage sich erhalten hatten. Ich hätte den äusseren Band dieses 
Mauerwerks gern nach N. oder S. verfolgt, wenn nur nicht ge- 
rade an beiden Seiten die jungen Kohlpflanzen sich befunden 
hatten. Ich verspürte keine Neigung, einen neuen Entschädi- 
gnugsvertrag zu schliessen, der mir ohne Zweifel viel theurer ge- 
kommen wäre als der erste. Daher stand ich von weiteren Unter- 
ushungen auf diesem Felde ab. 

An der Südseite des CJrabens, etwa in der Mitte desselben, 
r eine feste Wölbung blossgelegt worden. Ich Hess sie durch- 
ichen und fand darunter eine viereckige, in den Felsen ge- 
) Cisteme. deren senkiechte Wände unterhalb des Ge- 
ttuers der Wölbung l,5öm hoch waren, deren Länge sich auf 
lOO m beniass. deren Breite hingegen 2 m betrug. Das Gewölbe 
[ ziemlich hoch und leicht gespitzt ; es hob sich bis zu 2,45m 
[er den Boden des kleinen Behälters empor. Das Schöpfloch 
L der südwestlichen Ecke war flüchtig mit rohen Steinen ver- 
l^loasen worden, sonst aber gut erhalten. Es war dieses die 
[BJte künstlich überwölbte Cisteme, die ich vollständig unver- 
tet angefunden hatte. Sie stimmte in ihrer Anlage genau mit 
rauf p. 147 erwähnten, neben dem Graben VW, Tafel W, 
^deckten überein ; die Steine des Gewölbes waren hier wie dort 
it gefügt, aber nur wenig behauen. 
Es erübrigen noch zwei Felder, über die ich auf dem west- 



liehen Abhang <le$ SU.-IlügeU naeh S. zu meine Ati&grabun^ 
ausgedehnt habe. Tafel All zeigt ihre Situation ; sie stosseu süd- 
lich und ßüdöstlich au dasjenige Terrain, von dem oben aufp. IGSf. 
die Rede war. Das westliche dieser beiden Felder grenzt an den 
schmalen Weg, der von dem Siloahteicli am Kande des SO,-Hü- 
gels zur Stadt hinauffuhrt, dessen obere Fortsetzung den Le^em 
schon von Tafel \'I und deren Erläutening her bekannt ist Is, 
p. 164]. An der SW -Spitze des Dreiecks, dus das genannleFeM 
bildet , sickert das trübe , träge Häehlein der Stadtkloake über 
den Weg, deren Inhalt von den Fellachen im Frühjahr und Som- 
mer meistens zur Düngung ihrer Äcker verwandt wird. Falls die 
dunkle Flüssigkeit nicht auf die Felder geleitet viixä , so strönW 
sie über Fels- und Schuttstufeu bis zur birket U-hamra hin^ 
nnd tränkt den Erdboden, der sich im Laufe der Zeit vor der du 
alte TjTopÖontlial versperrenden Stadtmauer abgelagert hat. Ob- 
wulil die Fellachen den üblen Geruch verabscheuen und sicher^ 
lieh aus diesem Grunde den Weg so wenig benutzen, ßo denkt 
duck niemand daran, den Abäuss der Kloake zu regeln. Der 
Fellach geht daran vorüber, rümpft «ohl die Nase , denkt aber, 
diese '^"e^pestung der Luft sei nun einmal nicht zu ändern , und 
fügt sich ohne Murren in das Unvermeidliche. Vor dem that- 
sächlich Vorhandenen, mag es entstanden sein wie es will, bengt 
sich der Muslim wie vor einer göttlichen Macht, im Kleinen wie 
im Grossen ; seine Eigenliehe hat erst starke Stösse nothig, ehe 
er sich zu der Mühe eines activen Widerstandes anstrengt. 

Die Oberfläche des zweiten , östlicher gelegenen Feldes er- 
hebt sich 3 — i m über das Niveau des westlichen. Die betref- 
fende Grenze ist theiUveise eine hohe , auf dem Felsen rulieDde 
Mauer, theilweise eme senkrecht abgehauene Felswand, i.'Stea 
obere Kante bis znr Ebene des östlicheren Feldes hinaufreicht. 
Die Fläche desselben ist nur wenig von NO. nach SW, geneigt; 
nirgends ausser an deu Eäudei'n tritt der nackte Felsen aus don 
Boden hervor. Wiederum an der Ostseite ragt das natürliche 
Gestein klippenartig hervor und fallt nach S. in eiueiu steilen 
Absturz ab. An seiner dem hier besprochenen Felde zugewandten 
Seite war der natürliche Abhang des Felsens senkrecht be- 
hauen, und aus seiner Mitte sprang ein ausgesparter, wie sin 
einem Widerlager geformter Klock nach W. vor. Ich vennn- 
thete . dass er mit ii^eiid einem liauwerk in Verbindung geslaii- 



) habe, und Hess dessbalb in derKichtung auf ihn deii Graben 

I (Tafel ^TIj anlegen.^ Die Fellachen fauden nichts als Schutt, 

•euds festen ISoden ; ich venvandelte daher den Graben all- 

tlich in einen engeren senkrechten Schacht (C, Tafel \'II). 

I.wenigstens zu erfahren, wie tief der Felsboden unterhalb der 

■tbaien Klippe liege. Nach vielen Schwierigkeiten wurde 

lelbe endlich am 27. Mai in einer Tiefe von S,55m unter der 

rfläche des Ackers erreicbt. In dem unteren Schuttlager fan- 

Lsich viele Kohlen und andere Brandspnreu vor; an der eenk- 

Btea Felswand aber haftete noch eine doppelte Schicht von 

Vurf , ein sicheres Zeichen , dass menschliche Hände doch 

einst in dieser Tiefe mehrfach thätig gewesen waren. 

IJie Trägheit der Fellachen verzögerte die Gewissheit über 
das, was die Alten liier in den Felsen gehauen hatten, lauge 
Zeit. In den imterirdischeu Gängen, deren erster von O. nach 
W., deren zweiter und dritter an der westlichen Felswand DE 
entlang nach N. und nach S. angelegt wurde, fühlten sie sich 
vor jeder Aufsicht geborgen und faullenzten nach Kelieben, Ich 
entliess die ersten und setzte andere an ihre Stelle ; allein damit 
war wenig geholfen, die zweiten machten es ebenso wie die er- 
sten. Ich musste noch mehrere Male mit den Arbeitern wech- 
seln, ehe ich wirklich lauter fleissigc Leute dort zusammen hatte. 
Dieser der Beobachtung entzogene Platz brachte sie fast alle in die 
Versuchung zu faullenzen. Neu war mir, dass ich oder vielmehr 
Herr liiiuerle die Fellachen hier als Oltrinker ertappte. Die un- 
terirdischen Stollen wurden nämlich durch die gewöhnlichen, 
oben offenen Thoulampen erleuchtet, beiläufig bemerkt, ein sehr 
hilliges und zugleich sehr praktisches Beleuchtungsmittel; die 
kleinen Lampen wurden auf den Rand des Schuttes oder auf 
einen Vorsprung des Gesteins gesetzt, und die Geschicklichkeit, 
mit der die Fellachen sich ihrer bedienten, machte jede andere 
umständhchere Torrichtung überflüssig. Es fiel nun Herrn 
Bäuerle auf, dass die Arbeiter in diesem Schacht eine ungewöhn- 
liche Menge von Ol verbrauchten, und da er genügenden Grund 
hatte zu vermuthen, dass sie aus der Kanne tränken, so Hess 
er das gute Olivenöl mit Petroleum [käz] vermischen, um es im- 
genicsshar zu machen. Ohne Zweifel hatten die Fellachen den 
Ölkrug arglos aufs neue an den Mund gesetzt; denn als ich am 
andern Tage die Fortscluitte ihrer Arbeit besichtigen wollte, he- 



Bchwerten sie sich darüber, dast> der ^Chawädeche Kutlub« — niim- 
lich so, oder auch «Kultiimo, pflegten sie Herrn «üottlobu Bäuerle 
ZM nennen — das Öl durch einen Zusatz von feiiz verdorben 
habe: ck wolle nun nicht mehr brennen. Da aber die Kelench- 
tTiug auch nicht um einen Schatten schlechter war als trüber und 
das Ol in dem gelinden Halbdunkel auch nicht ander» aUBsah, 
so fragte ich, woran denn die Mischung mit Petroleum zu er- 
kennen sei. »O Herr. Du musst es trinken, es schmeckt so 
schlecht U antworteten die einfältigen Fellachen wie aus einem 
Munde. Von da ab wnrde in diesem Schachte nicht mehr Öl 
verbraucht als in den übrigen. 

In der zweiten Hälfte des Juni waren die unterirdischen 
Gänge vollendet, durch die der Westrand des verschütteten Bau- 
mes und die Ecken E und D erforscht wurden. Die Länge der 
Seite ED beträgt 15, 05m; in ihrer nördlichen Hälfte bildete sie 
nicht eine ganz gerade Linie, sondern der Felsen ragte an eiiii- 
gen Stellen sackförmig in den Behälter hinein. Auch der Boirn 
war nicht ganz eben : im allgemeinen senkte er sich von E wi 
D nach der Mitte zu , bei D sogar in zwei scliragen Stufen, die 
aber nicht künstlich gehauen waren, sondern von der natürlichen 
■Schichtung des Gesteins herzurühren schienen. Der Hewurf wir 
am besten im der NW. -Ecke bei E erhalten ; er bestand aus uwei 
Schichten, deren untere schwarz war und kusrmill ') von den Frf- 
lachen genannt ivurde, während die obere eine hellere Paib« 
hatte und aus zerschlagenen Steinen \nhäti] und aus Kalk («cJHrf] 
zusammengesetzt war. Diese Bekleidung der Wände, die ich 
überall, so weit ich sie erreicht habe , an ihnen vorfand, wenn 
auch durchgehends mehr beschädigt, lässt es nicht zweifelhaft, 
dass dieser Raum einst ein in den Felsen gehauener Teich gewe- 
sen ist. Seine Breite betnig in der Mitte von C aus gemessen 
4.90m. Die Hohe des Felsenrandes über dem Boden ha^ ich 
an keinem Punkte erreicht; doch kann man aus der Hohe, in der 
die Felswand Tiei C mit Bewurf bekleidet gewesen war, einm 

I ) Ich gebe dieses Wort nur nnch dem Gehör wieder ; es ist bei den ge- 
bildeteren Einwohnern JerusalemB so gut wie unbekunnt, und ich konatedt» 
her nicht mit Sicherheit feststelleu, wie dasselbe geachriebeD wird. Man ler- 
Hteht darunter eine MigcLung aus Aache und Kalk oder nach der Erklanuigi 
die Buutath SomCK in ZUPV. 1, []. 2.'i9 gegeben hat, nur die Aache, ü^iea 
einen Beslandtbeü der untere len Cemtntechicht bildet. 



iltiGS auf dieselbe macheu. F^ie tnig nämlich bis zu 4,58m 
•er dem Boden des TeicheB noch die Spuren der Cementechicht, 
! früher vollständig bedeckt hatte. Es ist doch sehi- wahr- 
Bheinlich, dass der obere Eand des Ifewurfs an dieser Seite dea 
Wasserbeckens der Höhe des den Teich umgebenden Felslagers 
ungefähr entsprochen hat. Woher das Wasser einst zugeflossen ist, 
habe ich nichtmitSicherheit feststellen können. Dochbemerkte ich 
unterhalb des wie ein Widerlager voiTagenden Felsstückes [a. oben 
p. ISO], in gleicher Ebene mit der Oberfläche des Ackers, ein run- 
des, offenbar künstlich gebohrtes Loch in dem natürlichen Oe- 
stein, das 20cm breit und 10cm hoch war; die Wurzel eines 
Daumes war von oben hin durchgewachsen, und an dieser tropfte 
noch zn Anfang Mai immer etwas Wasser in den Schacht hin- 
unter. Uie Öffnung erstreckte sich tief in den Felsen hinein und 
führte nach oben. Aber auf dem Rücken der Klippe, deren un- 
terste Stufe sich um !,"2tJm über die Oberfläche des Ackers erhob. 
war das andere Ende derselben nicht zu finden. Doch liegt ober- 
halb der NO. -Ecke des beschriebenen Teiches eine geräumige, 
auch heute Wasser haltende, in den Felsen gehauene ('isteme, 
und südlich daneben ragen die scharfen Kanten eines viereckigen 
Behälters, der in das natürliche Gestein getieft ist, noch über 
die Erde, die ihn fast ganz angefüllt hat, hervor. Ich vermuthe 
i demselben ein verschüttetes Wasserbassin. Vielleicht geht von 
1 Boden der schmale, durch den Felsen gebohrte Kanal 
8 , dessen Mündung ich unterhalb des mehrfach genannten 
■iderlagers bemerkt habe ; er kann aber auch sehr wohl mit der 
leben erwähnten Cisteme in Verbindung stehen. Hat der Ka- 
l wirklich dem verschütteten Teiche Wasser zugeführt, so 
s dieses die nicht geringe Tiefe von Sra hinuntergefallen 
, ehe es den Boden desselben erreicht hat. - — J)en nördlichen 
1 südlichen Band des Teiches, von D und E {Tafel V]I) nach 
habe ich nur in den Ecken E und D untersucht; die 
Brbindungslinien nach der östlichen Felswand sind also fast 
I C'onstruktion. 

Der zweite Graben , den ich auf diesem Felde zog, war in 
r Linie FGH (Tafel VII) von N, nach S. vorgezeichnet, die 
jiptsächlichen Arbeiten erstreckten sieh aber später in der 
ichtung von W. nach 0. Bei /'erreichte ich den Felsen etwa 
I unter dem Boden ; einige Schichten von rohen Steinen be- 



decktet! iLn, tÜe jedoch zu MeiLtrcii N'achfontchuiigcii nicht löit- 
teo. IJald aber »tiessen die .Wieiter auf eine feste, den Gtaben 
quer dorchschueidende Mauer, l'm dieselbe f^anz frei zn legen, 
wurde der Durchstich nach (>. und \V. erweitert und in der ans 
Tafel VII ersichtlichen Breite nacii S, fort^esetut. Daduicii 
kamen die vier Steinwände eines alten Gemaches in ihren Be- 
sten zum Vorschein. In der nördlichen Mauer war noch deul- 
lich die Öffnung wahrzunehmen, durch die einst der Zugang La 
*das Zimmer g^eführt hatte. Sie war ü,7om breit, links imO, 
erhob eich die doppelte Schicht von gut behauenen Steinen noch 
(1,71 m iiber die Schwelle, rechts 0,67m. Die Steine waren dntoh 
harten Mörtel verbunden und die Fugen ebenfalls mit demselbea 
verstrichen. Das Zimmer bildete im Gmndriss ein unregelmSsä- 
ges Viereck, dessen Xordseite ah 3, 93ni, dessen Ostseite <id 
4, IS m mass, wahrend die Südseite cd 3,97 m und die Westseite 
ac 3,56m lang war. Die Wände waren in einer Höhe von 0,60 — 
l,4l)m erhalten. In der Mitte der Südwand crf befand sich zwi- 
schen zwei grösseren Steinen eine längliche Nische, die jetzt nüt 
kleinen Steinen angefüllt war. Keinerlei Spuren gaben darüba 
Aufschluse. wie einst die Decke des Gemaches beschaffen gewe- 
sen sein mochte. Dagegen war an der SW.-Ecke ein alter Feuef- 
heeid ganz unversehrt erhalten. In dem Boden des Zimmen, 
der durch eine feste Erdschicht gebildet wurde, befand sich ein 
rundes Loch von 1,28m im Durchmesser. Die Wände und der 
Boden, dessen Linien der DDurchschnitt des Feuerheerdeso auf 
Tafel VII zeigt, waren mit Thon gefuttert, der in einer Dicke 
von 3 — 5cm aufgetragen war und, an Ort und Stelle gebrwml, 
eine hochrothe Farbe erhalten hatte. Die flache Kondung des 
Heerdes war in den Felsen eingehauen; dieser lag hier 2,42m 
unter der Oberfläcbe, während der Boden des Gemaches um 
0,62m höher war. Eine ziemliche Menge von Asche fand sich 
in der Tiefe des Heerdes, wo natürhch auch der den Felsen be- 
kleidende 1'hon durch die Einwirkung des Feuers völlig schwaie 
gebrannt war. Die Dicke der Mauern, die dieses Gemach ein- 
fassten , war verschieden ; die Nordwand halte an einer Stelle 
nur noch einen Durchmesser von 33cm, an den übrigen Seiten 
wechselte derselbe zwischen 70 und SOcm. Die Südwand des 
Zimmers {cd auf Tafel VII) lehnte sich gegen eine behauend 
Felsbank, die in einer Tiefe von 1,15 m unter der Oberfläche des 



Ackers sich hinzog und sowohl auf ihrem Rücken hier und da 
Mauerwerk tnig, aIb aucli vor ihrer senkrechten Südseite durch 
solches verdeckt war, wie die Zeichnung auf Tafel VII lehrt. 

In dem westlichen Arme des Grabens FGH, der mit J be- 
zeichnet ist, fanden sich einige unbedeutende Mauerreste von sehr 
loser Schichtung. Die gegenüber bei b vorspringende Ecke be- 
stand nur noch aus einem einzigen auf dem Felsen lagernden 
Stein, der weitere Lauf der Mauer war zerstört. Dagegen traf 
ich auf dem Grunde des J)urch stich s, welcher der Ecke a gegen- 
über begiunt und in die Enden K, L und M (Tafel VTI) ausläuft, 
wiederum mehrere Spuren von zerstörten Wohnräumen. Vor der 
Westseite der sorgfältig und aus gutem Material beigestellten 
Mauer war der Hoden mit weissem Mosaik gepflastert, das l,tillm 
unter dem Hoden lag. Daran schlössen sich einige grossere 
Steinplatten (Tafel Vll e] , die auf dem Felsen ruhten, der in einer 
Tiefe von 2,05m angetroffen wurde. Von S, ra^te der Kest einer 
aus kleinen, durch Mörtel verbundenen Steineu aufgebauten Mauer 
in den Graben hinein, die freilich noch in einer Hohe von l,&Om 
auf dem Felsen erhalten war, aber erst in spaterer Zeit in den 
ursprünglichen Bau hineingesetzt sein muss ; denn sie stand zum 
Theil auf dem Mosaikboden , der sich zwischen Ji und L aus- 
dehnte und von gleicher Beschaffenheit war wie der vorher er- 
wähnte. Dagegen mag das Mauerstück bei L mit dem oben be- 
Bchriebenen Gemache abcd in Zusammenhang gestanden haben ; 
wenigstens läuft es genau in derselben Linie wie die Mauer tili. 
Doch ist derselbe jetzt nicht mehr nachzuweisen, da in dem letz- 
ten Seiteuarm des Grabens nach jTf zu kein ihm entsprechender 
Stein auf dem Felsen zu finden war. Das Gemäuer bei M, nur 
aus zwei bis drei niedrigen Schichten bestehend, lehnte sich an 
eine etwas emporragende Felsstufe, war aber nichts anderes, als 
ein zerstörter Rest, dessen übrige Stücke verschwunden zu sein 
schienen. Ein \'ersuch, von / ans das Zugehörige aufzufinden, 
blieb erfolglos. 

Auch den Mauenrand, der südlich von dem Gemach al/cd den 
Graben i^'t/^ff durchschnitt, untersuchte ich in westlicher Rich- 
tung bis N. Die Steine waren unmittelbar auf den Felsen ge- 
legt , ihr Gefüge aber stark zerfallen , und schon hei iV hörte 
die regelmässige Schichtung ganz auf. — I]i der südlichen Fort- 
setzung des Grabens FGH fand ich nur noch an einer Stelle, bei 



0, eine lose imansehnliche Mauer, der ich nicht weiter naek- 
epiirte. In der Nähe der Ecke G hob sich der Felsen in nrei 
niedrigen Stufen von 2,50 m auf 2,25 m unter der £rdoberffiU;he, 
veilief dann eine Strecke lanf^ ziemlich eben , big er sich dann 
am Ende des Grabens bei H in scharfkantig gehauenen Stufen 
um 50 cm und mehr abwärts senkte. An dieser Ecke war auch 
die Oberfläche des Ackers ziemlich steil nach SW. geneigt. Ke 
südlich angrenzenden Felder lagen um 2 — 3m tiefer, und 2m 
betrug hier auch der Höhenunterschied awiachen der oberen und 
unteren Fels enterras se, deren Gestalt ich jedoch nicht genau un- 
tersucht habe. 

Die reichste und interessanteste Ausbeute lieferte die Ö8^ 
liehe Erweiterung des Grabens üwiachen den mit P und Q auf 
Tafel VI! bezeichneten Pimkten. Um die Klarheit der Darstel- 
lung zu erleichteni. scheide ich dasjenige , was in Folge meiner 
Ausgrabungen frei zu Tage lag, von dem, was unter diesen Bau- 
resten entdeckt wurde. Von R nach .^zog sich in gerader Linie 
und in der gleichen Breite von gut 70 cm eine theils aus dem 
Felsen, theils aus regelmässig behauenen Steinen hergerichtele 
Wand, die bei A' ziemlich in geradem Winkel nach N, umbog, 
Westlich von .y lief der Bücken der Felswand diirchschnittlicli 
70em unter dem Boden, bei Twar er um das Zweifache gesun- 
ken, und ebenso tief, also 1,40to, lag der Punkt Ä unter dö 
Oberfläche des Feldes. Diese Höhenunterschiede waren nicht 
durch künsthche Bearbeitung des Felsens erzielt worden, son- 
dern durch die natürliche Lagerung des Gesteins bedingt. Was 
dieses an der gewünschten Hübe vermissen Hess, das hatte man 
durch angelegtes Maiierwerk zu ersetzen gesucht. Letzteres «U 
jedoch nur in geringen Reaten erhalten, wie der DuTchechnitt 
PQ erkennen lässt. 

Nördlich von der Wand RS habe ich die Trümmer zweier 
Gemächer gefunden. Das mit den Buchstaben ghi bezeichnete 
war an allen übrigen Seiten, abgesehen von der südlichen, durch 
Steinmauern eingefasst, deren Gefüge aber, wie der Plan andeu- 
tet, zum Theil sich schon stark gelöst hatte. Doch ist vielleicht 
noch wahrscheinlicher, dass zwischen Ä und t ursprünglich rine 
Nische die westliche Wand des Zimmers unterbrochen hat, 
und dass deren ßaum jetzt durch den Schutt der eingestünt^ 
Mauern angefiillt ist. Der Bodeti war auffallend nahe rmtet 



Oberfläche, nämlich l, 70m, oder Im niedriger als der Rücken 
der Felswand bei iS. Er bestand aus festem und vollständig er- 
haltenem Mosaik, dessen Grundfarbe weiss war, die man aber 
durch üänder und Ecken von scliwai-zen und weissen Würfeln 
in einfachen [Mustern zu beleben gesucht hatte. Eine Probe des- 
selben habe ich in der kleinen Sammlung des »Deutschen Palä- 
&tina-Museumsa in Jerusalem niedergelegt. Die Breite des Ge- 
maches belief sich auf 2,80, seine Länge auf 4m. 

Von dem zweiten Gemach habe ich nur den südöstlichen 
Winkel blossgelegt. Der Hoden lag 2,50m unter der Oberfläche, 
bestand aus Felsen , war aber mit einer dicht gefallenen Masse 
von Bausteinen bedeckt, so dass ich mir die sehr mühsame Ar- 
beit, das Gemach ganz auszuräumen, sparte. An der Östlichen 
Seite lief eine 50 cm breite und 30cm hohe Felsbank (/) hin, ge- 
nau von derselben Art , wie man sie heute noch in syrischen 
Häusern , die iinmittelbar an und auf dem Felsen erbaut sind, 
findet, und wie ich sie auch bei der Schilderung der Wohnungen 
Chalil Ähsen's und Ahsen Zijädi's in Silwän erwähnt habe (vgl. 
p. 71. p. 149). Die freigelegten Seiten mauern waren natürlich 
hier ebensowenig, als in dem vorhin beschriebenen Räume ghi, 
in ihrer ursprüngKchen Höhe erhalten ; es lässt sich daher auch 
über die einstige Höhe der Zimmer nichts ausmachen. Die ge- 
mauerten Wände ragten jetzt nicht über den Rücken der Fels- 
wand bei ^ empor. 

Ehe ich den Leser min unter die eben beschriebenen Ge- 
nscher führe, muss ich über die südliche Front der Felswand RS 
einiges bemerken (vgl . dazu den Durchschnitt PQ auf Tafel VII] . 
An ihrem westlichen Anfange war ihr Fuss durch Mauerwerk ver- 
deckt , das in mehreren Schichten über und nebeneinander lag, 
dessen Fortsetzungen und Abschluss nach S. ich nicht unter- 
sucht habe. Die Wand selbst war in ihrer ganzen Ausdehnung 
bis zur Ecke S zu einer senkrechten Fläche behauen, auf der sich 
noch an einer Stelle, nämlich bei p (b. Durchschnitt PQ) ein 
Stack Bewurf erhalten hatte. Bei m war eine viereckige, flache 
Vertiefung eingehauen, die auf mich den Eindruck des Unferti- 
gen machte, als hätte dort eine Lichtöfluung angebracht werden 
soUen. Vollständig durchbrochen war die Felswand an- drei 
Punkten bei n. bei o und bei q. Die Oflhuiig n hatte offenbar nur 
demZM'ecke dienen sollen, Licht in den inneren Raum eindringen 



zu lassen. Sie war durch einen kleinen, Iiallikrcisfonai|^ii \»i- 
bftu geschützt, der aus unbehauenen Steinen ohne Mörtel aufge- 
schichtet, aber noch ganz unverletzt erhalten war. Die innere 
Seite der Steine, also die Höhlung dieses Vorbaues, hatte mau 
mit Kalk bestrichen, damit der Wiederschein des Lichtes um so 
greller initlas unterirdische Gemach T fallen sollte. Kein Stück 
der halbrunden Schicht war gelockert oder verrückl; denn die 
weisse Tünche bildete nnch eine lückenlos zusammenhängende 
Fläche. Dieser Vorbau ist auf dem Plane der Ausgrabungen, so- 
wie auf dem Grundriss des unterirdischen Gemaches jf im hori- 
zontalen Durchschnitt, auf dem Durchschnitt PQ im ver- 
tikalen Durchschnitt verzeichnet, — Die Öffnung o bildete den 
Zugaiig in ein altes Gemach, dessen Boden das natürliche Ge- 
stein, welches zum grÖssten 'Iheil in gleichem Niveau mit der 
Schwelle der Thüröffnuug nach innen sich ausdehnt, gebildet 
haben wird, dessen Kaum aber jetzt fast ganz durch später an- 
gesetztes Mauerwerk ausgefüllt ist. Die 'Ihiir war Jreilich nt- 
Bchwunden , aber an den Wänden de.s Durchbnichs waren nfloh 
eine Anzahl grosser und kleiner Löcher erhalten, in die ehenaU 
Schloss und Kiegel derselben hineingefasst haben vgl. die An- 
sicht der östlichen Seite der ThürÖtfnuug auf dem Durch- 
schnitt UV, Tafel VIlj. An der westlichen Seite des Durchhni- 
ches waren oben und unten die Nuten, in denen der Zapfen der 
Thür, wabi-scheinlich einer steinernen, sich bewegt hatte, »1 
sehen, und die Abschrägnng der vorderen Kante an derselben 
Seite ;S. Grnnciriss des unterirdischen Gemaches Ti lehrt, Äass 
mau die Thiir einst nach aussen (nach S.i aufgemacht hat. Die 
Höhe des Felsenthores betrug nicht ganz 2 m, die Weite reich- 
lich l,3öm. Der letzte Dnrchbruch der Felswand bei g suUte 
auch wohl nur für Luft und Licht Zutritt schaffen; er ist aber 
gegenwärtig durch den Einbau im Inneren des Gemaches fiwt 
ganz verschlossen. 

Das FelsenthoT o war jetzt, wie schon oben gesagt, verbaut, 
und zwar dadurch, dass in einer Höhe von 1,70m über dem 
Boden desjenigen Gemaches, zu dem das Felsentbor ur- 
sprünglich hatte Einlass gewähren sollen, der Mosaikhodeii 
des oben schon behandelten Zimmers ghi hergestellt worden war. 
Man hatte eines stützenden Unterbaues für denselben bedurft; 
dieser war vom Felsboden an l,3üm hoch aufwärts aus gutem 



Biteria] aufgefülirt, und darüber war der eigentliche Boden dee 
maehcß ^/ij in horizontaler, Ü,40m dicker Schichtung gelegt 
irden. Man hatte also hier dieselbe, für Haiizwecke zugerich- 
j Felswand zwei Male, zu zwei verscliiedenen Zeiten, benutzt, 
1 einen Wohnraum hinter und über ihr anzulegen; der Boden 
)i älteren lag 3,40 m, der des späteren 1.70 m unter der jetzigen 
lerääche des Ackers. 

Durch eine schmaie Lücke zwischen dem stützenden Unter- 
I des Mosaikbodens und der westlichen Wand des Felsentho- 
t sah man in das unterirdische Gemach 7' hinab, das sein Licht 
lur durch die viereckige, oben schon beschriebene Öff- 
( erhielt. Als ich es entdeckte, war es zum Theil durch 
^ere Erde angefüllt. Eine ziemlich grosse Schlange hatte es 
1 zu ihrer geräumigen Wohnung auserkoren; aufgeschreckt 
tch das Geräusch der Arbeit und durch die hellen Sonnen- 
hlen, die plötzlich zu ihr drangen, versuchte sie in eiliger 
Msht der Zndriuglicbkeit der Mensehen zu entkommen, aber 
»Fellachen gönnten ihr das Lehen nicht, Naclidem alle Erde 
ausgeschabt war, zeigte es sich , dass ungleiche, »chräg und 
( gerade abgehauene Stufen an den Wänden des Baumes bis auf 
den Grund hinabführten, Dieser lag 2,70m unter der Schwelle 
des Felsenthores , oder 6,10m unter dei' jetzigen Erdoberfläche. 
Die Wände waren mit feinem Bewurf überKogeu, dessen bandartige 
Beraalung die ursprünglichen Farben noch deutlich erkennen liess, 
wenn auch die alte Frische und der alte Glanz imter der feuch- 
ten Erde etwas gelitten hatte. Die Decke des Gemaches bildete 
ein von W. gegen O. gemauertes halbes Gewölbe, dessen Spitze 
1 zum Theil gegen das natürliche Gestein, zum TheU gegen 
t Ilüden des Gemaches g/ii lehnte, während die Lücken in der 
liehen Felswand durch senkrecht geschichtete Steine ausge- 
;n. Die Stützung der Decke gegen die Untei-mauerung 
I bezeichneten Gemaches lehrt aufs deutlichste, dass sie ebenso 
p jenes eine spätere Anlage ist , dass also auch die ursprüng- 
Be Verbindimg beider Räume , des oberen und des unteren, 
t andere, wahrscheinlich eine offene, gewesen ist. 
Die Beschaffenheit des am Fusse der Felswand RS aufge- 
tekten Grundes war verschieden. An zwei Stellen wurde der 
Velsen erreicht, sonst deckte ihn Gemäuer oder grössere Stein- 
platten. Gegenüber dem oben beschriebenen Gemache k fand 



sich wieder ein Stuck MoBsilibudeii, das sich noch siidwärtH unter 
der Erde fortxtisetzen scliien. ^V'eiter nach 0. waren die Schich- 
ten des Mauerwerks stärker verfallen. 

DerEigentliümer dieses Grundstücks machte ein votzü^lichtt 
Geschäft durch meine Ausgrabungen. Nicht nur weil ich thnftk 
Arbeiter angestelU hatte und er nachher eine Vergütung für die 
^gebeue Erlaubnis^ erhielt , (<ondem ich Hess ihn einen tum' 
warteten Schatz in seinem Acker liuden, nämlich die handlichen 
und sorgfältig zugerichteten titeine der alten Gebäude. Kaum 
war ihre Lage vermessen und zu ['apier gebracht, als er sich von 
mir die Erlauhniss ausbat, die guten und noch brauchbaren 
Steine losbrechen und aus den Gräben auf die Oberfläche des 
Ackers schaffen zu dürfen. Ich koimte es ihm natürlich nichl 
verwehren , und spät Abends oder früh Morgens , ausser der 
Arbeitszeit, wiirden die soeben axifgedeckten Uäuserreste des 
alten Jerusalem vollends zerstört. Das schlechte Material blieb 
dtu'chein andergeworfen in dem Schutte liegen, das gute dagegen 
wurde zu Haufen neben den Gräben aufgeschichtet. Dann kamen 
Bauunternehmer oder Maurer aus der Stadt, die Steine wurden bald 
zu einem vortheilhaften Preise verkauft und darauf durch Eeel 
an ihren neuen Bestimmungsort gebracht, nachdem die HamiOK 
einiger Steinmetzen üinen ein frisches Aussehen gegeben hstten- 
Das Feld war im .Sommer 18SI weder mit Getreide, noch mit 
Gemüse bestellt, dennoch hat es seinem Eigeuthümer wohl mehr 
Nutzen eingetragen als je zuvor. 

Diesem tinanziellen Interesse opfern die Bewohner Syriens, 
regierende wie regierte, sämmtliche Ruinen alter Gebäude , so- 
bald sie nur bequem zu Tage liegen imd die Steine nicht zu 
schwer sind. So haben es schou die Byzantiner gemacht, ihnen 
Bind darin die Araber und die Kreuzfahrer gefolgt, und die Tür- 
ken verfahren noch heute ebenso. Mau darf sich daher nicht 
wundem, oft nur schlechte, lose Steine dort zu lindeu, wo man 
auf feste, stattliche Mauern glaubte stossen zu müssen. Nur das- 
jenige, das die Fellachen oder Städter mit ihren schwachen Werk- 
zeugen nicht losbrechen können, lassen sie an seinem alten 
Platze. Ja, könnten die schönen Steine der ansehnlicheren Ge- 
bäude des heutigen Jerusalem ihre eigene Geschichte erzählen. 
wie viel mühsame Arbeiten, wie viel überflüssige A'ermuthungen 
wären damit der Wissenschaft erspart! Wir wüssten dann die 



Stätten, üuf denen die Frachtbauten der alten Stadt sich erhoben 
haben, mit voller Gewissheit ! 

Das langgestreckte, wie ein spitzwinkliges Dreieck geformte 
Feld , das zwischen dem Boeben besprochenen Grundstuck und 
dem schon oben p. 160 berührten Wege vom Siloaliteiche zur 
Stadt Jerusalem sich ausdehnt, war das anmuthigste Stück Lan- 
des, auf das mich meine Arbeilen geführt haben, Auf allen Sei- 
ten durch hohe und breite Mauern oder durch steile Felswände 
umschlossen , erweckte es das Gefühl vollkommener Abgeschie- 
denheit und Verborgenheit. Dasselbe war aber durchaus trau- 
licher und erquickender Art; denn der ganze Platz, besonders 
die obere Hälfte , war mit kräftig gewachsenen Ölbäumen und 
mächtigen Granatbüschen besetzt, die den raschen Überblick 
über das Feld selbst von oben her erschwerten. Gerade während 
ich dort arbeiten Hess , entfalteten Ölbäume und Granaten die 
eigenthilmlichen Reize ihrer Blüthezeit, jene durch einen leich- 
ten, angenehmen Duft, diese durch das prachtvolle, unvergleich- 
liche Koth ihrer BlÜthen die Sinne erfreuend. Wie oft habe ich 
iinter Mittag den Schatten des breitesten und dichtesten Granal- 
buBches zu einem kurzen Schlaf aufgesucht ! Wie schön war es, 
wenn beim Erwachen der erste Blick des geöffneten Auges durch 
die herrlichen Blüthen gefesselt wurde ! Solche Farben hat nur 
der Süden und der Osten ! Ich vermochte dann das Auge nicht 
wieder zum Schlafe zu schliessen oder abzuwenden ; ich konnte 

fb nicht satt sehen an dem stolzen Schmuck , den der breite 
jjatenstrauch in seiner Blüthezeit angelegt hatte. 
Was ich dort unter der Erde fand, hat mich weniger be- 
friedigt. Bei der Anlage der Gräben ging ich von der senkrecht 
beliauenen Felswand aus, die schon oben p. 180 als Abhang des 
höher gelegenen, östlichen Feldes besprochen wurde. Wie der 
Plan anf Tafel VII zeigt, bildet sie in der Länge keine ganz ge- 
rade Fläche ; eine solche ist vielmehr nur zwischen den Punkten 
IF" und X, sowie theilweise zwischen den Punkten 1" und Z vor- 
handen. Auf diesen beiden Strecken waren auch kleine Nischen 
oder Löcher in die Felswand gehauen, von denen einige die 
■^■össe hatten, dass eine Lampe hineingestellt werden konnte. 
^B|raus schloss ich, dass dort vielleicht einst ein AVohnraum ge- 
^Bi die von der Natur dargebotene Mauer gelehnt worden wäre. 



und liesB die Gräben vou den drei /.apt'eiiaiti^ vorro^endei^^H 
seneckei^ W^, X und Y beginnen. ^|^| 

In derThat scliloss sich bei Weine leidlich erhaltene Blauvr 
an den kleinen Feisenvorsprung, dessen nördliche Seite in gera- 
der Linie fgrtsetzend. Ihr Grund ndite ebenfalls auf dem Fel- 
sen, der in der geringen Tiefe von etwa SO cm nuter dem Boden 
stand. Südlich vou dem Mauerrande lag ein unbehauener Stein 
gegen deu andern, mehr geworfen oder gefallen als mit FleiB! 
geschichtet; die gauze unordentliche Masse war dazu von den 
Wurzeln der nahestehenden Hätime durchwachsen. So liees sich 
bis zum £nd]>unkt r des Grabens kein Hinweis auf einen Hand 
oder auf eine bestimmte Itichtung des Gemäuers auffinden. In 
der ubeieu Hälfte aber war dieser Untergrund durch einen ein- 
fachen, aus weissen Würfeln bestehenden Mosaikboden verdeckt, 
der die \ermuthung, dass der Raum einst zu einer menschltcben 
Wohnung hergerichtet gewesen ist , nur bestätigen kann. Dm 
Pflaster lag so nah unter der Oberfläche , dass der leichte, die 
Erde eigenthch nur aufreissende Pflug der Fellachen soeb^i üb« 
dasselbe liingegangen sein muss. Ein Be»t der gleichen Mosaik 
fand sich auch nördlich von dem mit A bezeichneten Vorsprunge, 
also innerhalb des für das vermuthete alte Gemach in Anspruch 
zu nehmenden Raumes. 

Nicht anders war der Hefnnd bei s. Nahe unter der Ober- 
fläche begann das dichte Lager der rohen Steine, das den Arbei- 
tern ziemlich starken Widerstand leistete, obwohl keiu Mörtel es 
zusammenhielt. Aber eine Fortsetzung des bei II' gefnndeneft 
Mauerrandes zeigte sich nicht, ebensowenig wie der Graben von 
W nach r eine regelmässige Schichtung aufwies , die man mit 
deu festen, aber freilich auch nur niedrigen llesten um X hätte 
in Verbindung bringen können. Dort dehnte sich unter dem 
Feisenvorsprung nach W. und O. eine kleine Höhle von gerineet 
Höhe aus, die durch das vorgesetzte Gemäuer nicht ausgefüllt 
worden war. Der südliche Rand desselben trug noch festen Ver- 
putz, und in einer Ecke war ein Rest von Mosaikpflaster in der 
gleichen, schon oben beschriebenen Art erhalten. Eine andere 
ebenfalls mit Bewurf bekleidete Wandecke fand sich bei b, aber 
von dem weitem Lauf der Manem war alles zerstört, Stärker und 
fester war die bei w quer durch den Graben streichende Schidit. 
\ iir ihr lag eine ansehnliche, schwere Platte, die unmittelbar den 



FeleeD bedeckte, der sich hier etwa 1,30m unter dem Boden des 
Feldes hinzog. Auf der Strecke von w bis x ragte wieder die 
scharfe Ecke eines solchen flachen Steines in den Graben, auch 
bei dem Punkte x selbst wurde ein Paar von ähnlicher Beschaf- 
fenheit aufgedeckt. Aber alle diese Reste blieben für mich ziem- 
■n)iefa werthlos, da sich gar kein Zusammenhang zwischen ihnen 
[■»geben wollte. Die Eichtungen der Mauerkanten stimmten nie- 
mals überein ; je mehr blossgelegt wurden , desto wirrer wurde 
9 Bild, das ich mir nach den ersten Funden von der einstigen 
pbauang dieses Platzes entworfen hatte. Was konnte es nützen, 
B Gemäuer bei y ostwärts zu verfolgen , da zwischen o und w 
tea wüst durcheinander lag? Die breiten Steine bei z hatten 
be Dicke von 40 cm, aber sie waren übereinander gestürzt, nicht 
schichtet; von wo waren sie herabgefallen? Dieselbe Unklar- 
heit erwuchs mir. als ich von }' aus den ttoden nach W, hin un- 
tersuchte. Zunächst eine regelmässige Mauer, die an den Fel- 
eenvorsprung sich lehnte. Bald hörten ihre Schichten auf, und 
von N. ragte eine kleine cementirte und mit Stufen versehene 
Grube in die ttichtung ihres Laufes hinein. Dann zogen zwei 
parallele Mauern in geringer Entfernung nebeneinander von S. 
nach N. [bö und cc auf Tafel VII . Die weitere Strecke des Gra- 
bens von cc nach dd zeigte dasselbe Gewirr von Steinen, das ich 
schon zur Genüge beschrieben habe. \'on Interesse war nui' das 
Ergebniss , dass der in die Tiefe gegrabene Schacht dd über die 
Lagerung des Felsens lieferte. Erst 7, 50 m unter der Oberfläche 
wurde das natürliche Gestein erreicht , eine Schicht der grauen 
mizzi, während die zu Tage stehende Felswand WX YZ, sowie 
auch der Felsen auf dem höheren , Östlich angrenzenden Felde 
einem me^eAi'-Lager angehörte. Der von dem Schachte dd durch- 
schnittene Boden bestand aus mehreren Schutt- und GeröU- 
Bchichten von wechselnder Festigkeit. Nachdem ich dem tiefen 
Fall des felsigen Untergrundes an dieser Stelle kennen gelernt 
hatte, setzte ich den Graben ee, in dem ein schlechtes Mauer- 
stück gefunden worden war, nicht weiter fort. 

Das Einzige . was auf diesem Felde einen sicheren Zusam- 
menhang darbot, war ein alter, auf beiden Seiten gemauerter und 
ursprünglich durch Decksteine verschlossener Kanal, der auf 
Tafel VII die Buchstaben tu trägt. Seine Breite schwankte zwi- 
schen 40 und 50 cm. sein Gefälle auf der ganzen Strecke von / 



bis u, d. h. auf itSm Länge, betrug 4, 5lim; die Tiefe der Sohle 
des Kanals unter der Olierfläehe bemass «ich je nach der CesUl- 
tuDg der letzteren verschieden, am oberen Ende auf 2m, am un- 
teren Ende etwa auf I m. W'utiei er kommt, habe ich nicht fe«t- 
gestellt ; bei u war er zerstört, seine gemauerte Einfassung waf ab- 
gebrochen, offenbar um für die Wände des Gemaches jfPlaB 
zu schaffen, degaen Anlage also für jünger ku halten ist, als die de* 
erwähnten Kanals. Jenes Gemach ff hatte von O. her seinoi 
Eingang gehabt, den grössten 'Iheil seines Itodens aber nahm die 
OSiiung einer (Jisteme ein, die sich auch noch uiiterlialb da 
westlichen Mauer fortsetzte. Eine Kinne in der SO. -Ecke (iVaiif 
Tafel VII/ hat wahrscheiülich einst das Waaser in den Helialtei 
geführt , doch war sie jetut von O. her verbaut. Um die Decke 
der Cisterne herzustellen , hatte man dieselbe durch zwei Bogen 
überspannt, von denen der eine noch vollständig erbaltes w« 
und auf Tafel VII mit hh bezeichnet ist. Von dem anderen waren 
nur die beiden WiderlEiger an der westlichen und östlichen Wand 
der Cisterne übrig gehlieheu. Der Durchschnitt AaBb auf Tafel 
Vn zeigt das erste derselben und läset auch erkennen, dass die 
drei länglichen Offiiungen , welche zwischen den beiden Kogen 
und den ßändern des liehalters frei geblieben waren, einst niit 
Platten zugedockt gewesen sind. Diese lagen jetzt entweder k 
dem Schutt, der die Cisteme anfüllte, oder wBiren fortgeschleppt 
worden ; nur zwischen hh und dem Nordrande befanden sie sioll 
noch fest in der alten Lage. Die Westmauer des Gemaches/' 
war auf die Weise über die Cisterne hin übergeführt worden, diss 
man von S. aus bis hh den Kaum durch einen Bogen überspaniU 
hatte , dessen Steine der Durchschnitt AaBb ebeufalls aufnöst. 
Daraus ergiebt sich zugleich, dass das Gemach^ später gebaut 
worden sein muss, als die Cisterne angelegt wurde. Denn dieser 
eben erwähnte Bogen wäre wohl überflüssig gewesen, wenn dei 
südliche der beiden zur Deckung der Cisterne aufgeführten Bo- 
gen noch tragfähig oder unversehrt gewesen wäre. Die Tiefe der 
Cisteme betrug "J-SOm; der Boden des Feldes lag aber noch 
1,40m über ihrem Rande. Da die Sohle des Kanals tu in der 
Nähe nur 1 , 1 m unter der Oberfläche verlief, so ist es sehr wohl 
mÖghch, dass derselbe ursprünglich sein ^\'asser an die Cisteme 
abgegeben hat. 

An das Gemach _^'schlosB sich nun nach SO. eine Reihe von 



Mauern aa , deren Lauf sich in geringer Tiefe unter der Ober- 
ääche noch ziemlich genau feststellen lieBs, An der mit kk be- 
IBiohneten Stätte hat eicherlich ein Thor sich erhoben ; aber die 
1 Ileste gaben doch kein klares Bild von der tirBprüng- 
ihen Anlage dieses alten UauBes . und da das Mauerwerk un- 
anBehnlich war , so beechloss ich, mir die Mühe weiterer Nach- 
forechnngen zu sparen. Zwischen diesen Wänden wurde die mit 
Sehriftzeichen versehene Lampe gefunden, die auf Tafel XI unter 
f abgebildet ist. Noch drei andere Bruchstücke einer Lampe 
Bt ganz ähnlichen Buchstaben kamen dort zu Tage. 

Der Grund des Grabens von kk bis // bestand auf der grösse- 
kStrecke aus unregelmässigem Mauerwerk von derselben Art, 
\ ich es schon in den oberen Gräben dieses Feldes gefunden 
Weiterhin wurde der Felsen btossgelegt , der in einigen 
' Bdhrägen Stufen nach O. abßel und mit einer etwas höheren, vor- 
springenden Wand des natürlichen Gesteins eine kleine Hühle 
r der Feldmauer bildete. Seine Oberfläche war unbehauen, 
1 anscheinend nie bebaut gewesen. 

Die hohe Felswand, die dieses Feld im 0. begrenzte, wendet 

^ bei Z in einer acharten, gut behauenen Ecke einwärts. Ver- 

t man diese ihre Richtung nach O., so trifft man gerade 

i die von W. nach 0. streichende Felswand Ä-S' iTafel VII). 

1 Z bis S scheint also das natürliche Gestein in einer gera- 

i Linien behauen worden zu sein; nur wird man sich den 

tKeken dieser Feldwand auch auf der ganzen Strecke mit einer 

Sluilichen stufenartigen Senkung nach W. zu denken haben, wie 

sie der Durchschnitt PQ für den oberen Theil derselben zeigt. 

Neben dem Aorspninge / schaute ein harter Mörtelrand ans 

1 Koden hervor: eine kurze Untersuchung ergab, das» er von 

1 löthlichen. sehr harten Bewurf eines kleinen länglichen Bas- 

B herrührte, das im O. von der ausgehöhlten Felswand, in» W. 

1 Manerwerk eingcfaSst wurde. Seine Tiefe betrug 3,5Um. 



Hiermit habe ich über alle Arbeiten Bericht erstattet, die ich 
\ 28. März bis zum 12. August 1S8I im Süden von Jerusalem 
übe ausführen lassen. Einige kleinere Nachgrabungen habe ich 
such im Norden der Stadt unternommen, wie ich schon im 
»Kechenschaftsbericht über das Vereinsjahr IS8ln kurz erwähnt 



habe'). Doch da dieselben weder mit dem ebea Hericbteten, 
noch auch unter sich zuKammenhäTigen . so ziehe ich es vor. ne 
hier üherliaiipt bei Seite zu lassen uud von ihnen in Verbindung 
mit mehreren anderen Gegenständen zu reden, die ich als weiter« 
Ausheilte meiner Heise im sechsten Hände der Pal ästin u-Zei(- 
sclirift mittheileii werde. 

Mein liericbt ist iiuifungreicher gewordeD, als ich es selbst 
zuerst in Aussicht genommen hatte. Zu dieser Ausführlidikeit 
habe ich mich durch zwei Gründe veranlasst gefunden. Da ich 
ausser Herrn Häuerle und den Fellachen der einzige bin, der alle 
Funde, offene wie verdeckte, gesehen, sowie mit Sorgfalt unter- 
sucht hat, und dann alle Gräben wieder zugeworfen worden siaA, 
st) mnss mein Bericht mit den beigegehenen Plänen auch dem 
Besucher der Arbeitsstätten selbst die jetzt uicht mehj zugäng- 
liche Anschauung der au tgefiin denen Reste vollständig ersetzen. 
Da ferner die Fellachen an vielen Stellen die aufgedeckten 
Mauern sofort abtrugen und nach meiner Abreise gewiss nodi 
mehr abgetragen haben , ehe sie den Boden ihrer Felder wieder 
ebneten, so habe ich mich bemuht, meine Beschreibung so genau 
einzurichten, dass sie an die Stelle dessen zu treten vermag, wu 
von den Überresten der alten Stadt Jerusalem durch meine Au>- 
grabtingen aufs neue der /erstärung überliefert wurde. 

Wenn ich beute aiif die Arbeiten des Sommers 18S I zurück- 
blicke. 80 überwiegt das Gefühl der Freude und des Gennseee, 
die ich durch sie selbst und durch alles , was mit ihnen in Ver- 
bindung stand, gehabt habe. Während der neunzehn bis zwan- 
zig Wochen, die zwischen dem ersten und letzten »Spatenstichi 
vergingen, habe ich freilich, offen gesagt, mehr die Anstrengang 
und Last der Arbeit empfunden; ich wünschte die Zeit nach 
Möglichkeit auszunutzen , und wenn ich zusammenrechne, dass 
im ganzen neunzehn Schachte geteuft und zweiundzwanzig Grär 
ben gebogen worden sind, so glaube ich sagen zu können, daat 
ich mit den langsamen Fellachen doch schnell vorwärts gekom- 
men hin. Ohne Frage hat dazu die energische und unermüdliche 
Aufsicht Bäuerle's viel beigetragen. Dadurch, dass ich an Ort und 
^iclU'uur beobachtete, aufzeichnete und sammelte, 
»lies Ordnen und \>rarbeiten aber erst nach zurückgelegter Hei« 

I ZKPV. V, p. IV 
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Tomahni , habe ich aucli selbst meine Kraft uiigetheilt auf die 
rasche Förderang der Auegrabun^n verwenden können. 

Der mannich fachen Unterstützung, der ich mich von Seiten 
unserer Landsleute zu erfreuen hatte , habe ich schun in dem 
erfiten Abschnitte meines Berichtes gedacht. Es machte mir stets 
Freude, nenn sie aus der Stadt herabkamen, um die Fortschritte 
meiner Ausgrabungen in Augenschein i,u nehmen. Auch andere 
Einwohner Jerusalems , besonders solche, die dem u Deutschen 
Vereine zur Erforschung Paläetina's" als Mitglieder angehören, 
haben mich mederholt bei meinen Arbeiten aufgesucht. Selbst 
Seine Excellenz Ke'üfRascha erwies mir eines Tages die Ehre 
seines Besuches. Vom Kücken bis zum Fusse des Hügels zeigte 
ich ihm alle wichtigen Gräben und führte ihn, seinem Wunsche 
gemäss, mehr als einmal in die engen Gänge hinein. Mit leb- 
haftem Interesse Hess er sich von mir die Lage der alten Davids- 
burg, der kal'at en-nebi daUd, auseinandersetzen und war ver- 
wundert zu sehen, wie weit die Stadt sich einst nach Süden 
hin ausgedehnt habe. Inzwischen hatte mein früherer Arbeiter 
Ibrahim, der noch immer wegen der Verachüttung seines Stein- 
bruchs entschädigt zu werden hoffte (vgl. p. 57. p. lOCf.), sich 
dem Gefolge des Pascha angeschlossen und bat den mir beigege- 
benen Sabtije, seine Sache doch dem Gouverneur vorzutragen, 
wenn dieser an der betreffenden Stelle vorübergehen würde. 
«Was soll der Pascha mit Deinem Steinhaufen machen f« beschied 
ihn derSabüje und hiess ihn gehen. Traurig und zögernd schlich 
IbrähJm dem Zuge bis zur Siloahquelle nach, von wo Se, Excel- 
lenz nach der Stadt zuriickkehrte. Gewiss wollte Re'iif Pascha 
rch diesen Besuch hauptsächlich seiner amtlichen Pflicht ge- 
[en ; er that es aber in einer so liebenswürdigen Weise, dass 
i darin einen neuen Beweis seiner geraden und freundlichen 
Innung erkennen musste . die er während der Dauer meiner 
eiten niemals gegen mich verleugnet hat, und ich darf 
D Theil meines Berichtes nicht schliessen, ohne dass ich den 
idruck des lebhaftesten Dankes hinzufüge für die wohlwol- 
|de Auslegung jenes Telegrammes der hohen Pforte, das seit 
1 12. April die einzige Legitimation für meine Ausgrabungen 
r und bis zum Schluss derselben geblieben ist. Denn als von 
Konstantin opel im Juli die Anfrage bei dem Gouverneur eintraf, 
ob die Eigenthümer der auf meiner nachträglich eingesandten 
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1 Omudstücke ^j^en die Ausführung 
■ Aibattn nichts einKUwendeti hätten, war ich 
, meine Ausf^btiiigen zu schlieäsen, und 
lunkiita an die DenUdie Botschaft in Konetantinopel die Hitte 
ridrtoi:, ditt VenbAnAimgen über Eiwiikui^ eioes Feruam fü^ 
airäühMiltTiTun ni liiini 




B. Ergebnisse. 

V-rl. hierzu besonderä TaM VIIl— XI.) 



Die südliche Mauer des alten Jerusalem. 

Für die Bestimniiing des Laufes der Mauer, die nach Süden 
die Grenze des alten Jerusalem gebildet liat, bieten sich zwei 
Mittel, die freilich zuletzt mit einander verbunden werden müs- 
sen, nämlich die genaue Untersuchung des Fei senb öden s, der 
die alte Mauer getragen hat, und die Deutung der schriftlichen 
Nachrichten, die uns über ihren Lauf vorliegen. Das erstge- 
nannte Mittel kann für die hier in Betracht kommende Mauer- 
strecke fast ohne irgend eine Schranke angewandt werden, da im 
Süden der heutigen Stadt ausser der Gebäudegruppe um Nebi 
Dä'üd sich im ganzen nicht mehr als sieben Häuser erheben, von 
denen aber nur zwei so weit an den Abhang des Iterges hinaus- 
gerückt sind, dass sie diesen Untersuchungen als ein liindeniiss 
entgegenstehen. Ausserdem siebt sich derjenige, welcher dort 
Ausgrabungen veranstalten will . bisw^eilen veranlasst, das Äuf- 
reissen der schmalen Wege oder das Unterwühlen und Heacha- 
digen der ISäume zu vermeiden , um nicht in störende Streitig- 
keiten mit den Behörden oder mit deu Eigenthümem des Bodens 
rerwickelt zu werden. Diese letzteren Schranken hindern jedoch 
die Erforschung nicht gerade in empfindlicher Weise. Das an 
zweiter Stelle erwähnte Mittel hat man in früherer Zeit aus- 
sühliessHch angewandt, ohne von der ursprünglichen Ge- 
staltung des Untergrundes eine Kenntniss zu haben, und daraus 



erklären eich die mancherlei Ahweiclitingen. die binHichtücb dM 
Laiifee der südlichen Stadtmauer auf den Plänen des alten Jera- 
salem hervortreten. 

Die Beschaffenheit des Terrains im Süden der heatägen 
Stadtgrenze erleichtert nun die Bestimmung des alten Manerlauft 
nach einer Seite hin in sehr willkommener Weise. Wirwiseen, 
daas im O. das Kidronthal , im ^W, undj S. das Hinnomthal die 
tiefen Schluchten waren, über welche sich, wie über natürliche, 
freilich trockene Festungsfjrähen , die Mauern JerusalemE erho- 
ben haben. Unmittelbar südlich von der SO. -Ecke des heatigen 
Haram esch-Scherif wird der .^bhan^ des Berges nach dem Ki- 
dronthal viel steiler, als im O. des alten Tempelplatzes. Dieser 
Unterschied ist selbst bei der gegenwärtigen Verschüttung des 
Terrains für den Augenschein, ohne alle Messungen, deutlich 
wahrnehmbar, er muss aber vor derselben zu einer Zeit, wo die 
Sohle des Kidronbettes noch frei von Schutt war und deasbalb, 
wie die Forschungen Warrkns ergehen haben '] , eine etwa» 
westlicher gelegene Linie beschrieb , viel stärker in die Augen 
gefallen sein. Dieser jähe Abhang ist der ganzen Uangseite äsi 
SO. -Hügels, soweit sie dem Dorfe Silwän gegenüberliegt, eigen- 
thümlich. Da auf seine schräge, ja bisweilen senkrechte Fläche 
keine Mauer gebaut werden konnte, so lässt sich die Linie, 
über welche hinaus der alte Mauerlauf nicht ange- 
setzt werden darf, an dem W,-Eande des Kidionthale« 
ziemlich sicher bestimmen, sobald man mehrere Stellen imt«T 
dem Schutt gefunden hat, wo die horizontale Kückenfläche des 
Berges und die vertikale Seitenfläche desselben zusammenetos- 
sen. Am südlichen Bande des S\V. -Hügels kommt mau mit 
dieser Beobachtung freilich nicht ganz so weit, da der Abhang 
desselben weniger steil zum Hinnomthale sich neigt, als der SO.- 
Hugel zum Kidronthal abfällt. Aber es giebt auch dort senk- 
rechte Abstürze des Felsens, die noch jetzt als natürliche 
Bastionen ausschliesslich geeignet erscheinen, künstliche 
Festungswerke zu tragen, nicht aber durch gemauerte Boll- 
werke eingeschlossen und geschützt zu werden. Daher TN- 
mag auch oberhalb des Hinnomthales schon die genaue V^^fr- 
geuwartigung der ursprünglichen Gestalt dee Terrains 
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Winke darüber zu geben, welche Punkte bei dem AnsaiK des 
alten MauerUiifeB anszuschliesBen sind. 

Viel schwieriger ist es dagegen, die l'nnkte zu bestimmen, 
die der Manerlauf einwärts, nach dem Rücken des Ber- 
ges zu, nicht überschritten haben wird. In dieser Beziehung 
mnss man auf die \A'asserb eh älter achten , die an allen mensch- 
lichen Niederlassungen Palästina's in dem Hoden angelegt KU 
werden päegeu, namentlich auf die Cisteineu. £b liegt schon in 
der Natur der Sache, dass die Bewohner einer befestigten Stadt 
ihre Cistemen innerhalb der Mauern anlegen , neben ihren Wobn- 
hättsem , an einem Orte , den sie leicht erreichen können, nicht 
etwa ausserhalb der Stadtmauer, so dass sie stets den Umweg I 
durch das Thor machen müssten, so oft sie Wasser schöpfen 
wollten. Schon desshalb wird man die Reste der alten Mauer 
stets ausserhalb des Cisternengehietes suchen. Dieses 
Merkmal erhält aber für Jerusalem noch seine besondere Hedeu- 
tung durch verschiedene geschichtliche Zeugnisse. Die kurze, 
aber bestimmte Angabe des zuverlässigen Stliamo (XVI. 2, 4(1) 
meldet, dass .lerusalcm eine felsige, wohlverwahrte Festung ge- 
wesen sei und innerhalb seiner Mauern einen grossen Reichlhum 
an Wasser gehabt habe, während ausserhalb derselben alles dürr 
und trocken gewesen sei. Ahnlich lautet die Mittheilung, die 
, EcsEBius in der Fraeparatio evangelica .9, 35) nach Timochares 
H^ebt, nämlich, dass in der Stadt genug \VaBBer Üiesse, um selbst 
pGärten damit zu befruchten, während ringsum auf eine Entfer- 
B^tmng von 40 Stadien kein Wasser zu finden sei. Damit stimmt 
ftAQch überein, dass bei den Heiagerungen Jerusalems stets nur 
ler Hunger, aber nicht Wassermangel , als die Plage der Ein- 
vhner hervorgehoben wird. Was die Einschliessung durch Ne- 
l^okadnezar anlangt, so lesen wir in Kön. II. 25, 3, dass der 
Bunger in der Stadt überhand genommen und das Landvolk kein 
Brod mehr gehabt habe. Als Antiochus Sidetes, der Bnider De- 
metrius' II., im Jahre 134 gegen Jerusalem zog, sah er sich an- 
fiings durch Wassermangel in seinen Unteruehmiingen gehindert, 
bis ein starker Regen zur Zeit des untergehenden Siebengestirns 
ihn und das Heer aus der Noth befreite; aber die in der Stadt 
_ flingeschlossenen hatten später mit Hungersnoth zu kämpfen 
■jJosEFUus, Antiq. XIII. 8, 2). Interessant ist ferner eine Stelle 
mecas der grossen Rede, durch welche JosßPHUs seine Volks- und 



Ctlaiihensgcncissen ziirÜhergabe der Stadt an die Uömer beweisen 
will (Bellum jud. \. 9. 4;. Dass die Belagerer drausseii Wasser 
haheu, dass ihnen die vorher versiegten Quellen — es war Mitte 
ßomnier — in reichlichem Mas^e öiesEen, bezeichnet er als ein 
Wunder, das sich schon einmal, nämlich hei der Einschtiessung 
der Stadt durch Nebukadneicar , zugetragen habe und jetet dis 
Juden darüber beleliren könne, dass die trottheit au9 dem HBt 
ligthiim geflohen und auf die Seite der Feinde getreten eei. Dar- 
aus ist zu schliessen. dass nach dem gewöhnlichen Laufe der 
Dinge um diese Zeit ausserhalb der Mauern kein Wasser zu fin- 
den war. £s müssen also nur innerhalli derselben ausgiebige 
Anstalten für Wasserversorgung vorhanden gewesen sein. Ue- 
Bonders genau schildert Wilhelm von Tyrus die Zustände, die 
bei der Belagerung Jerusalems durch die Kreuzfahrer im Jahie 
1099 ausserhalb nnd innerhalb der Mauern geherrscht haben. 
Da sich aus seiner Darstellung zugleich ergiebt, dass dieses zweite 
Merkmal für die Auffindung der alten Stadtmauern nur be- 
schränkte Geltung beanspruchen, kann, so wird es ron Nutads 
sein, die einschlagenden Sätze mitziitheilen ']. 

(VIII, 4] »Der Ort, an dem die Stadt liegt, ist dämmd 
wasserarm , hat auch gar keine Bäche, Quellen oder Flüsse, M 
dass die Einwohner nur Kegenwasser gebrauchen .... Ausse»- 
dem hatten die Städter, da die Ankunft der Unsrigen vorher be- 
kannt geworden war, die Offnungen der Quellen und Cistemefi, 
die sich in der Umgebung der Stadt befanden, bis auf fünf odei 
sechs Meilen Entfernung verstopft, damit das Volk vor Durst er- 
schlaffen und die Belagerung der Stadt aufgeben müs&te .... 
Die aber innerhalb der Maueiii wohnten , sammelten ausser dem 
vorhandenen Uberfluss an Regenwasser das Quellwasser, das von 
entfernteren Gegenden hergeleitet und durch Aquädukte in die 
Stadt geführt worden war, in zwei dem Tempel benachbarte 
Teiche von sehr grosser Ausdehnung« . . . (A'III, 7; slnstwiscjm 
wurde das Heer durch den heftigsten Durst gequält. DenB die 
der Stadt benachbarte Gegend ist, wie schon oben bemerkt, düit 
und wasserarm und besitzt weder Bache noch Quellen, noch 
Brunnen lebendigen Wassers, ausser in weiter Feme. Aberauoli 
alle diese hatte man , sobald man von unserem Anmarsch gehört 

1, Nach Reinaüd, Recueü des hist. des croiaaden I, Vgl. auch RlDMEB, 
Fal&Rtina*, p. 332 tf. 



Mtte . durch hiueingeworfenen Staub und andere anwendbare 

[ittel verstopft, damit die Gegend für eine andauernde Uela^- 

so ungeeigneter würde. Femer )iattfi man Cistemen 

gid Sammelbecken für dac Rt-genwai^ser zerstört, so dasa sie das 

H^asser nicht halten konnten, oder boshafter >Veise verdeckt, da- 

ilit nicht an ihnen die Mangel Leidenden und das durstende 

ü^elk eine Abhülfe fänden. i)och gab es viele Bürger aus Beth- 

liem und gläubige I>eute , die bei der Prophetenstadt Thekoa 

in dem Heere ; unter deren Führung begab sich das 

Sblk zu den Quellen, die vier oder fünf Meilen von der Helage- 

5 entfernt waren . . . Aber auch die Siloahquelle in der Nähe 

r Stadt . . . konnte dem leidenden Volke nicht genügen, da sie 

Iterseits niclit beständig flo^s. andererseit« zu gewissen Zeiten 

schmackhaftes Wasser lieferte .... Hei dieser Kelagerung 

Kvohien die Beschwerde des argen Durstes das Volk nicht weniger 

a ermüden, als es vor Antioehia durch Mangel an Lebensmitteln 

ferieben worden war« , . . (VIII. 24) Nachdem die Unsrigen 

B Stadt erobert hatten . «fand man in ihr grosse Vorräthe an 

iBser, dessen Mangel den Belagernden so empfindlich gewe- 

wat". 

Diese Schilderung des quälenden Wassermangels , den das 
jiheer zu ertragen hatte, bestätigt wohl im allgemeinen 
a Sachverhalt, dass man in Jerusalem hinreichende Anstalten 
■ Wasserversorgung besass, während solche ausserhalb der 
taeia nicht in gleichem Masse vorbanden waren, sagt aber zu- 
[ücb ausdiücklich . dass es Cisternen und Sammelbecken für 
inwasser auch dort gegeben habe ; denn man hatte sie ja vor 
1 Anmarsch des christliehen Heeres zerstört oder verdeckt. 
Tim scheint es sehr unsicher zu sein . nach dem \ orkommen 
1 Cisternen und anderen Wasserbehältern die Ausdehnung der 
I eberaaligeu Stadt oder, was dasselbe sagen will, den verschütte- 
ten Mauerlauf bestimmen zu wollen. Allerdings ist dieses Merk- 
mal für die Abgrenzung des Stadtbezirkes nach N. zu durchaus 
I Bnzuverlässig. Dort finden sich Cistemen, Teiche. Wasserleitun- 
1 nicht geringer Menge weit über die Linie hinaus . bis zu 
elcher sich überhaupt die Stadt an^edehnt haben kann. An- 
■iters aber auf der Südseite. Teiche. Cisternen und dgl. sind hier 
r auf den einzelnen Terrassen der beiden Höhen möglich, die 
abhänge dagegen bieten gar keinen Platz für solche Anlagen. 



Da null die Maueixeste sich immer unmittelbar über dem Abhang 
finden, und da, wie ich weiter unten erwähnen werde, die natür- 
liche oder behauene Felswand oft die gebaute Mauer ersetzt hat, 
so bezeichnen auf der Südseite der Absturz des Bergrückens und 
der alte Mauerlauf sowohl die Grenze der Wasser anlagen , nie 
auch der städtischen Häuser. 

Diese beiden Merkmale, die Ausdehnung des Cistemenge- 
bietes und der Rand des Bergrückens über den Wasserbetten im 
O. und S., sind an Ort und Stelle meine Führer gewesen, und 
durch sie habe ich mich auch in der Ergänzung der noch nicht 
nachgewiesenen Strecken des Mauerlaufs leiten lassen , die ich 
auf Tafel VIII durch punktirte Linien angedeutet habe. Über 
die Bestimmung der Eeste und zu den von mir gezogenen Vei- 
bindungslinien bemerke ich folgende« : 

Den sichersten I'nnkl des alten Mauerlaufs oberhalb des 
Kidronthales stellen ohne Zweifel die beiden auf Tafel VIII mit 
G bezeichneten Beste dar. Sie entsprechen der »Steinschiclit 
NM' und dem »Mauersteine 0<( auf Tafel IV. Freilich sind einige 
Steine ans der untersten Schicht der Mauer alles, was gegenwär- 
tig noch übrig geblieben ist. Dennoch wird jeder, der au Ort und 
Stelle sie gesehen hat , nichts anderes in ihnen erkennen , als 
einen Best der alten Stadtmauer. Ihr Fundament ist eine geA- 
nete Fels stufe, die nach beiden Seiten, nach N. und nach S., 
wieder ansteigt , so dass diese Steine noch mit dazu gedient 
haben, die Ungleichheiten und Lücken des natürlichen Gesteins 
auszufüllen und eine ebene Grundtläche für die zusammenhän- 
genden Mauerschichten herzustellen. Östlich vor diesen Mauer- 
resten fällt das Terrain steil ab ; die einzelnen Stufen des Gesen- 
kes sind freilich niqht mehr zu erkennen, da sie durch herabge- 
fallene Erde und Schutt in eine schräge Fläche verwandelt 
sind. Trotzdem gleicht der Abhang noch heute einer steilen na- 
türlichen Böschung, deren Fuss etwa 45m unter den erwähnten 
Mauerresten Hegt. Über dieselben hinaus kann manr daher den 
Mauerlauf nicht ansetzen, ebensowenig aber auch weiter einwäzts 
nach W, zu; denn gerade hinter dem Mauerstein O habe ich 
einen an die Mauer oder in die Mauer hinein gebauten WasscF' 
behaltet nachgewiesen [s. p. N5f.), dessen Ostrand von geian 
2,60m entfernt ist. Dieses Mass entspricht der Dicke der Msoe^i 
die ich zwischen den beiden Schachten V und W gefunden llrfw 



^^prgl- Tafel I\'). Endlich zeigt die kunstgerechte Behauung der 
^^Keine, die die Ansichten auf Tafel IV darstellen, dass diese 
^^Beste die Linie der Manerfront nach O. bezeichnen, 
^H Suchen wir zunächst abwärts, in südlicher Richtung, die 
^^Errenze des alten Jerusalem weiter zu ziehen ! Schon oben auf 
^Bp. 144 ff. habe ich aus der Beschaffenheit des Terrains gefolgert, 
H-dasB sich die Mauer südlich von O Tafel IVj ausserhalb des 
B gegenwärtigen Weges nicht fortgesetzt haben kann, und dazu 
stimmt, dass ich die nächsten Reste derselben im Westen des 
Weges, in den Schachten E7und VW^ gefunden habe. Unter- 
halb G (Tafel VIII), oder genauer imterhalb des Mauersteins 
[Tafel IV) muss also die Mauer eine kleine Biegung oder eine 
Ecke nach W. beschrieben haben, um in die Linie der Reste bei 
H (Tafel VIII) überzugehen. Ob diese uns ebenfalls die unver- 
letzte Mauerfront erhalten haben , erscheint unsicher ; doch 
spricht dafür, dass in den Schachten f irnd F [Tafel IV) die 
rothe Naturerde den Felsen vor den Steinschichten, d.h. 
im O. derselben, bedeckte, die sich wohl nicht gefunden haben 
würde, wenn auf diese Stelle Bausteine gelegt imd später wieder 
I .weggebrochen worden wären [vgl, p. 146 f.). 
^K- Auf einer ziemlich langen Strecke GÜdlich von H habe ich 
Hjeider keine Spuren der alten Stadtmauer nachweisen köuuen. 
Die mehifacb gebrochene Linie von H bis K (Tafel \'III) ist da- 
her ledigheb vermiithet, auf Grund folgender Umstände. Indem 
Schacht X (Tafel I\') habe ich keinerlei Baureste gefunden. 
Hätte eich die Mauer von H [Tafel VHI) in gerader Linie fort- 
gesetzt, so hätte ich dort nothwendig auf ihre Beste stosseu müs- 
sen. Da nun der Felsboden im Schachte X schon stark nach 0. 
sich neigt und seine Senkung bis R (Tafel IV) , d. h. auf eine 
Entfernung von 4m. 2,45m beträgt, also Ü,61m auf je einen 
Meter, so ist anzunehmen, dass eine so schräge Neigung des 
Felsens schon ausserhalb der Stadtmauer lag. Daher habe ich auch 
hier wieder den Lauf derselben um einige Meter nach W. einge- 
rückt und ihre Linie innerhalb des Weges durch das mit dem 
Buchstaben / (Tafel VIII) versehene Feld gezogen. Ist die auf 
p. 147 mitgetheilte Aussage des alten Eigentbümers dieses 
CÜTundstücks — er hiess Chalil Abu Dijäb — richtig, dass einst 
Lwin Kanal das Feld von NW. nach SO. durchschnitten habe, so 
Vtd>Tf der Mauerlauf nicht zu weit nach W. gelegt werden. Auch 



wird er hicIi bald, wie ich aii» den n^ben ooi) in dem beut^^ 
Kteinhnictt {vgl. Tafel IV and p. 1*1) vorhandenen CUtemmrp- 
ileii Hchliesse, wieder nnch SU. tjewandt haben. bIm) den beatigm 
likeiiibnieh der Länge nach durehschneidend . Nicht nur allere 
llewohiier (ieKl>i'rfesI>3wMi imssten Ton Mauerreeten, die Irüher 
nun dem südlichen Abhängt dieses Felde« henorge-Bchaut bitten. 
Mmdeni mich der Kesitzer des .Steinbrach& . der inehriach er- 
wkhnte Ibruhini p. ^7. p. loti t. p. 1971. wollte grosse behanene 
llmiali'inti un ktieser Stelle ^^nnden haben . ehe der Felsen Ba»- 
Ifabi uclu-U worden sei. Ferner hesiädfrte mir Clermcvt-Gw- 
MMAii , dttinaU ^'icekonsul der französischen Republik in Jah, 
WiLhreiid seine« Aufenthalten in Jera»alnn. dass er sich eriimete> 
tltirt früher Iteste der alten Stadunaner wahrgenommen zu haben. 
Nttlbstverstlindhch können ja alle diese Angaben den Nachwna 
an Ott und Stelle nicht er^Uen ; aber sie haben fiir uns jeict 
einen (fewissen Werth erUngt, weil, sow«t der Steinbruch reicht, 
Überhaupt gegenwärtig nicht« mehr von alten Mauerrestea iia^ 
/u weisen int. 

Mhii koiuite daran denken, die Felsstnfen hei /, von deDSB 
ich [I. 117 geMprocben habe, in den Mauerlauf hineinznzidieit, 
indem nmu sie tila ein aus dem oatürlichen Gestein gewonnenes 
Wnlir aiiffakMt oder als ein au» dem Felsen gehauenes Fundamenl 
für die Stein schichten. Denn dass die Erbauer der Kingmaueni 
i*!» ttiten Jemialem die Stufen und Abhänge des Felsens iu die 
llefeitiguiignliiiie. eoviel es anging, aufgenommen haben, macht 
«ine genaue Betruchtung der heutigen Bodeugeetalt durchaus 
wahlscheinlicli. Die eigenthümlich senkrecht abgeschnittenen 
FeUlehnim unter und neben den jetzigen Gebäuden der firüheien 
(johat' neben Schule in der Nähe von Nebl Da'ud können kaum 
anders verstanden werden, als dass sie das Fundament und den 
UBteren 'Iheü der vertikalen Mauerdüche gebildet oder viellei^t 
au einigen Stellen die Mauer geradezu ersetzt haben. Deouvoi 
tlllKn — nach aussen hin — fällt der Herg so steil ab, dftBS doif 
für ein Kauwerk sich schlechterdings kein Platz bietet, tind ve- 
nigc Uett^r binler ihnen beginnt das Ci stein engebiet. Wenn wir 
deniriiich wohl erwarten können, dass an geeigneten Stellen eine 
WltHuene tidt^.r von Natur senkrechte Felswand die Linie der ge- 
lv«iiU!M Ntudtmauer aufnimmt und fortsetzt, so wird doch da 
IlMU-tlauf ÜHtlich von dem Felsen bei J zu ziehen sein, wenn I 



ibt melirere grosse Cistecnen , deren Reste Bich in der Nähe 
nden (s. Tafel VIII und Tafel IV), ausserhalb desselben 
■liegen kommen sollen. 

Nördlich und oberhalb des auf p.3ü erwähnten und auf den 
■elu I und VIII angemerkten Hauses einer spanischen Juden- 
Bilie tritt unter dem Schutt der Rand einer Felsterrasse hervor, 
r auf Tafel VIU mit M XIX, d. i. Messstelle XIX, nnd der 
Bhenangahe 657,81m bezeichnet ist. Sie hat zum grossten 
eil ihre natürliche Gestalt verloren, da aus ihr die Steine zum 
t des benachbarten Hauses gebrochen wurden. Hei dieser 
rel^enlieit ist auch ein alter Wasserbehälter (Tafel VIII, »C 
, d. i- "Cisteme zerstört-) vernichtet wonlen. Die erhaltenen 
Ränder wareu mit dickem weissen Bewurf bekleidet, der aus 
Kalk und Sand zusammengesetzt und in drei Schichten aufge- 
tragen worden war. Die einzige noch erhaltene Seite misst 6 m; 
vielleicht weist diese Ausdehnung, sowie die viereckige Fürm der 
Anlage eher auf einenTeich als auf eine Cisteme hin. Danuneine 
kurze Strecke nach O. von diesem zerstörten Wasserbehälter ans 
der Felsen sich sehr steil zum Kidronthale senkt, so ziehe ich die 
pie der Malier zwischen diesem alten Bassin und dem Ab- 
ige. 

Die nächste unzweifelhafte Spur der Stadtgrenze ist jenes 
ne Mauerstück, das ich p. 36ff. ausführlich besprochen habe 
Bfel VIII, /C; Tafel I, k). Wie schon oben gesagt, verdanken 
K söne Erhaltung wohl nur dem Umstände , dass es zwischen 
lei Felsstufen von geringer Hohe eingeklemmt ist. Wenn auch 
ll Maaerfront wahrscheinlich verschwunden ist , so vermögen 
t doch die Richtung, in der dieselbe zog, noch unzweilfelhaft 
B dem übrig gebliebenen Reste zu bestimmen. Verlängern wir 
jselhe nach N., so ergiebt sie mit der von O, her nach dem 
jen gezogenen Linie die auf Tafel VIII zwischen den Punk- 
, J und K angenommene Ecke. Zu beiden Seiten des 
tnerstückes K springt der Felsen nach O. vor, und zwar in 
rschiedener Höhe. Nach S. hin ist dieselbe nicht bedeutend, 
Igegen erhebt sich der nördliche Vorsprung wie eine starke na- 
ihe Bastion etwa 3 Meter über den mit K bezeichneten 
Buerrest, so dass sich die Vermuthuug aufdrängt, derselbe sei 
T natürliches Fundament eines Thurmes für die Befestigunga- 
Se verwerthct worden. 



AVie sich die Marier von A'nach L fortgesetzt Imt, dnrSbOT 
felilen alle Andeutungen. Die Strecke ist zum 'ITieil als Kauplatsi 
für die Werkstälte eines Gerbers benutzt worden {vgl. oben 
p. 3S). Durch meine Naclifprabungen an dem östlichen Abhang 
des SW, -Hügels (a. p. 127 — 138) hat sich aber ergeben, dass der 
Damm, welcher gegenwärtig die birket ü-hamrä (den unteren 
Siloahteich) gegen das Kidrontlial absperrt . nichts andereG ist 
als ein Stück der alten Stadtmauer. Die Leser wollen sich W 
Betrachtung der Tafel VIII nur vergegenwärtigen, dass das süd- 
westliche Ende der Strecke LM in dem angrenzenden Felde yer- 
borgen liegt, während der grössere 'ITieil derselben auf der einen 
Seite etwa 3 m hoch frei aus dem ifoden des Siloahteicbes empor- 
ragt, auf der anderen Seite dagegen völlig verschüttet ist und den 
festen Giimd des Weges bildet, der am Rande des KidronthaJeft 
hinführt. Denkt man sich nun die östliche Front der Mauer irAf 
gemäss der in der Nabe des Punktes M gefundenen Dicke voH 
etwa 4,25m nach N. resp. NO. zu fortgesetzt, so trifft diese I»i— 
nie nicht das Mauerstück K. sondern läuft östlich vor demselbe*^ 
vorbei. Vielleicht hat der Felsvorsprung , der jetzt das klei3' 
Haus des Gerbers aus der Stadt trägt, früher ebenfalls einen naolJ 
dem 'iliale zu ausladenden 'l'hurm getragen, oder es hat di« 
Mauer, im Auschluss an seine Form, dort wenigstens einen Wir» 
kel gebildet'). 

Bei M bog die Mauer ziemlich in rechtem Winkel nach 8(y 
um und endete bei N. Sie begrenzt« und üben-agte den Teidx.« 
auf dessen Füllung nun der sog, Jesaiasbaum gewachsen ist-^ 
Diese Kcke hatte keine unmittelbare Verbinduni 
mit den den SW. -Hügel krönenden Mauertbeilew -^ 
Vielmehr dient das kleine, dem Punkte iV südwestlich gegen-^ 
überliegende Maueralück zum Beweis, dass die um den SW. 
Hügel ziehende Mauer der Strecke MN gegenüber und parelleT 
lief. Den schmalen Weg zivischen den beiden nachgewiesenen 
Resten fasse ich als Zugang zu einem einwärts gelegenen alteu 
Thore auf, wie ich bereits oben p. 137 ausgesprochen habe. Die 

Ij Unter dieser SQdspiize dea li^O.-Uügeta zieht der durch den Feken ge> 
hauene Gang oder "Kanal", vor dem Schick in Beünem Berichte ZDEV. V, 
p. S redet. Er beginnt neben dem "Wege , der zur Siloah^uelle führt, unweit 
des Punkte» L {Tafel AlII;, läuft >'on VT. nach O. und öffnet sich unter dem 
Hau«e des Gerber«. 



ieinschichten bei O setzen sich bis unter den Weg fort [p. 13t>,. 
: östliche Ecke der Mauer zwischen und P (Tafel VIU) ist 
der Kreuzuugspunkt der beiden in der Bichtuiig der Reste O 
und i^ gezogenen Linien. Mit J" sind nämlich die übereinanderge- 
worfeneuSteinscliichteii bezeichnet, die ich auf p. 138heBprochen 
pd ans dem Einsturz der alten Mauer zu erklären versucht habe. 
; Verlängerung der durch sie angedeuteten Linie nach SW. 
auf einige Felsstufen (Q, Tafel VUI), die in rechtem 
Dinkel gegen einander gekehrt sind und auf dem Wege offen zu 
i liegen. \'ielleicht erhob sich über ihnen wiederum eine 
[auerecke. 

Auf Tafel \'lll habe ich auch den weiteren Lauf der Ötadt- 
i am Rande des SW. -Hügels durch eine punktirte Linie 
OEudeuten gewagt. Dieselbe macht aber durchaus keine An- 
rilche auf zuverlässige Richtigkeit, sondern stellt nur meine 
■ermuthung über die Abgrenzung des Stadtbezirkes nach dieser 
ieite hin dar und mag als ein Fingerzeig für künftige Nachgra- 
piR aufgefasst werden. Sie hat sich mir aus einer genauen 
eobachtung der gegenwärtigen Oberfläehe des Hergrandes erge- 
|Bii und ist nach denselben Merkmalen gezogen , die ich üben 
dlon für den Lauf der Mauer am SO. -Hügel angewandt habe, 
. vor dem Cisternengebiet und am Rande des steilen Abfal- 
ls smm Hinnomthale. 

Von Q aus beschreibt die Linie zunächst einige Ecken, ehe 

K den steilen Abhang R (Tafel VIII} erreicht. Ich habe sie so 

pogen, weil ich es für wahrscheinlich halte, dass die beiden auf 

ÄlVni zwischen Q undÄ verzeichneten Höhlen innerhalb 

»Mauer gelegen haben. Die östliche derselben ist noch voU- 

nodig erhalten ; vor dem offenen Eingang wölbt sich ein weiter 

snauerter Hogen, der sich an die Felswand lehnt. Die zweite 

V in Ihrem westiicheii Theile verschüttet; vor ihr haften noch 

e Beste von Mörtel und Gemäuer auf dem Felsen, die eine 

rdwestliclie Richtung des ehemaligen IJauwerks andeuten. Der 

ptÄ bezeichnete Abhang ist auffallend steil und sehr schwer zu 

Alimmen. Namentlich wenn man die gesammte Lagerung der 

nteinsschichten von der südhch gegenüberhegenden Hohe 

perhalb des Hinnomthales überblickt, so ist der Eindruck sehr 

Fieutlich; dass dieser Abhang vorzüglich dazu geeignet war, um 

eine feste und unzugängliche Mauer darauf aufzuführen. Weder 
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t Doch oberiialb desselben bietet sich eine ander* Stufe 
L iim Gesenke« . di« in grieicher Weise so steil und hoch aiu d« 
n Terra»»« sich erhöbe und die Festigkeit eines Boll- 
I iwcriua Termehren konnte. Die Kopffiäche der KJipp^o irt m 
I SteOeo behauen und bildet besonders an den hohem) 
I fmmkbm etnif;e breitere Absätze, auf denen noch Reste voa HSr- 
\ lel BDd kleinen Hleinen lagern, die beweisen, dass dies«r Aliimg 
«t llatterwerk getragen hat. Das Cistemengebiet , soweit« 
b obne Xacligrabungen bestiranien lässt bcgiont freilich 
t eine nicht ganz geringe Strecke hinter der angenommenen 
Linie. Was zwischen H und S hegt, ist vollständig ren^huttetei 
Terrain , aus dem nii^ends der Felsen hervorschaut- TAe mit S 
bezeichnete Stelle ht bis nach T, der bekannten FelsentieppB 
in der Ecke des zur ehemals Gobat'schen Schute gebSreadcn 
Gartens, der einzige Funkt, an welchem das natürliche (Seetein 
wieder zu Tage tritt. Wenn auch, wie ich offen gestehe, derl^nf 
der alten Mauer jenseits T mir im einzelnen nicht klar geworden 
ist. so trage ich doch kein Bedenken anzunehmen, das» die senk- 
rechten Felswände unter den gegenwärtigen Schulgehäuden ^ 
SW.-Ecke der einstigen Stadtgrenze darstellen, und la^e daher 
die von mir vermuthete Linie der Südmauer des israelitisdieD 
Jerusalem gegen die schon erwähnte Treppe auslanfen. 

Ich führe den Leser zu dem Punkte G zurück, von dem tax& 
ich den Lauf der Ringmauer nach S. und dann nach W. hin ver- 
folgt habe, und wende mich nun von G nach N, Die Reste hei 
G zeigen die Front der alten Mauer. \'erlängert man ihre linie 
nach N.. so kommt dieselbe etwa um Im ausserhalb des Maner- 
rtucke« _E [TafelVin; vgl. Tafel TV DE) zu liegen. Es beetätigt 
»ich dadurch, was schon der Augen schein lehrt, nämlich dass die 
vordere Lage dieser Schichten uns nicht mehr erhalten ist. Fomra 
letgt ein Blick auf den entsprechenden Punkt der Tafel IV, dssa 
mtgar das naiiirliche Gestein in den Spitzen A und B über die 
Tte Linie der Mauerfnnde -V.Vnnd (Tafel IVj nach 0. 
. Diese Spitzen liegen nun hoher als jene Maiierfiindfi; 
I me können daher nicht als Fundamente der Mauer in Betracht 
. sondern da diese sieh wahrscheinlich seitwärts an sie 
I p lehn t and sie eingeschlossen hat, so scheint hier ein ziemlicli 
, ansladendex Vorsprung der Kingmauer nach O.hin ange- 
en werden m müssen. Oberhalb E dagegen muss me 



paeder um mehrere Meter Kuriickgclreten sein, was ich aue fol- 
^nden Umatänden schüesse. Ich habe an zwei Punkten, näm- 
lich bei D und B {Tafel Viri), die Rückseite der Mauer aufge- 
deckt , und die dadurch gebotenen Linien laufen genau in der- 
selben Richtung. Bei B habe ich aber auch die Vorderseite der 
Mauer, zugleich die Dicke derselben festgestellt. Da die Bück- 
Seiten bei B und D sich entsprechen , so darf man hinsichtlich 
der Vorderseiten das Gleiche annehmen. Danach habe ich den 
Mauerlauf zwischen £ und fi entworfen, zugleich mit Berück- 
Bichtigung des bei C (Tafel VIII; vgl. Tafel IV, e) gefundenen 
ätiickes, das ebenfalls die Front der alten Mauer darstellt. 

Die nördlichste Spur der Stadtgrenze, die ich erreicht habe, 
ist der Ostrand der stnfenartig nach W. sich verbreiternden 
Steinschicht A (Tafel VIII; vgl. Tafel IV, Graben iklm und 
Durchschnitt in). Der Schutt, der ausserhalb desselben lagert, 
ist von demjenigen , der sich sonst innerhalb des alten Stadtbe- 
zirkes findet, ganz verschieden, aber von gleicher Beschaffenheit 
i'Wie die Masse, welche die_ niemals in das Gebiet der Stadt einge- 
schlossen gewesenen Abhänge des Kidronthales bedeckt (vgl. 
p. ! 57) , Dieses Merkmal ist ein sicherer Beweis dafür, dass wir 
in A einen Kest der alten Ringmauer erkennen dürfen. 

Dieser Punkt ist von den durch die Nachgrabungen War- 
SBk'h tSG7 entdeckten Stücken der ehemaligen Stadtmauer, die 
von der SO. -Ecke des Haram esch-Scherif ausgehen (s. Tafel 
VIÜ], noch etiva 90 m entfernt. Wie diese Lücke zu ergänzen ist, 
darüber zweifle ich zu sehr , als dass ich etwa eine gerade Linie 
zwischen den beiden Endpunkten ziehen mochte. Meine Aus- 
grabungen haben gelehrt, dass der Schutt in einer Mächtigkeit 
von 12 — 13m den p'elsen bei A bedeckt. Wie der Untergrund 
nördlich von A beschaffen ist , ob er sich und wo er sich wieder 
bebt, ist noch ganz ungewiss, und da der von A bis P dem Ki- 
dronthale entlang angesetzte Mauerlauf in vielen Stücken völ- 
lig gesichert, in den übrigen Stücken aber sehr wahr- 
scheinlich ist, so will ich das Sichere oder doch Wahrschein- 
liche nicht mit einer willkürlichen, auf keine Untersuchung ge- 
gründeten Zugabe verbinden. Die von P bis T am Rande des 
SW. -Hügels von mir gezogene Linie ist freilich auch lediglich 
''eminthung, aber doch eine solche, die sich auf gewisse Merk- 
de des Terrains stützt und von mir nicht ohne eine vorher- 



gehende Untersuchung desselben entworfen worden ist. Sie trill 
also, wie ich hier noclimals hervorhebe, durchaus nicht so zuver^ 
lässig genau sein wie die Linie von A bis P. 

Die von mir gefundenen Mauerreste zeigen nicht die gleiche 
1 ie schaffe nheit. Sowohl die Steine, die mau zu ihnen verwandt 
hat. als auch die Art, wie man dieselben auf einander geschich- 
tet hat, also ihr Material und ihre Ifauart sind ungleich. Die 
Unterschiede sind folgende : 

1 . Die Steine sind zu ziemlich regelmässigen lüooken, je- 
doch ohne kunstvolle Bearbeitung irgend einer Fläche, behauen 
und nicht durch Mörtel verbunden worden (Tafel IV, 
Mauerstüek DE;. 

2. Die Steine haben einen ziemlich breiten, gleichmässig 
ausgeführten Handschlag und einen wenig gewölbten, nach ftUen 
vier Seiten scharf abgegrenzten, die Form der Quader in verjüng- 
tem Massstabe darstellen den Buckel (vgl. die Steinschicht JVJf 
nnd den Mauerstein auf Tafel IV), Sie sind wahrscheinlicli 
durch Mörtel verbunden gewesen. 

3. Die Steine haben ebenfalls Kandscbiag; jedoch ist dei^ 
selbe von ungleicher Breite. Die Buckel sind von ganz verschie- 
dener Höhe und Form , so dass man fast auf eine beabsichtigte 
Unregelmässigkeit schhessen köui.te (vgl. Vorderansicht der 
Mauer AJi auf Tafel III). Die Steine sind wahrscheinlicli 
durch Mörtel verbunden gewesen. 

4. Der Handschlag ist sorgfältig und gleichmässig ausge- 
führt ; die durch ihn eingerahmte Fläche des Steins bildet kd- 
iieu Buckel, sondern ist mit gröberen und kraftigeren Schlägen 
roh geebnet und erhebt sich nur wenig, aber in scharfen Ecken 
über die Tiefe des Itandschlages. Die Steine scheinen duich 
Mörtel verbunden gewesen zn sein. 

5. Die Steine sind nicht an den Fugen gerändert, sondern 
KU einer glatten Fläche soi^fältig behaneu uud durch eine 
ziemlich dicke Lage von festem Mörtel verbunden. Das Vorhan- 
densein des Mörtels ist in diesem Fall ausserordentlich leicht 
festzustellen, ei fällt dem Beschauer als eine kräftige weiasUehe 
Linie zwischen den grauen Steinen in die Augen. Anders liegt 
die Sache bei dem unter 2, 3 nnd 4 bezeichneten Gemäuer. 
Zweifellos sicher habe ich an diesen Stücken nur an wenigeu 
Stellen die Existenz \vn Mörtel feststellen können (s. z. li. oben 



itS). Das mochte damit zusammenhängen, ilass die Bedingun- 
i zur Erhaltung desselben durchaus ungünstig waren; denn 
ie Stein schichten liegen vollständig von der Erde verdeckt und 
ind daher in hohem Grade der Feuchtigkeit aTisgesetzt oder, 
Venn'sie weniger tief von der Oberfläche entfernt sind, von Wur- 
zln durchwachsen. Was sich zwischen den Steinen noch fand, 
Jiien mir nach sorgfältiger Untersuchung, auch nach dem 
3rthei!e sachkundiger Personen, nicht einfache Schntttheüe, 
ondem Mörtelreste zu sein. Jedenfalls war aber das Bindemit- 
el nur in einer sehr dünnen Schicht aufgetragen und das Ver- 
8o ein anderes gewesen , als in dem zuletzt erwähnten 
Falle. 

Die Steine sind ruh und flüchtig behauen, ähnlich den 
mter I. angeführten, von denen sie aber durchweg an Uicfang 
AeitroSieu werden, und sind durch Mörtel verbunden. 

Unbehauene Bruchsteine bilden die Stirnseite der Mauer- 
jchicht; sie sind durch Mörtel verbunden. 

Dieser Unterschied in der Bauart der Mauern Jerusalems 
»ird auch in einer Nachricht erwähnt, die unsEusEiiius in seiner 
3chri£t Praeparatio evang. 9, a6 anfbewahrt hat : Bi rrfi 2o- 

hti (le-.eiüpou TS xal rpa/^oc t&tcou, (pxoSofiijaOai äi nva [i.ev (lipi; toü 
Rf^out; äitö Xdto'j Uatoö, m ü tiXeiovi «Tro ^ä^ixo?. »Der Ver- 
Hser der Aufnahme Syriens sagt im 1. Bnche, dass Jerusalem auf 
iiiem hoben und felsigen Orte liege , dass einige Theile seiner 
[auer aus behaiienen (geglätteten) Steinen, die meisten Theile 
ber aus Feldsteinen (Bruchsteinen) gebaut worden seien«. Diese 
üttheilung ist besonders desshalb wichtig, weil sie uns belehrt, 
lass durchaus nicht die ganze Front der Stadtmauer aus behaue- 
, etwa an den Fugen geränderten Steinen hergestellt worden 
Vielmehr hat sie gross t entheil 8 aus entweder gar nicht oder 
loch nur roh behauenen Steinen — das Wort x^^^^ bezeichnet 
liier sicherlicli beides — bestanden. Also ein Mauerwerk, wie das 
tei A und /f (Tafel VIH) gefundene, kann sehr wohl die Aussen- 
leite der Ringmauer gebildet haben [vgl. die genaueren Angaben 
iber diese Beste p. l&T, p. 14Sj. 

Ein weiterer Unterschied lässt sich an der untersten Schicht 
^ Manerreste beobachten. Im allgemeinen ruht dieselbe ent- 
ireder auf dem natürlichen Gestein , oder auf einem im Schutt 



aufgeführteo Fundament. Der letztere Fall isi mir bei dem 
Stück V (Tafel VIII; v/j;l. Tafel IV, e] entgegengetreten, und 
auH meiuem Kerichte ]>. 154 geht hervor, dass das doppelte Fun- 
dament dort einellöhe von 2.2'Jra erreicht. Aber auch wenn der 
Feleen als feste Grundlage sich darbot , bo ist in zweifach Tcr- 
schiedener Art die Mauer darauf erbaut worden. Entweder hat 
man die der eigentlichen Mauer angehörenden Steine, sei es nnn, 
dass man mit oder ohne Mörtel baute , unmittelbar auf die van 
Jiatur oder durch Kunst geebnete Felsstufe gelegt, oder miui 
stellte erst aus kleinerem Material eine in Mörtel gebettete Un- 
terlage her, auf der dann der eigentliche Mauerbau aufgefUhit 
wurde. In den meisten Fällen wird man getiöthigt gewesen sein, 
durch dieses Mittel eine ebene Fläche auf dem natürlichen Ge- 
stein zu bereiten, die den schweren Mauerbau tragen konnte, 

Endlich mache ich auf die verschiedene Art und Weise aof- 
merksam, wie die Füllung und die ßückseite der Mauer herijfl- 
Btellt worden ist. Ich mache drei Fälle namhaft: 

a. Die inneren Schiebten der Mauer wie auch ihre Küok- 
seite bestehen aus roh hehauenen, aber regelmässig geslalteteo 
Steinen von ziemlich gleicher Grösse, die nicht durch Mörtel ¥ei- 
bunden sind. Diese liaiurt gehört zu Nr. I auf p. 212, 

b. Die inneren Schichten der Mauer wie auch ihre Rückseite 
bestehen aus roh hehauenen. aber regelmässig gestalteten St<ä- 
nen von verschiedenem Umfang, die durch Mörtel verhunden 
^nd. Trifft dieserFall mit dem unter Nr. 6, p. 212 erwahnien 
zusammen, so sind Vorderseite und Rückseite von gleicher Be- 
schaffenheit. 

c. Die inneren Schichten und die Rückseite der Mauer be- 
stehen aus unbehauenen Steinen von ungleicher Gröese, iin 
durch Mörtel verbunden sind. Diese Art wird selbst veiständlich 
stets in dem unter Nr. 7, p. 213 erwähnten Falle angetroffen. 

Es fragt sich zunächst, oh namentlich die \i. 212 f. unter 1 
bis 7 angeführten Unterschiede getrennten liauzeiten zugeschrie- 
ben werden müssen. Offenbar sondert sich die unter 1 erwähnte 
Rauart [vgl. oben a] als die älteste von allen übrigen ab. HautMi 
aus roh hehauenen Blöcken ohne Mörtel weisen überall an den 
Gestaden des östlichen Mittelmeeres in eiu hohes Alterthum zu- 
rück. Auch Dr. ScRLiEMAMN hat an der Küste Kleinasi^ie und 
in Griechenland die Beobachtung gemacht, dass die ältesten noch 



krhaRdenen Baudenkmäler der vou ihm iiiiterGuchten Gebenden 
Ks aus roh behauenen Steinen ohne Anwendung von Mörtel 
rgestellt worden sind ')■ Solchen Resten stellen siclialle übti- 
n , bei denen man Mörtel gebraucht hat, als die jüngeren ge- 
nüber^l. Diese nach der Zeit ihrer Entstehung unter einander 
«u ordnen, ist begreiflicher Weise viel schwieriger, zum Theil 
unmöglich. Es ist allerdings mühsamer und kostspieliger, die 
tnze Fläche des Steins glatt zu hauen {vgl. oben Nr. 5), als nur 
p Ränder sorgfältig ausziimeisseln und den übrigen Theil der 
IIEsenseite mit wenigen Kammers ciliaren fertig zu stellen. Aber 
uss das eine nothwendig früher und das andere notbwendig 
iPter sein^ Und Mauern nach der unter 6 und 7 (p. 213} be- 
riebenen Art wiid man zu allen Zeiten, sobald man überhaupt 
^fangen hatte, mit Mörtel zu bauen, aufgeführt haben, Galt 
teine rasche \'ollendung des Werkes oder standen geringe Mit- 
I zur Verfügung, so wählte man eine jener einfacheren Hauar- 
n, z« denen nur flüchtig behauene Steine oder rohe Bruchsteine 
wandt wurden. In diesen Fällen bietet die Technik der Ar- 
pt kein Mittel der Datirung. 

Eher wird man die Unterschiede der unter 2, 3 und 4 ip. 212) 
beschriebenen amamentalen Bearbeitung für eine zeitliche Ord- 
nung verwerthen können. Freilich wiederum nicht an und füi' 
sich — denn an welchen Merkmalen soll man erkennen, ob man 
etwa zuerst viereckige, der Form des Steins entsprechende Buckel 
^r. 2) zurichtete, ob dann solche von ganz unregelmässiger Ge- 
feit (Nr. 3) üblich wurden und ob man zuletzt die Bossirung des 
Ins iu der Gestalt einer schlichten, nur wenig erhabenen 
iche (Nr. 4) liebte ? — sondern durch Vergleichung mit sol- 
1 Kauten, die unzweifelhaft rein und echt phönicisch sind. 
1 es ist ja eine bekannte und ausgemachte Sache , dass sich 
t Israeliten von phÖnicischen Werkmeistern in der Kunst, 
Ine zu behauen nnd zu grösseren Bauten zusammenzufügen, 
pen unterweisen lassen. E. Renan hat nun in seinem prachtvollen 
ferke Mission de Ph^nicie echt phÖnicische Baudenkmäler, die 
Jöh nicht von griechischem Einflüsse berührt worden sind, na- 
■ntlich auf der Insel Ruäd nnd am Nähr el-'Amrit, auf der 



' 1) MOndliche Mittheilung des Herrn Dr. Schliemann i 
2) Vgl. jedoch unten p. TMS 
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Stätte des alten Marathiis, iiachf^e wiesen '). Die ttlte Mauer am 
Süd- und Westraiide der Insel Ruäd besteht aus viereckig«>ii 
Ulöfben von 3m Höhe und 4 oder 5m Länge. Sie sind bald ohne 
alle KuBSt, ja mit auffallender Nachlässigkeit, bald dagegen 
mit au Bser ordentlich er Sorgfalt ilberein and ergelegt. Die Schich- 
ten sind bisweilen regelmässig, so dass kleinere Steine di« 
Lücken schliessen und eine vollkommene Verbindung liergtel- 
Icn, bisweilen sind die Blöcke ohne strenge Ordnung übereinan- 
dergelegt, wenn auch die Unterlagen stets eine horizontale Linie 
bilden. Mörtel findet sich zwischen den Steinen nicht. 1 
Schichten , von denen an einigen Stellen noch tunf oder sech» 
überein anderliegen, ruhen auf dem bchauenen Felsen. Die Ab- 
bildung dieser alten Mauerreste [PI, 11) lehrt, dass weder eti 
Buckel noch eine über den vertieften Kand sich erhebende geeb- 
nete Fläche die Steine ziert. Ohne dnss ihre Seiten sorgfältig 
geglättet wären, hat man ihnen dieForm, wie sie aus dem Stein- 
bruch kamen, gelassen und danach die Schichtung einzurichten 
gesucht. Anders ist die Behandlung des Materials , die uns an 
dem alten Mausoleum hurdsch il-htzzäk im Süden des Trümmer- 
feldes neben dem Nähr el-'Ararit entgegentritt. In den unteren 
Lagen erblicken wir Steine mit Ran<lsch)ag und nnregel massiger 
Bossimng, deren Umrisse aber nie von der Gestalt des 
Steines abweichen, während die oberen Schichten mii 
ebene, gut behauene Steine, ohne Eandschlag und viereckigen 
Buckel, enthalten. Mag nun diese Verschiedenheit daher rüh- 
ren, dass das Bauwerk nur halb vollendet ist, oder mag sie dar- 
auf beriihen , dass die unteren , geränderten Steine aus eii 
noch älteren Gebäude her übergenommen wurden, jedenfalls be- 
weist sie, dass die Phönicier schon in der Zeit, wo ihre Kunst 
ausser der ersten Anregung von .Ägypten aus noch keinen &eni- 
denEintluss erfahren hattej zweierlei Weisen kannten und übten, 
die Bausteine zu bearbeiten, nämlich die Glättung ihrer gans 
Aussenlläche uud die Bossining. Mörtel ist auch hier nicht v- 
wandt worden. 

Die Hossimng ist nun so vollzogen, dass die vorspringende 
Fläche die Form des Steines in kleinerem Massstsbe wiedergiebt, 
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eie nicht eine buckelartige Wölbung, sondern eine nur wenig 
oder gar nicht nach der Mitte zu ansteigende Erhebung bildet, 
bei kleineren Steinen den Eindruck einer Rundung aber den- 
noch dadurch hervorruft, dass sie nicht scharfe, eondeni stumpfe 
Bänder hat. Die vorspringende Flache hat die Eigenthümlich- 
keit, dass auf ihre Glättung keine Sorgfalt verwandt worden ist; 
sie iet rauh, aber ohne dass scharfe Spitaeu oder dicke Knollen 
aus ihr hervortreten. 

Solche Steine sind nun in den Besten enthalten, die ich oben 
anter Nr. 2 ins Ange gefasst hatte. Neben den geränderten und 
massig hossirten Steinen, wie ich sie eben beschrieben habe, 
liegen in dem Maiierstiick I^M (Tafel IV) auch solche, die glatt 
behauen sind. Auffallend ist nur, dass diese Steine, die sonst 
ganz und gar den Charakter altphönicischer Arbeit an sich tra- 
gen, durch Mörtel verbunden gewesen zu sein scheinen. Wie- 
derholte Untersuchungen (vgl. \i. 212) haben mich nicht zu über- 
zeugen vermocht, dass derselbe hier je ganz gefehlt hat, wenn 
auch seine Spiiren gegenwärtig nur noch sehr gering sind. 

Ganz anders ist nun die Hossirung der unter 3 (p. 212) zu- 
sammengefassten Steine. Die Unregelmässigkeit ist für sie cha- 
rakteristisch, besonders die starke Unebenheit des bald mehr, 
bald weniger stark gerundeten vorspringenden Buckels. Hier 
endet er in einigen scharfen Spitzen , dort in einem breiten 
Knollen ; bald nähert er sich der Form des Steines, bald weicht 
er von derselben ah. Die auf Tafel III wiedergegebene Zeich- 
nung des Mauerstückes AB wird der Phantasie der Leser Hülfe 
leisten. Wer diese Steine betrachtet, bemerkt die glatten Rän- 
der der Fugen sehr wenig ; das Auge wird ganz durch die Man- 
ichfaltigkeit der linckel in angenehmer Weise gefesselt. — Die 
loer LM (Tafel III; Tafel VIII, O] zeigte im allgemeinen die 

[leiche Behandlung des Materials, doch waren die runden 
Buckel trotz ihrer verschiedeneu Höhe von gleichmässigeren 
Formen. Solche Buckelquader sind mir aus altphÖnici sehen 
Bauten nicht bekannt; daher glaube ich sie einer besondem und 
■Bwar späteren Periode zuweisen zu sollen. 

Wieder anders sinddieuntcr4p. 212kurzbezeichnetenSteine 

lehauen. Der Randschlag ist auch hier vorhanden, aber die ge- 
Ölbte oder mehr nur scheinbar runde Hossirung ist geschwun- 
;den. Die erhabene Fläche giebt genau die Form des ganzen 
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Steines wieder und ißt völlig eben , wenn auch nicht sehr glatt 
behauen, Sie ist selbst wieder von einem schmalen Rande ein- 
gefasBt, so dasG die Eimahmung der erhabenen Fläche 
des Steines eine doppelte ist, eine äussere durch den 
Randschlag , welcher die Fugen begrenzt und zugleich als Uah- 
men des ganzen Steins aufgefasst werden kann, daneben eine in- 
nere durch einen sorgfältig gearbeiteten, das erhabene und rauher 
gelassene Viereck umsehreibenden Streuen , der in [gleicbei 
Ebene mit der erhabenen Flache liegt, also für diese den engeren 
Rahmen bildet. Der innere Itahmen tritt etwa um 2 cm gegen 
den äusseren hervor , beide heben sich in scharfen Ecken und 
scharfen Rändern gegen einander ab. In dieser Art behaute 
Sterne habe ich nur wenige gefunden , und zwar in den oberoi, 
schon etwas gelockerten Schichten der Ringmauer, die in dem 
Schacht F (Tafel III' zu Tage kam. Sie gleichen am meisten 
einer Anzahl von Steinen in dem südlichen Theil der Umfas- 
sungsmauer des Itlaram in Jerusalem, sowie denen am I^aramin 
Hebron, nur dase diese sorgfältiger zugerichtet worden smd. 
Das Muster der Arbeit ist jedoch dasselbe. 

Auf die besondere Eigenthümlichkeit dieser Steine hat schon 
der Graf Melchiok ub Vogüe in dem Praohlwerke »Le temple 
de Jerusalemu ;Paris 1S64) hingewiesen ') und sie ans der Zeit des 

I) S. p. 4 ff. Wie mir sckeinC, hebt er mit vollem Kechc den UaterscbiM 
Ewischen diesen Steiiiea und den gewühn liehen Buckelquadern hervor. Kr 
spricht steh in folgenden Worten darüber aus : "Le grand sppareil du Templt 
eal dono a refends i Rand schlag! et ciselures jener innere, sorgfältig gameis- 
selteBahtnen der erhabenen Fläohei, et non ä bossage comme on l'a gfair«!»- 
ment dil. Le refend est un simple motif de dfieoratjon ; le bos-isge eat, i pn»- 
prement parier, un moyen rapide et economique d'appareiller un mur, enlsi*- 
sant touC le chunp de la pierre '.el en ne layant que tea boida. Ce pToc&U > 
^t^ employ^ de tout temps par les Greca, les Honiains, \es gotbiques, les Ai»- 
bes, leB Florentins, — Jamals par les Egj'pticns. II a BuitQut ete appliqui 
aux eonstruclions qui deraient avoir un aspeet sei'ere et otfrir ä l'esprit une 
id^e de force et de r^xistance, tellesque soubassements, mura de aoutinement, 
d'enceinte ou de fortificationa. Parmi lea edifices greos oü il se renoiratte, je 
citeraL particuUerement le soubassement du temple d'Agrigente. celui du mo- 
uument choragique de Lyaicrate , et les niura de la ville de Messtoe. L« 
boasage est devenu plus tard un urnement, mais sans perdre son caract^ 
principal qui est une forte saillie : le refend n'a jamais e\k qu un orneioetit, 
8on Cttractfere principal est sua peu de profondeur». Die innere Ränderung bit 
eine künstlerische Verschönerung des älteren und einfacheren Bausteins, den 



Serodea datirt. Doch darf man, glaube icli, die Steine vom Ha- 
"■-Tsm in Hebron und die vun dem südlichen Theil der Umfas- 
Bungamauer des ^aram io Jerusalem nicht ohne jeden Vorbehalt 
zusammenstellen. Es befinden sich einige Steine iistlich ueben 
dem zweifachen Thor, die deueu vom Haram in Hebron auffal- 
lend gleichen. Aber von der grossen Menge derer, die am ^aram 
in Jerusalemdie unteren sichtbaren Schichten namentlich der SW.- 
und der SO. -Ecke bilden, unterscheiden sie eich dadurch, dass 
der Randschlag nicht so breit und namentlich nicht so tief ausge- 
führt ist, die erhabene Fläche also nicht so stark hervortritt. Die 
Mauern des Haram in Hebron sind noch nicht sicher datirt. Die 
hier in Betracht genommenen Steine vom liaram in Jerusalem 
gehören nun den oberen Lagen derjenigen sichtbaren Schichten 
an, welche ue \OGiJE der Zeit des Herodes zuschreibt; sie wür- 
den daher in eine noch jüngere Zeit zu verlegen sein, 

Eb erübrigen die unter Nr. 5 auf p. 2I2f. genannten Steine. 
Ihre glatte Behauung ist so sorgfältig durchgeführt, dass sie sich 
von der schon bei den Phöniciern üblichen (p.216f.) wohl unter- 
scheidet. Dennoch wage ich nicht, aus der Art der Bearbeitung 
einen Schluss auf ihr Alter zu ziehen, mache jedoch schon hier 
darauf aufmerksam, dass das Mauerstück (ß und CTafel VIII) , 
in dem sie vorkommen, auf Schutt ruht, es sich daher nicht 
nm einen sehr alten Bau handeln kann. Die Herkunft des 
Materials ist freilich damit noch nicht entschieden, wenn es auch 
gelingen sollte, den Bau annähernd zu datiren. 

In den aufgedeckten Mauerresten — dahin fasse ich das Er- 
gebniss der obigen Erörterungen zusammen — hegt uns also 
Material vor, das vier oder vielleicht auch fünf verschiedenen 
igehört. Das beweist deutlich, dass oft an den Mauern 
[ebaut oder geflickt worden ist. Ebenso lehrt die Füllung und 
ä Beschaffenheit der Rückseite derselben (s. p. 214). dass die 
L mir gefundenen Reste verschiedenen Bauperioden angehö- 
Nur an einer Stelle, nämlich bei i' Tafel XJII, besteht das 
feuerweik durchweg aus den gleichen roh behauenen, aber 
jenLlich regelmässigen, viereckigen Blöcken ohne Mörtel. Mei- 
Lens sind die inneren Lagen ans ähnlichen oder besser zngerich- 



'' ich obeo p. 212 uoler Nr. 2 beschrieben habe. Dabei aind die mehr abger 
deten Ecken und Ränder in soharfe verwaadeh worden. 



teten Steinen hergestellt und mit Mörtel geschichtet, bi> bei Z>, H, 
K, LM, N (Tafel VIII) ; ja bei fanden sich breite und gut be- 
hauene ItlÖcke hinter den geränderten Steinen der Aussenseite. 
Hingegen war [die Füllung und ßückseite der Malierstücke A 
und B (Tafel \T1I| aus unbehauenem, schlechtem Material unter 
reichlicher Anwendung eines losen Mörtels gebaut. Das sind 
Anzeiphen , die auch nach Rknan's Beobachtungen uns nicht in 
die Zeit phönicischer Bauten hinaufweisen'). Hingegen wird 
aus der Art und Weise, wie die Mauer auf den Felsen aufgeeetüt 
worden ist, nichts für einen jüngeren Ursprung gefolgert werden 
können. Schon die Pbönicier scheinen je nach ISedürfniss b&Id 
unmittelbar auf dem Felsen gebaut, bald erst ein Fundament ast 
kleineren Steinen und Mörtel hergestellt zu hahen^,. 

Das soeben Ausgeführte betrifft nur das Material, die ein- 
zelnen Steine. Lässt sich nun etwas Bestimmtes über die Zeit 
sagen, in welcher die aufgefundenen Mauerreste gebaut wor- 
den sind i 

Ich erinnere hier nur kurz daran und werde im folgenden 
Abschnitt die geuaueren Nachweise geben , dass auf dem SO,- 
Hügel und zwar innerhalb des Gebiets meinei' Ausgrabungen die 
ZionsbuTg der Jebusitei und die Davidstadt gestanden habeo. 
Da die Uestimmuiig der Mauerstücke A, B und C aufs «igste 
mit der Frage über Zion zusammenhängt, so werde ich diesdW 
ebenso wie die Reste bei E hier ausscheiden, und behandle ES- 
nächst die Funde von G an abwärts. 

Für diesen Mauerlauf kommen folgende Nachrichten &ta 
A. T. in Betracht, 

Sam. II. b, 9; nDavid wohnte in der Burg und nannt« ue 
Davidstadt; und David baute [sie LXX] rings um den Uillo 
und einwärts«. Statt ueinwärtsu nr^'S haben LXX (ed.rom,) ngön 
Haus« nhi3 gelesen. Letzteres ist entschieden verständlicher; 
doch da wir es hier nur mit den Ringmauern zu thun haben, sO 
können wir über diese Differenz hinwegseheu. 

Kön. I. 9, 15: "Und dieses- sind die Frohnen, die der Kömg 
Salomo auflegte zu bauen das Haus Jahve's und sein Haus ituil 
den Millo ^um die Umwallung der I )avidstadt herzustellen LXX] 
und die Mauer Jerusalems<i. Dieser Zusatz der LXX wird 

1) Mission de Ph^nicie, p. 47fr., p. I'i-I tf'. 

2) Khnan, MisBion de PhSnicie, PI. II. LXVJII, 



Lti^ durch den masore tischen Text in Köii. I. 11, 27: »Das ist. 
. der Grund, wesslial)) Jerobeam ^eine Hand gegen den König Sa- 
lotuo erhob: Als Salomo den Millo baute und die Lücke der 
Davidstadt verschloss, da machte er Jerobeam zum Auf- 
seher" etc. Ausserdem meldet die griechische t'bersetzung in 
Köii, HI (I). 3 (zu Anfang) : nSalomo . . , erbaute die Akra') 
und ihre Schutzwehren". 

Chron. II, 32, 5 : iHiskia baute die ganze verfallene 
Mauer und die Thürme (LXX) nnd drauasen die andere Mauer 
und befestigte den Millo an der Davidstadt«. 

Chron. II. 33, 14: iiMauasse baute eine äussere Mauer an 
der Davidstadt . westlich vom Gihon, im Thal und in der Kich- 
tung des Weges zum Fiachthore und iuhrte sie herum bis zum 
Ophel und machte sie sehr hochu. 

Endlich die ausführliche Beschreibung des Mauerbaus bei 
■Nehem. c. 3, 1.5 — 27, vom QTiellthore an bis zur Ophelmauer. 

Also David hat schon Befestigungen auf dieser Höhe an- 
gelegt. Salomo hat «ie vollendet — »er verschluss die Lücke 
der Davidstadt" — und baute die Mauer Jerusalems, d. h. der 
eigentlichen Stadt, die wir nur auf der westlichen Höhe suchen 
können, gegenüber der Daiidstadt auf der östlichen Höhe, Fer- 
ner hat Hiskia die Davidstadt befestigt. Leider ist nun die 
Angabe über den Mauerbau des Manasse schwer verständlich. 
trotzdem sie genaue Bezeichnungen der Lokalität enthält. Der 
Endpunkt seiner Mauer ist der Ophel, der Anfangspunkt muss 
südlich gelegen sein, da es sich um eine äussere , also doch der 
tjtadt Jerusalem abgewandte Befestigung des alten KÖnigssitzes 
bandelt. Die Worte »westlich vom Gihon im Thal« enthalten ge- 
wiss zwei HeBtim.mungen , von denen die letztere »im Thal» sich 
nur auf das verschüttete Tyropöonthal beziehen kann, da im Ki- 
dronthale niemals Mauern gebaut worden sind, Sie als nähere 
Bestimmung zu Gihon aufzufassen, erscheint sinnlos, da ein Gihon 
in entgegengesetzter Lage, etwa nauf der Höhe«, nicht angenom- 
men werden kann und »Gihonn ja viel zu bekannt in Jerusalem 
n^ar. als dass mau seinen Ort hätte angeben müssen. Der Zusatz 
»westlich von Gihon" ist besonders schwer zu deuten. Die Chro- 



1) Nach dem Sprachgebrauch der LKX in den Büchern Samuelis und 
Könige ist Akra identisch mit Millo. 



nik berechtigt durch ihren Anadmck in II. 32, 30 : nOberer Aus- 
fluss (oder Quelle) des üihonu als Gegensatz einen «unteren Äna- 
flusR des Gihona anzunehmen ; jener würde der heutigen Marien- 
quelle im Kidronthal, dieser der Mündung des durch den Felsen 
gehauenen sog. Siloahkanals , der heutigen Siloahqnelle , ent- 
spredien ') . Die fragliche Angabe auf die Marienqiielle zu be- 
ziehen, empfiehlt sich nicht ; man würde dann eher ein uoberhalb 
dea Gihonii erwarten, und vollends auffallend wäre der Zusatz 
»im Thal «, da eine Mauer nwestlich vom Gibon« überall nur auf 
der Höhe stehen kann, wenigstens im Verhältniss zu jener 
Quelle. Es bleibt also die Beziehung auf den unteren Ansfluss 
des Gihon übrig, der jetzt SiloBhf[uel!e genannt wird. Aber auch 
von diesem Punkt aus ist eine »äussere Mauer au der DavidstadU, 
die »westlich vom Oihon" gelegen habe, streng genommen nicht 
unterzubringen. Westlich von der Siloah quelle ist wohl ein Thal 
vorhanden gewesen , aber dort lässt sich nicht der Anfang einer 
»äusseren Mauer an der Davidstadt« ansetzen. Man kann fol- 
gende Auskunft vorschlagen : Wenn am Ophel der Endpunkt 
der Mauer ist , so sollen die Worte »westlicb vom Gihon , im 
Thal« wahrscheinlich den Anfangspunkt derselben bezeichnen. 
£iue "äussere Mauer an der Davidstadt« kann aber ein Thal ttBT 
dort bemhren, wo das Tyropöonthal in das Bett des Kidron ein- 
mündet. Folglich rauas der Hau des Manasse in der Gegend des 
Mauerrestes LM (Tafel Villi begonnen und am Westrand des 
Kidronthales hinauf bis zum Opliel sich erstreckt haben. Die 
Angabe owestlieb vom Gihonu (d.i. der Siloahquelle) will ab« 
auch hier nicht passen, da jener Anfang der Mauer niui ITialt 
vielmehr südlich von diesem Punkt gelegen ist '1 . 

Mithin ist die Deutung gerade derjenigen Nachricht, die to- 
pographische Angaben enthält, zweifelhaft. Alle übrigen, die 
von dem Mauerbau der Davidstadt durch die alten Könige Jem- 
salem's handeln, erwähnen entweder nur den Millo. dessen Ot 
nicht genau bekannt ist , oder melden , dass die Ümwallung der 
Davidstadt vollendet worden sei, ohne hinzuzufügen, welcfas 
Punkte diese Mauer berührt, wie weit sie sich ausgedehnt habe. 
Vielleicht bat sich der Mauerbau des Manasse zu den früheren 



1] Vgl, meinen Aufutz aber die SiloahinBchrift in ZBMG. XXXVI 

( |i^S2!, p. 74ef. 2) Eine andere Deutung s, in Abschnitt II, p. 252 1 



I^Befestig-ungeii in folgender Weise verhalten. Die Davidetadt war 
r der erste, von Mauern rings nmgehene Ort neben der Stadt 
der Jebusiter. Dann scliloss Salomo auch diese durch Festungs- 
werke ein. Unter dessen Nachfolgern scheint noch immer die 
Davidstadt ein besonderes Bollwerk gebildet zu haben , bis all- 
mählich , durcli Ausdehnung und Verstärkung namentlich der 
Stadtiim Wallung und zuletzt diirch die Aufführung der äusseren 
Mauer Manasae's an der Davidstadt , eine Verbindung zwischen 
beiden festen Plätzen hergestellt wurde. 

Der Neubau der Mauern, den Nehemiaim fünften Jahrhundert 
vomahmundselbstbeschriebenhat [Neh. 3, Iff.vgl 2, 13— 16),Iässt 
deutlich erkennen, dass die nachexilische Stadt niir eine 
Festung gebildet hat. Nehemia hat aber die »zerbrochene 
Mauer" Jemsalem's wieder aufgeführt (2, 13). Was in dieser Be- 
ziehung die Pietät verlangte , bot zugleich Vortheile für eine ra- 
schere Vollendung des Baus. Also dürfen wir den Manerlaüf 
des Nehemia auch für die Zeit der letzten Könige Juda's vor 
dem Exil annehmen. 

Für die ims beschäftigende Strecke der alten Stadtgrenzß 
kommt nun der Abschnitt Neh. 3, 15^ — 24 in Betracht. Ich be- 
ginne mit dem Sicheren. Zwei Punkte, nach denen in V. 15 
[Ende) und V. 16 der Mauerlauf bezeichnet ist, gehören zu der 
Davidstadt und weisen uns also auf den SO. -Hügel, nämlich odie 
Stufen , die von der Davidstadt herabfiihren" und »die "Gräber 
David'sii'J. Femersteht fest, daas der in V, 27 genannte Ophel 
ein südöstlich vom Tempel gelegener Stadttheil oder Hügel war 
(JosEPUTjs, Bell. jud. V. i, 2). Folglich geht Nehkmia 
in seinem Bericht von S. nach N. am Ostrande des 
SO.-Hügels hinauf. Er redet von einer Mauer, die dort 
in Trümmern gelten hat und von ihm wieder hergestellt worden 
ist, wo die von mir geleiteten Ausgrabungen mehrere Mauerreste 
nachgewiesen haben. Demnach wird der auf Tafel VIII einge- 
tragene Mauerlaufp soweit er unzweifelhaft dem felsigen 
Rande des Plügels, d. h, der von der Natur selbst für die Anlage 
von Befestigungen gewiesenen Linie folgt, nämlich von E bis Ä", 



1) Vgl. die muBterliafte AuBeinandersetzuDg Klaibek's in minem Aut- 
sati ZioD , Davidatadt und die Akra innerhalb das alten Jerusalem ZDFV. 
III, p, 204tf. 



mit der von Nehemia wiedeihergest eilten Ötadtumwalli 

aammen falle II. 

Das Quellthor (Neu. 3, 15) ist gemäs« der Keiheiifolge, d»' 
der Bericht Nbhümia'b innehält, an der fi^üdspitze des SO.-Hü- 
gels zu suchen , da es in die unmittelbare Nühe der Sttifen. die 
vou der Davidstadt in das Thal hinabfiihreii , verlegt und zwar 
vur ihnen genannt n'ird. Klauier hat, wie mir scheint mit 
vidlemKecht, daraufhingewiesen, dass die Worte des Nehemia: 
»Ich ging hinüber zum Quelltliord (2, 14;, mit denen er dieFott- 
setzung seines Weges von W. her l»esclueibt, vomUbei^ang über 
das Tyropöonthal verstanden werden müssen, uud daraus gefol- 
gert, dass das Quellthor, an der üstseite des Thaies, am SW.' 
Kande des Hügels der DavidstHdt gestanden habe'). Es wild 
also neben dem Punkte L (Tafel VIII) anzusetzen sein. NüHH- 
HtA berichtet nun 3, lä, dass Sallum, der Sohn Kol-H ose, der 
Herr des Bezirkes von Mizpa, das Quellthor und die Mauei des 
Teiches der Leitung (n^BH tlDTS nig-n} und (die Strecke) bis W 
den von der Davidstadt herabführen den Stufen gebaut habe. Die 
letztere miiss sich nothweudig in nördlicher Richtung an das 
Quellthor bei L angelehnt und mag den MaueiTest K [Tafel 
VIII) noch mit eingesclilossen halten. Für die aMauer des Tei- 
ches der Leitung« ist nach dieser Seite hin keiu Ilaiim, vielmeni 
verlangt der Wortlaut dieser Benennung, i)Mauer des Teiche« 
der Leituiigd, geuan eine solche Situation, wie sie uns das Stiiok 
LM (Tafel \ III, darbietet, mag man nun in der heutigen biriti 
il-hamrä oder in dem verschütteten Teiche unter dem Jesaias- 
bäum jenen von Neuhmia gemeinten Wasserbehälter erkennen 
(vgl. Abschnitt IV, die Umgebung der Siloahquelle,.. K1.AIBSB 
will freilich die in Neh. 3, 15 angegebene Eeilienfolge der diu 
Theile des neugehauten Mauerlanfs auch fiir die topographische 
Fixirung beobachtet wissen und demnach die "Mauer des Teichs 
der Leitung" zwischen das Quellthor und das den Stufen der Üs- 
vidstadt benachbarte Mauerstück ansetzen-;. Das lässt siclj je- 
doch mit der Beschaffenheit des Terrains nicht in Einklang liriii' 
gen, da neben dem Quellthore, vorausgesetzt, dass dasselbe 
richtig bestimmt ist, keine anderen Teiche existiren oder existift 
haben, als die beiden ohen vorläufig angenommenen. DieSi 



1. A. a, O. jt. 2mt. 2,1 A a. O. ji. ■iniS. 
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ist auch der einzige Rest einer Mauer, der mir in dem Aus- 
des TjTopöonthales entgegengetreten ist. Soweit ich die dor- 
tige Sehnt lablagernng untersucht habe . halte ich es nicht fiir 
wahrscheinlich , dass unter ihr noch andere Mauerstücke nörd- 
lich von LM , etwa ganz in der Nähe der heutigen Siloahqiielle 
verborgen sind . Nehemia nennt, indem er den Anfang von V. 1 5 
[■jn ganz gleicher Weise wie die beiden vorhergehenden Verse ge- 
staltet, zuerst das neugebaiite Thor und trägt dann die anstossen- 
den Mau erstrecken nach. 

Ich fuge hier eine Vermiithung über die Lage des Mistthores 
hinzu. Hat der schmale Weg zwischen N und (Tafel VIH] 
wirklich zu einem Stadteingaug geführt (vgl. p. 1371, so kann 
dort nach Neu. 2, 13 f. 'A, 14 f. kein anderes Thor verschüttet 
liegen als das alte Mistthor. Mau hat dasselbe bisher bedeutend 
weiter am SW.-Hiigel hinaufgesetzt und sich auch wohl darauf 
berufen, dass es nach Neu. 3, 13 nur 1000 Ellen vom Thaltbore 
entfernt gewesen sei. Aber dieses Mass bezeichnet dort durchaus 
nicht den Abstand zwischen beiden genannten Thoren , sondern 
giebt nur an , welche und eine wie lange Strecke des zwischen 
beiden Punkten gelegenen Muuerlaufs von Hanun und den Be- 
wohnern Sanoah's gebaut worden sei. Mistthor und Quellthor 
rücken dann freilich sehr nahe aneinander, aber mit gutem 
Giund. Denn das Quellthor war der Durchlass, der aus der 
DaTidstadt sich nach dem Kidronthale öffnete, nachdem man 
die abwärts führenden Stufen hinabgesti^en war, während das 
Miatthor den Ausgang der 80, -Ecke der eigentlichen 
Stadt Jerusalem in ihrer ältesten Umgrenzung bildete. Beide 
Thore sind auch in der späteren Zeit erhalten worden , da das 
Tyropöonthal sie trennte und ihre Vereinigung zu einem Haupl- 
ausgange unmöglich machte. Noch heute endigen die beiden 
vorwiegend benutzten, aus der Stadt südwärts ins Kidronthal 
führenden Wege am Ostrand des SO. -Hügels und am Ostrand 
des SW. -Hügels genau oder ungefähr an der Stelle dieser alten 
Stadtthore, Der abendländische Name uMislthoro hat die alte 
Benennung bewahrt, sie auch für denselben Weg festgehalten, 
mir dass sie mit der Stadtgrenze nm ein Hedeutendes den Berg 
hinaufgeriickt worden ist. Der Name Quellthor hingegen ist 
verloren gegangen. 

Die innerhalb der Stadtmauer gelegenen. Neu. 3, 15 
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und Iti §;enannteQ funkte des SO.-Uü^la »olleu ün Abschnitt 
U besprochen werden. Nur die nördliclie Strecke des von mit 
nachgewiesenen Muuerlaufs zwischen A und D (Tafel \\\i) muaa 
hier noch mit dem Bericht des Nkuf.mu veixliclie» werden. In 
V. Vi bis V. 26 deeijelben tritt als eine besonders wichtig«, üu 
topographischer Fixiiiiug geeignete St«lle «der Winkel» (sispBii 
V. 19. 20. 24 f.) hervor. Da in V. 24 das Wort »Ecke« daneUn 
gebraucht wird und eine l>oubiette im Text nicht Torhaiiden mi 
Bein scheint, so wird man zu der schon von Gksenius vorgfr 
schlagenen Unterscheidung greifen, dass der erste Ausdruck eine 
nach, innen zurücktretende, der zweite eine nach aussen Torsptw- 
gendc Biegung der Mauer bezeichnet',. Denkt man sich Uin 
die von C)i. Wabken lSf>7 — 186SJ nachgewie:*eiien Mauern am 
Abhang des Ophel^} mit dem Punkt A (Tafel Villi durch eine 
gerade Linie Terhunden, so ergeben sich nicht so stark zurück- 
tretende oder vorspringende Biegungen, dass sie vor aUen ande- 
ren Ecken und Winkehi der Mauer zu topographischen Merkma- 
len geeignet erscheinen. Ferner bedeckt dort ein 12 — 18m 
mächtiges Schiittlager den Felsen. Dae wird schwerlich, sehen 
zur Zeit des Nehemla so gewesen sein, ^'ielmehr ist zu vermur* 
then , dass die Uingmauei ebenso wie weiter abwärts sich an 
Rande der horizontalen ßückeufläche des Berges hingezogea. 
nicht aber diese Senkung des Terrains durchschnitte n habe. Nun 
ündet sich westHch von B (Tafel VIII) das natürliche Gestein ia 
einer Tiefe von nur 50 cm unter der jetzigen Überfläche udet 
694 m über dem Meere . also in einer Höhe, die das Niveau dki 
Felsens unter D und E noch um Sra etwa überragt. Nach jener 
Uicbtung hin wird mau sich daher die Handlinie des klemen 
I'Lateaus imd auch die Fortsetzung des alten Mauerlaufs an 
der Davidstadt zu denken haben. Damit wäre eine stark iu die 
Augen fallende Biegung der Mauer gegeben, die zu einem topo- 
graphischen .Anhaltspunkt der Beschreibung sich eignete. Wie 
die Imwallung dann die Höhe des Ophel erreicht hat, eauM 
ebenso wie die dargelegte \ermuthung durch künftige Forschun- 
gen entschieden werden. Ich halte es daher jetzt noch für ver- 
gebliche Mühe, auf die einzelnen, in Nbh. 3, 19 — 24 genannten 



1) Thesaurus unter 3Sp und isp-a. 

3) Kecoverj' of Jerttsalem iLoaiion 1874}, p. 2!i4ff. 



I Punkte näher einsugehen uud bemerke nur, das» der Leaor über 

[die ursprüngliche Gestaltung des Terrains Genaueres iu dem 

■ folgenden Abschnitte tinden wird. 

P Die Au{^abeu des Nhiiemia über den JMauerlauf an der l)a- 

^idstadt lind weiter südlich lassen sich also im ganzen von der 
durch die ueugefuudenen Keste dargebotenen Linie verstehen. 
Dieselbe muss nun weiter au deu Aussagen des Josephus (Bell. 
jud. V. 4, I ff.; erprobt werden. »Von den drei Mauern war die 
alte wegen der Schluchten und des dieselbeu überragenden Hü- 
gels, auf dem sie hergestellt worden war, schwer einzunehmen. 
Ausser der günstigen ortlichen Lage war sie doch auch stark ge- 
baut worden, da sowohl David als auch Salonio, ausserdem aber 
die späteren Könige eüxig an' dem Werke arbeiten Hessen. Sie 
begann auf der Nordseite von dem Hipp ikuathurm, erstreckte sich 
bis zum Xystus, bemlirte dann das EatUhaus und endigte an der 
westlichen Tempelhalle. Auf der anderen, der Westseite, hingegen 
begann sie von demselben Thurm, erstreckte sich über den Platz 
Bethso bis zum Essenerthor, kehrte ilann ihre Front bis über die 
Siloaliqiielle liinaua nach Süden, wandte von dort ihre Front 
nach Osten bis aumTeicheSalomo s, zog an der Stätte desOphel 
vorüber und lehnte sich an die östliche Tempelhallea. DieFunde 
bestätigen vollkommen die Nachricht des Josephus, dass die 
Südseite der Mauer sich (nach Osten) über die Siloahquelle hin- 
aus erstreckt habe ; denn die südliche Ecke der Mauer unterhalb 
[Tafel Villi liegt etwas östlicher als der Ausgang des Felsen- 
tnnnels. Neu ist in diesem Zusammenhang die Bestimmung des 
Mauerlaufs nach dem Teiche Salomo's, Während der Bericht 
des NEHEMLi sich ivenigstens nicht direkt darüber ausspricht, ob 
die Siloahquelle innerhalb oder ausserhalb der alten Stadtgrenze 
gelegen habe, entscheidet eine andere Stelle des Josephus diese 
Frage zweifellos im ersteren Sinne. Indem er nämlich in der 
Geschichte der }[elagetung Jerusalems die Besetzung der Stadt 
durch die Parteiführer der Juden beschreibt, nennt er die Siloah- 
quelle als einen Ort . der in den Händen des Simon gewesen sei 
[Hell. jud. V. (i, 1} ; folglich war dieselbe von der Mauer einge- 
schlossen. Dieser Angabe entspricht das Maiierstück LM (Ta- 
fel Vni] ; zugleich ist die Richtung desselben so beschaffen, 
dass es schon mit zu dem Theile der Umwallung gerecluiet wei-- 

vden inim»>'(lBr>»aeli JosEPttue BflisaFioiitziaoh 0.'k«h«iev.,I^ 



Wendung der Mauer zi\isclien O und M [Tafel VIU^ 
also ebenfalls mit der Hesclireibung des JosBPiitis übeiein. 

Wie lange liat nun dieser Theil der Mauern Jerafi^em'a 
gestanden, und wei' hat zuletzt an ihm bauen lassen? 

Die Zerstörung durch die Römer unter Titus hat ohne Zwei- 
fel auch unser Mauer stück getroffen. Joskphus schildert sie in 
folgenden Worten : uCäsar befahl, die ganze Stadt und dcu Tem- 
pel niederzulegen [xaTttoxaitrsiv ; , aber die Thürme Phasael, Hip- 
pikuB «nd Mariamne, die die anderen überragten , sowie die auf 
der Westseite die Stadt umgehende Mauer stehen zu lassen . . . 
Die gesammte übrige Umwallnng der Stadt machten die Zerstö- 
rer derartig dem Boden gleich, dass die Besucher es nicht einmal 
für glaublich halten konnten, dass der Ort je bewohnt (!) gewe- 
sen warn (Hell. jud. VII, 1, 1]. Die starke Übertreibung, derder 
Geschieht Schreiber sich schuldig macht, liegt auf der Eanil, 
Aber derjenige Stadtheil, der erhalten blieb und auch bewohnt 
\nirde'), lag weit von der südÖstlichenRingmauer entfernt; diese 
ist also sicherlich von den Uömem zerbrochen worden. Doch 
wir wissen nicht, bis zu welchem Grade. Welche Strecken bei 
dem geplanten Neubau Jerusalems, der das Signal zum jüdischen 
Aufstand gegen Hadrian gewesen zu sein scheint, zuerst in An- 
griff geuommen wurden , ist ebenfalls völlig unbekannt. Die 
Stadt gerieth vorübergehend in die Hände Bar Kochba's, scheint 
aber keine hervorragende Rolle in den Kriegs Unternehmungen 
gespielt zu haben. Nach dem Ende dieses schrecklichen Ver- 
nichtungskampfes gegen die Juden in Palästina ward sie auf W- 
serlichen Hefehl als eine römische Kolonie mit dem Namen A.eH& 
Capitolina neu gebaut und mit Ringmauern umgeben. Diese 
Stadt in dem durch diese Mauern begrenzten L'mfange haben die 
ersten christlichen Pilger und gleichzeitigen Kirchenväter bis 
zum fünften Jahrhundert in ihren Schriften vor Augen gehabt, 
Leider aber sind ihre Angaben nicht so genau , dass wir dao&cli 
den Lauf der südlichen Mauer der Aclia Capitolina festeusteHen 
vermöchten. 

Aus der Versicherung dos EusEBrus, er habe mit seinen ei- 

I) Vgl. die Deutung der Stelle Sacharja 1-9, 2, dass nut die Uälfte üer 
Einwohner von Jerusalem in dns Exil geführt werden aollic, auf die ZetM- 
rung im Jahre 70 bei Eubebiuö, Demonatr. er, H, IS (ed, G.usfokd p, 6"af.i. 



men Äugen gesehen, dass der Berg Sion, eiBst die Stätte so 

Ibsser Offenbarungen , vom Pflug der Ochsen berührt und als 

Mtfeld benutzt werde'], könnte mau geneigt »ein zu folgern. 

der südliche oder wenigstens südöstliche Theil dos alten 

ladtgebietes xa seiner Zeit nicht innerhalb der ßingmauem ge- 

^n habe. Doch ist es recht gut denkbar, dass damals auch 

ikerflächen von den Mauern mit umfesst wurden, ja die Worte 

B gleichzeitigen Pii-gers von Hordeaux über den Sion erwäh- 

1 solche, wie es dem Zusammenhange nach scheint, innerhalb 

r Stadt^enze. Indem er nämlich von der Gegend der Siloah- 

Iclie aus den Sion (S\V. -Hügel hinansteigt. tritt't er eine »Mauer 

, d. i. denjenigen Theil der Stadtmauer, die den Sion ein- 

I1I08S, und nennt innerhalb derselben den Ort des Davidi- 

"chen Palastes, sowie die Ackerfelder, an der Stätte der früheren 

Synagogen. Da er ausserhalb dieser Mauer den Berg Sion 

hinangestiegen zu sein scheint, so schliesst man , dass dieselbe 

loht am äusseren Abhänge demselben, den die leichte Linie auf 

kfel VIII verfolgt, sondern anf semera Kücken gestanden hat^ . 

mit läest sich nicht gut vereinigen . daaa er im Vorhergehen- 

! Mauer im Thale neben dem Süoahteich erwähnt und 

a einem zweiten Wasserbehälter redet, der »draussen» liege, 

1) Demonstatio eiang, S, 3 bei Beeprechiing äer Weise agtingen in Miohn 
9 ff. und Matth. 27, ib. Ei scheint den Namen. Sion noch von dem Östlichen 
zu vecateheD, da er mit ihm eine Anapielung auf den Tempel ver- 
hdet, Ähnlich Cybili. von Alttxondricn ed, PuSEt 1, p. ti5l> zu Micha 3. 12 
d Ctkill von Jeruflalem, Kalech. lt>, 0. 

3) allem eiounti Hieruaalem, ut aacendas Sion, iu parte sinistra et deor- 
n Tille, justa murura, est piecina , qiie diciter Siloa et habet quadripor- 

, et elia piscina grandis foras Ex eadem sscenditur Sion et 

t, ubi fuit domua Caiphe sacerdoCis, ei coliunna adhuc ibi est, in quaChri- 
nflageUis cecideruiit. Intus autem, intra murura Sion, paret lo- 
U, nbi psltitium habuit David, Ex Septem «ynagogis, que illic fuerant. ima 
Btum remansit; relique autem arantur et seminantur, sicut Isaiai prophete 
. Itinera hierosolymitBiis et descrlptiunes terrae sanctae belli sacTis an- 
lora ed. TiTUs Tobleb et Auoustx's Moliniee I (Genevae Iö79) p 171'. 
"j der Anfang dieser Stelle "Item exeunti Hiorugalem ut ascendaa Sion» 
Mint aagen zu wollen, dass der Pilger nun Jen Bezirk der Stadi mauern ver- 
I. dazu den ähnlich lautenden Eingang des bald fiilgendenAbBchnit- 
■Xletu Hieruaalem eunti ad portam, que est oontra orienlem, ut asosnda- 
in niAntem Olireti, vallis, que dieitur Josapbata, der den Leser ohne Zwel- 
tuB der Stadt ins Frsie führt. 



fio dasB niKt] sich die Mauer zwiscben den beiden Tetcb«o lu 
denken Tersticbt. Hat sich nämlich die Mauer quer über (Leu 
Rücken des Sion fj^ezogen, 80 ist sie schwerlich bis in den Aus- 
gang des Thaies zu dem Siloahteich hinabgestiegen. Gerade die 
ältesten Zeugen über den Umfang des neuen, des römischen Je- 
rusalem, geben uns also ungenügenden Aufschhiss. Ich wraile 
jedoch weiter unten von anderen Nachrichten aue diese Angaben 
nochmals zu beleuchten suchen (s. p. 23i{). 

Die dem Elchkkius, Bischof von Lyon 17 -HO), beigelegte 
Schrift meldet, der Berg Sion werde jetzt von der Mauer einge- 
schlossen, während er einst nur ihr benachbart gewesen sei, imd 
weiss auch von der Siloahqnelle zu berichten , das» sie am öst- 
lichen steilen Abhang des Sion [des SW.-Hügelsi innerhalb äa 
Mauern und am Fusse des Hügels sich befinde'). Die Angaben 
dieser Schrift, die sich nicht auf eigne Anschaumig, sondern nur 
auf Erzählimgen und Lektüre gründet, und deren BcbÜieit be- 
zweifelt wird, stimmen überein mit den Berichten des Thbodo- 
snj8 [520 — 530) und des Antoninus von Plackntia [a. 570), die 
wahrscheinlich beide an Ort und Stelle gewesen sind. Auchrie 
liefern die Nachricht, dass die Siloahquelle innerhalb der 
Mauern liege *) , Aber der letztere bezeichnet diese Situation als 
etwas Neues, da er sagt, die Quelle sei jetzt [modo] in die Stadt 
eingeschlossen, weil die Kaiserin Eudokia (seit 42 1 Gemahlin des 

1) Die beiden Stellen lauten nach der Bchon citirten Ausgabe vonToBLEB 
und MoLTNiER; »Situs ipse urbia pene in orbem circumactua, non parvo mn- 
rorum ambitu, quo etiammontemSion, qunndam TiDinum. jam intra ne recipit, 
qui, a meridie positus, pro arce urbi «upereminet". »Ab ea fronte montit Sion, 
que prerupta rupe orientalem plagam gpectat, infra muros atque radicibuK col- 
lia fonB Siloa prorumpitK. Die MSS, leaen »intra muroi», und danach haltt 
toh oben die Worte wiedergegeben. Wesahalb »infra muroso in dea Text ge- 
setzt worden ist, vermag ich nicht anzusehen, 

i} TuEODOSirs de aitu terrae eanctae im ächten Test etc. herausgegeben 
von Dr. 1. Gildemeister (Bonn \Sä2}, p, 20: "Piscina Silue a loco, nbi mis- 
gUB est Hieremias propheta in lacum, habet pasauii numero c, quae piscina in- 
tra murum esln. Antonini'B nach der Ausgabe von TOBLEK und MOLINIER 
p, tU5, c. XXV : "Föns Siloa modo intra civitatem inclusn est , quia Eudocii, 
imperatris ipsa. addidit mnros in civitate'i. Zu Tergleichen ist der Anfang des 
vorhergehenden C. XXIV : »Exinde venimue ad arcum, ubi ontiqua porta fuii 
civitatis. In ipso loco sunt aque putride, in qua« nÜEsua est Jeremia« pro- 
pheta, Ab arcu iUo descendentea ad fontem Siloam per gradua mulUw . viJi- 
mus basilieam volubilem, subtus de qua surgit Siloe-, 



I Blaisei'B Theoilosius II) in Jerusalem neue. Mauern f^ebaiit habe. 
Auch TuBODOsius ist nach den üatiten der Eudokia in der hei- 
ligen Stadt gewesen, wie aus § 46 der Ausgabe von Gildemei- 
STEE hervorgeht '), und wahrscheinlich ist auch, dass die gleich- 
lautenden topographischen Angaben hei Etjoheriüs ebenfalls 
schon auf die durch Eudokia veranlassten Neuerungen Bezug 
nehmen ^) . 

Die späteren Nachrichten in dem Itinerarium des Mönches 
Bbknardüs, in der anonymen Schrift nQuaJiter sita estCivitas Je- 
rusalem" und, um noch einen Gewährsmann aus der Zeit der 
Kreuzfahrer selbst hinzuzufügen, bei Wii.hei-m ton Tykus 
setzen sämmtlich den Siloahteich ausserhalb der Stadtmauern 
an. Der Mönch BiäKNAKn erwähnt denselben gelegentlich des 
Ausflugs auf den Olberg und nach Bethanien als im Thal Josa- 
phat liegend, das niemals in den Pilgerschriften zum Stadtgebiet 
gerechnet wird^). fin der kurzen Beschreibung der heiligen Stadt 
iQualiter sita est Civitae Jerusalem« heisst es ausdrücklich : 
«Ausserhalb des Thores von Jerusalem liegt gegen Süden in der 
Nähe der Berg Sion , wo die heilige Maria aus der Welt wan- 
derte . . . Von dort ebenfalls nach Süden liegt nicht weit der 
Schwimmteich Siloea*). [Dasselbe eigieht die oben p, 202 f. rait- 
getheihe Schilderung der Belagerung Jerusalems durch die 
Kreuzfahrer aus dem G es chichts werke des Wn.nELM von Ttrus. 
Beknabdcs schrieb etwa um 870, der Anonymus vor dem Jahre 
1096, Wilhelm toü Tykts redet um 1 185 von der Ausdehnung 
der Stadt, die die Kreuzfahrer bei ihrer Ankimft vorfanden. 

Diese Durchmusterung der vorhandenen Beschreibungen 
Jerusalem's vom vierten bis zum 12. Jahrhundert nach Chr. hat 
uns mit voller Bestimmtheit über eine Erweiterung des Stadtge- 
bietes belehrt, die im fünften Jahrhundert durch die Kaiserin Eu- 

)) "SanctUB Stephanus foraa pottam Oalikeae lapidalus est, ibi eleecle- 
sia äa» eet, quam fabricavit dumina F.udocia. uxor Tbeodaaii imperatorian. 

2) Die Mittheilungen des EvAGKnis, bist, ecdea. I, 22, und dea Nike- 
PHOXUS KaIiLIstüs, hiat. ecci. 14, 50, über die Bauten der Eudokia sind [o- 
pographisch nicht lu verwenhen. 

3) Itinera hierosolyniitana etc. ed. T. Toeleb et Alg. Mulinier p. 317, 

4) Ebaod. p. 348 f. ; "Extra portam Jerusalem contra meridiem prope est 
mona Syon, ubi sancte Maria de mundo migravit, Inde non longe est Acliel- 
demac , hoc est ager sanguinis. Inde etiam ad meridiero non longe est nata- 
toria Siloe*. 
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dokia bewirkt worden ist. Ee beziehec sich die Augaben fmlich 
stets nur auf einen Punkt, der in den von uns besprochenen 
Mauerlauf fällt, nämlich auf den Siloahteich. Von einer Mauer 
am O strande des alten Zion ist uirf^euds die Kede. Wir sind 
daher nicht berechtigt, die vorliegenden Angaben eo zu deuten, 
als ob selbstverständlich auch der SO.-üügel wieder in dat 
Stadtbezirk hineingezogen worden sei. Das Interesse der Chri- 
sten haftete wegen ihrer ileiligthümer vorwiegend oder aus- 
schliesslich am SW.-Kiigel, und dass Befestigun^n, die dinmn 
schützen sollten, mit Benutzung alter Mauerreste bis an d«LSt* 
loahteich ausgedehnt wurden, nm das Tyropöonthal abzuapeTren 
und die Wasser&nlagen bei Siloah der Stadt zu sichern, lässt der 
ziendich gestreckte Abfall des MW. -Hügels nach Ü. als ganz be- 
greiflich erscheinen. Üiese Umstände legen es nahe, dass wir 
uns den Mauerbau der Kudokia als von W. über S. nach O, vor- 
rückend denken, nicht aber von O, über S. nach W., d. b. nioht 
von der Stätte des einstigen Tempels am Ostrande des ahm 
Zion entlang. IJestimmtes über die Ausdehnung desselben isl 
jedoch wegen der Dürftigkeit der einschlagenden Angaben ntokt 
auszusagen, 

Die \'erschiedenheit der Berichte einerseits des Euchemus, 
THEonosii^s und Antomikds, andererseits des ÜEKKAKOtrs, des 
Anonymus und Wilhelms von Tvkus wird sich haupts&ohlioh 
durch die Verheerungen, die die Perser unter Cbosroes im J. tili 
in Jerusalem anrichteten, erklären lassen. Damals mues dieMaser 
derEudokia zerstört worden und nach der Verdrängung der Peis« 
«ine neue AbgreuEung der Stadt vorgenommen worden sein, durch 
die der Teich Siloah ausserhalb derThure zu liegen kam. Denn die 
JJbergabeJerusalemsanOmar imJ.(;36 geschah nach kurzer Bela.- 
geiung durch Vertrag ; damals werden die Grenzen der Stadt nickt 
■verändert worden sein. Während sich demnach die fraglichen 
Berichte und die geschichtlichen Ereignisse seit dem fünften 
Jahrhundert wohl zusamraenordnen lassen, gelangen wir, was 
die vorhergehende Zeit betrifft, nicht zu voller Klarheit. Aw- 
TONiNL's erwähnt (a. Note 2 auf p. 230) ein altes Stadtthor ober- 
halb des Siloahteiches , mithin auch oberhalb der neuen, von 
Endokia aufgeführten Mauer. Er scheint also noch Reste einer 
engeren, die Siloabquelle aussch lies senden Umwallung vorge- 
funden zu haben. Dazu kommt, dass seine Worte im 25. C^- 



f «eit 



^pit Bestimmtheit einen ^ringeren Umf&n^ der Stadt gerade , 
^«ch S. hin vor der Bauthätigkeit derEiidokia voraussetzen. Wie 
reimt sich das zn den Angaben des Piloers von Bordkaux, der 
die Mauer in der Nähe des äiloahteiches und , wie es scheint, 
zwischen diesem und einem weiter draussen beändliclien 
Wasserbassin ansetzt f Meint er in jenem Zusammenhang viel- 
leicht nur einen vou der früheren Umwallung stehen gebliebenen 
Rest, etwa jenes das Thal absperrende Mauerstück, das auch 
heute noch vorhanden ist [Lü/Tafel VIII), und gelangt er in 
seiner Beschreibung wirklich erst mit den Worten nintus autem. 
intra murum Sion« [vgl. Note 2 auf p. 229j an die damalige 
Stadtmauer zurück 1 Da wir von einem Mauerbau in Jerusalem 
swisclien Constautin und der Eudokia nichts wissen, so müssen 
hwir annehmeu, dass der Pilger vok Bordeaux eben den geriii- 
1 Umfang der Stadt vorgefunden hat, den Aktokinus für die 
*"45eit vor der Eudokia voraussetzt. Daher meine ich die letztere 
Frage bejahen zii sollen und verstehe seinen Bericht dahin, dass 
damals (333 nach ('hr.] die Stadtmauer den südlichen Tbeil des 
S\V. -Hügels, also auch den Siloahteich und den SO. -Hügel 
ausgeschlossen hat. 

Facisen wir das Evgebniss zusammen 1 Seit Jerusalem eine 

romische Kolonie wurde, ist noch zwei Male eine Veränderung 

der südlichen Stadtgrenze vorgenommen worden. Die Ringmauer 

der Aelia Capitolina des Hadrian zog quer über den Rücken des 

SW.-Hügele, nicht am Rande seines Plateaus oberhalb des Hin- 

nomthales, während die Kaiserin Eudokia bemüht war, die alten 

Mauern Jerusalems im S. wieder herzustellen, und diese Absicht 

auch in einem nicht genau zu bestimmenden Umfange ausgeführt 

hat. Nach der Zerstörung der Stadt durch die Perser wird man 

im siebenten Jahrhundert sich begnügt haben, die kürzere 

_ .Mauerstrecke des Uadrian, deren Reste wahrscheinlich Antobin 

kam 570 noch gesehen hat, wiederherzustellen. Seit der Zeit hat 

^yniemals wieder eine Mauer die südlichen Höhen des alten Jeru- 

^Htoleni umschlossen. 

^^ft Es hat sich uns demnach ein sehr, sehr langer Zeitraum er- 
^H^ben. innerhalb dessen überhaupt an der uns beschäftigenden 
^Tlaners trecke gebaut worden ist — von David und Salomo, den 
ersten judäischen Volkskönigen, bis auf die schwärmerische Kai- 
serin des oströmischen Reiches, eine weite Spamie von fast au- 
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<)erth&lb Jahrtausenden — und nur nnj^ni mache ioh mich in 
die Auflebe, die oben p. 2 I2ff. aufgezählten Unterschiede in dem 
Material und der Ilauart der aufgefundenen Reste bestimmten 
Zeiten zuzuweisen. So lange über die Herkunft eo wicht!j[er 
Prachtbauten, wie z. B. des Haram in Hebron — um von amle- 
rcn bekannten Streitfragen ganz zu schweigen — noch kein Ein- 
vetständniss erzielt ist, tuuss die Hostimmung viel einfacherer 
Anlagen, wie der 8tadtmaueni Jerusaiem's, erst recht gewagt n- 
scheinen. Hesonilers aber ivird ein sicheres Vorgehen in dies« 
BeziehuDg hier, wie überall in .Syrien, dadurch erschwert da» 
man stets das alte Material zu jüngeren Rauten nen verwee- 
det hat. 

Zunächst betone ich , dass die Mauern Jerusaiem's Profim- 
bauten sind. Sie sind nicht mit jener Sorgfalt und jener Gleidi- 
mäasigkeit hergestellt , die an den alten Schichten des ^am 
csch-Scherif bewundert wird. Das hat schon Ch. Wärrkn 1848 
und Iä69 an der sogenauntenUphelmaner beobachtet'). Er fand 
dort rohe Steine, gut beliauene Hnichsteine. geränderte und eia- 
^ache Quadern neben und über einander. Es würde voreilig sus, 
allein um deswillen einen langen Abstand zwischen den Bauzei- 
ten 2. B. der SO. -Ecke des Haram und der Ophelmauer anneh- 
men zu wollen, weil dort geränderte Quadern, hier nicht einflud 
überall viereckige Steine verwandt worden sind. Die Heilig^m- 
mer der Götter hat man im Altertbum stets mit grosserer M^e 
und Kunst hergestellt als profane bauten, zumal wenn sicb^njt 
diesen letzteren nicht das persönliche Interesse eines Herrschen 
verband, was offenbar bei den Mauern Jerusaiem's nicht anznnA- 
men ist, wälirend man es z. H. bei dem PeUastbau des Salumo in 
Rechnung briiigen muss. 

Die mörtellos geschichteten Blöcke hei E (Tafel Vm} st^ 
ich hier einstweilen für den folgenden Abschnitt zuiück aDd 
wende mich sofort zu den p. 212 unter Nr, 2 — 4 au^eKäfalttn 
Bauarten. Wie ich dort gesagt habe, muss ich es nach meineD 
Untersuchungen für wahrscheinlich halten, dass man za ihrer 
Aufführung Mörtel, wenn auch nur in ganz dünnen Lagen, ver- 
wandt hat. Diese Eigenthümlicbkeit fasse ich nicht an und fiir 
sich als ein Zeichen später Herkunft auf. Schon die ali 



1, R«coirery oF Jerusalem (London 1871). p. 2!t2ff. 



nicier kannten die Bereitung des Mörtels, haben sich seiner aber 
vioht regelmässig bei ihren Hauten bedient. Starke, aus bet?on- 
8 grosaen Steinen helgestellte Mauern und ganz maesivc Baa- 
Brke scheint man ohne Mörtel aufgeführt zu haben. Jfeispiele 
Jerusalem bieten dafür die Mauern des Hanim und der söge- 
nnte Davidsthurm am Jäfathor. der alte Phasael des Hero- 
s ') . Soll man deeshalb alle Mortelbauten in Jerusalem etwa 
t jünger halten als die Zeit Herodes des Orossen? Niemand. 
, wird diesen kühnen Schluss sich aneignen wollen. 
LS lichtige Urtheil wird sein , dass man schon früh , um die 
■Gtigkeit des Werkes zu erhöhen, zu solchen Mauern, die aus 
miger grossen Steinen gefügt wuideji, die sich senkrecht erho- 
n^) nnd nicht in besonderer Dicke aufgeführt wurden, den 
Brtelverband benutzte. Diese Umstände treffen sämmtlicb an 
«Stellen zu, wo ich die unter Nr. 2 — 4 auf p. 212 aufgezähl- 
1 Bauarten gefunden habe. Eine solche s|)ar!>ame V'erwen- 
tng desMörtels betrachte ioh daher nicht als einen neuen Beweis, 
«B die Mauer in relativ jüngerer Zeit gebaiit worden ist, vor- 
tugesetzt, dass nicht andere .\nzeichen dafür sprechen. 

Die unter Nr. 2, p. 212 bezeiclmeten Steine [G Tafel VIII) 
bicfaen, wie ich schon auf p. 215 hervoi^ehoben habe, dem 
bterial, das uns in alten, echt phöniciachen Denkmälern begeg- 
Es fUHt freilich auf, dass in der Steinscliicht iVitf" (Tafel H^; 
ihen den geränderten Steinen vier rauh geebnete Hegen. 
ire Bearbeitung ist jedoch völlig verschieden von den sorgfUI- 
r geglätteten Steinen, die ich p. 212 unter \r. 5 beschrieben 
Ibe; wir finden dieselbe Behandlung des Materials auch schon 
I den ältesten Denkmälern Phöniciens, Die Zurichtung der 
tazelnen Steine weist uns also weit zurück. Der Mauerlauf 
i Her, wie die Ileschaffenheit des felsigen Untergrundes lehrt, 
e verl^, etwa ein- oder ausgerückt worden sein. Da wir nun 
I alte Steine in der untersten Schicht finden, so wird man die- 
ii Rest auf die erste Anlage der Befestigung des SO.-Hügels, 



) FQt letsteres Beispiel vgl. Schick, der Davidsthurm in JeruBalem 
ypv. I, p. 22eff. 

2) Die Lagen an der SO. -Ecke des Hsiani sind böschucgsatttg Ton unten 
ih oben Gingerflckt , Warken in Recovery of Jerusalem p. 297 and dasu 
u ZeiehnuQg Nr. 7. 



also auf die Werkleute Uavid'ß und Öalomo's zurüeklührün dür- 
fen. Glaubt man aber, von dieser j^eit die ausschliessliche Ver- 
wendung völlig gleichmüsBigen Materials erwarten zu müssen, so 
werden jene rauh geebneten Steine als Iteweis gelten, dass in iwei 
verschiedenen Perioden an dieser Schicht gebaut worden ist. etwa 
bei der ersten Anlage und bei der Wiederherstellung durch Nehe- 
mia. Doch halte ich es nicht für wahrscheinlich , da^s die Zer- 
stöiung durch Nebukadnezar sich bis auf die untersten Lagen 
ausgedehnt bat, so dass auch diese ergänzt werden mussten. Maa 
kann die Verschiedenheit des Materiales auch aus der geiing^^ 
Sorgfalt des Mauerbaues erklären. 

Zu dieser Mauerfrunt gehört die unter h p. 214 beschrie- 
bene Füllung undKiickseite, Letztere habe ich von dem ächaclite 
T (Tafel IVj aus erreicht, also hinter dem soeben mitbesproclw- 
nen Mauerstein O. Die gleiche lieschaffenbeit zeigte die Rück- 
seite der Mauer, die ich von L (Tafel IVj aus untersucht habe 
(= D Tafel VIII) , und das Manerstück K (Tafel YHl = A Ta- 
fel I), dessen vordere Schichten wahrscheinlich zerstört wordm 
sind. Bei D {Tafel Xlll) habe ich die Stirnseite der Mauw nidtt 
nachgewiesen , raich jedoch davon überzeugt, dass die mittlere 
PöJtieen derselben ebenfalls aus roh behauenen, aber regelmässig 
gestalteten, durch Mörtel verbundenen Steinen bestanden. Seiner 
Lage nach muss nun dieses Mauerstück auch unzweifelhaft su 
den ersten Befestigungen des SO.-Hügels gehören, da es an den 
wichtigsten Punkt der ganzen Höhe stösst (s. unten p, 247 f.| . V«i 
dem liest JK lässt sich wenigstens so viel mit Hestimmtheit sagen, 
dass eine den SO. -Hügel einschlieeseude Mauer weder weiter 
nach aussen, noch weiter nach innen gestanden, sondern gerade 
seinen Ort berührt liaben muss. Da nun die Könige von Jerusa- 
lem bereits vor dem Exil die Urawallung des SO.-Hügels vulleii- 
det haben, so kann auch dieser liest auf ihre Bauthätigkeit jtt- 
rückgefuhrt werden. Jedenfalls stellt das kleine Manerstück bei 
K [Tafel VID) die ältese Grundlage des Stadtwallea dar, an du, 
wie sie zwischen zwei Felsstufen eingeklemmt ist , keine Zerstö- 
rung gerüttelt haben wird. Man könnte vielleicht Bedenken tra- 
gen, die Schichten bei D (Tafel VIII) in ein so hohes Alterthum 
hinaufznrucken, da sie sich noch l,7Üm hoch über dem Felsen er- 
haltenhaben, imd desshalb sie lieber der Kestauiation unter Nfr- 
hemia im fiinften Jahrhundert zuschreiben. Jedenfalls stunml 



das Bauwerk aus einer Zeit, und ich glaube nicht, daes Nebu- 
kadnezar's Krieger gerade gegen diese Theile der Mauer beson- 
ders gewiithet haben. Das Zerstömngs werk hat wohl stets haupt- 
sächlich die nördliche Umwallung und die leicht zugänglichen 
Orte der anderen Seilen, wie z. B. dtn Ausgang des Tyropöon- 
thales betroffen, um eine offene Stadt aus der Festung zu machen. 
An den Übrigen Stellen haben die Manem Jerusalem'« gewiss 
ebenso sehr, wenn nicht mehr, durch allmähliches Abtragen und 
Fortschleppen des Baumaterials gelitten, als unter der Gewalt 
der siegreichen Eroberer. 

Material nach der unter 3 und 4 p. 212 beschriebenen Art 
findet sich im S., am Ausgang des verschütteten Tyropöonthales. 
Das ist nun die Stelle, wo, wie wir aus den oben p. 230f. ange- 
führten geschichtlichen Zeiignissen mit Bestimmtheit wissen, bis 
in das fünfte Jahrhundert nach Chr. an der Mauer des alten 
Jerusalems gebessert worden ist. Die unteren Schichten des 
Stückes LM (Tafel Villi gehören , da wir durch Vergleichung 
der Angaben des Jo.sephus mit denen des Nehbmia die Existenz 
einer Mauer an dieser Stelle his in die Zeiten der jüdischen Kö- 
nige zurück verfolgen können (vgl. p. 223), ohne Zweifel der er- 
sten Anlage des südlichen Stadtwalles an. Wenn nicht schon 
Salomo die Festungswerke Jerusalems mit denen der Davidstadt 
verbunden hat, so gewiss seine Nachfolger bis auf Manasse herab 
(Tgl. p. 321ff,j. Denn fest geschlossen ist schon zur Zeit der Kö- 
nige die Ringmauer an dieser Stelle gewesen. Hier war es ja, wo 
Nehemia hei seinem nächtlichen Kitt um Jerusalem von seinem 
Thicr steigen und zn Fuss weiter gehen musste, weil die Trüm- 
mer der Maner den Weg vollkommen versperrten (Nkh. 2, 13f.l. 
Hier ist auch der Punkt, wo wir mit Sicherheit der Beschreibung 
des Mauerbaus hei Neu. 3, 13 — 15 zu folgen vermögen, zumal 
wenn ich oben p. 225 die Lage des Mietthores richtig bestimmt 
habe. Dieses selbst ist damals von Malcbia, dem Sohne Rechab's, 
dem Obersten des Bezirks von Beth-Hakkerem , eine nach W. 
anstossende Strecke von lOüEllen durch Hanun und die Bewoh- 
ner von Sanoah wieder hergestellt worden (V. 13 f.). Die nörd- 
liche Fortsetzung bis zu den »Stufen, die von der Stadt Davids 
herahgeheuö , sammt dem Quellthore , also etwa von M bis K 
(Tafel VIII), bauteKoi-Hose, der Oberste des Bezirks von Mizpa. 
Wir können daher erwarten, noch Spuren gerade von diesen Ar- 



heiten vozufinden. Die Steine, die am Wege, z. h. unter den 
Zweigen des sog. .lesaiasbaiimes. liegen und unter der Erde ge- 
funden wurden, geliören zum 'ITieil der Form Nr. 2 (ji. 212(, we- 
nige der Form Nr. 4 an, und die bei A' und O (Tafel VUl) aiif- 
gedeckten nähern sich der Form Nr. 3, d. h. sie haben geruDdete 
Buckel von ungleicher Höhe, aber doch von r^elmösEiigeier 
Gestalt als die zu dem Mauerstück AB auf Tafel III gehörenden 
[vgl. p. 217). Die innere, der birket il-hamrä zugekehrte Satt 
der Strecke ijW besteht aus kleinen, stark verwitterten Steinen, 
deren Fugen mit Mörtel verstrichen sind und die noch Spuieo 
von Randschlag und Buckel in der Art zeigen, wie sie bei JVunii 
sich findet. Dagegen war die Strecke von G bis D Tafel Uli. 
die ebenfalls die Rückseite der Mauer LM bildet , aus unglei- 
chen, massig glatt behauenen Steinen hergestellt. Die nach d«iu 
Kidronthal gewandte Front habe ich in der Tiefe nicht genügend 
untersuchen können, weil die Wand sich nicht vollständig ron 
dem dick aufgetragenen und sehr hart gewordenen Miirtel hfr 
freien Hess. Endlich hf^t bei P (Tafel N'III) noch ein wirrer 
Haufen Ubereinandergestürzter Steine, die sich von dem übrigen 
behauenen Material durch ihre geringere CirÖsse und durdi 
die Keschatlenheit ihrer ungeränderten Seitenfiächen nntersclui- 
den, insofern dieselben sich vor den altphünicischen Steinen die- 
ser Qattuug (s. p.216f.) durch eine grössere (ilätte auszeichaen. 
ohne die der Art Nr, 5 (p. 212) zu erreichen'). Diese halte ich 
für das jüngste Material, dem ich an den Mauerruinen Jemsa- 
lem'a begegnet bin. Sie lassen sich sammt dem etwas schlechte^ 
ren Material der Strecke von C bis D (Tafel Uli mit den Steineii 
vergleichen, die über die grossen Quadern neben dem Bäb tl* 
Mughäribi am Haram esch-Schcrif gelegt slnd^). und mögoi' 
vom itau der Eudokia herrühren. Dagegen bin ich ge- 
neigt, die in ungleicher Hohe gerundeten liuckelquadem (iV^und 
O Tafel Vnij als eine Eigenthümlickeit der Restauration de» 
Nehbmi.\ anzusehen. Doch kann dagegen geltend gemacht wbf- 
deu, daes sie sich schon in den untersten Lagen der Mauer Ovof- 
finden. die doch wohl, wenn Nhhemia die alte Mauerlinie 

1) Ich habe sie auf p, 212 nicht mif aufgezählt, weil sie eigentlich axuset- 
halb dM Bereichs meiner genaueren Unter üucliungi^n fallen, 

2) Vgl. DE Vooßi, Le Temple de JeruHalem, PI. III und p. B t. 



wieder hergestellt hat, über seine üeit hinaufireichen. Übri- 
gens ruhen die grossen Steine bei nicht unmittelbar auf dem 
Felsen, sondern anfeinem aus Mörtel und kleinen Steinen berei- 
teten Fundament, wie es uns auch bei H {Tafel VIII) begcpiet. 
Leider lässt sich das seltsam gestaltete Steinmetzzeichen, das auf 
Tafel in wiedergegeben ist, nicht zur Bestimmung des Restes 
(Tafel VIII = i3/ Tafel III) veri^-erthen. Die wenig zahlreichen 
Steine dervVrt Nr. 4, die kurz auf p. 212 und ausführlich auf 
p. 2 1 7 tf. beschrieben worden sind, habe ich in den obei-sten, zum 
'ITieil verrückten Schichten der durch den Schacht /*■ (Tafel HI; 
aufgedecktenMaucr gefunden. Man daif sie nicht etwa desshalb. 
weil sie oben liegen, auf den byzantinischen Hau der Kaiserin 
Eudokia zurückführen. Ihre Bearbeitung erimiert an einzelne 
Steine der Südmauer des Qaiam , wenn sie auch einfacher aus- 
geführt ist, imd da die dort befindlichen noch jünger als die 
Zeit Herodes des Grossen zu sein scheinen (p, 219). so müsste 
das gleiche Alter für die ähnlichen, in der Stadtmauer hegenden 
in Anschlag gebracht werden, obgleich uns für damals eine Aus- 
besserung clieser Stelle der Stadtmauer nicht ausdrücklich be- 
»eugt ist. Die Füllung und die Rückseite aller dieser Reste von 
i/JW bis O sind in der unter b p. 214 bezeichneten Weise herge- 
stellt, und zwar lagen namentlich hinter der Front von iV'und O 
lÜdlt gefügt sehr schöne und breite Steine. 

^^ Bäthselhaft erscheint mir das Mauerstück AB Tafel HI (= U 
^B^I VIII), nicht sowohl hinsichtlich seines Zweckes, als viel- 
mehr wegen seiner Bauart. Da, wie ich schon oben hervorgeho- 
ben habe (p, 223i, Jerusalem und die Davidstadt urspriinghch 
swei nach einander entstandene, selbständige Festungen gewesen 

Kl, so kann uns der Rest einer Mauer, die den SW. -Hügel 
h nach O. abschhesst, nicht auffallen. Auch habe ich die 
mntbung ausgesprochen, dass sich die Bemühungen der Eu- 
dokia. die alte Umwalluiig der Stadt wiederherzustellen, vor- 
zugsweise auf den SVV.-Hügel beschränkt haben mögen, da die- 
ser durch seine Heiligthüraer eine besondere Wichtigkeit für die 
Christen erlangt hatte. Es ist nun das Mauerstück i7 (Tafel VIII) 
in der That nicht der einzige Rest, der von einem am Ostrande 
des SW. -Hügels ziehenden Walle herzurühren scheint. Auf 
^■fel VIII habe ich zwischen dem burdsch il-kibnt an der heuti- 
^■b Südmaucr der Stadt und dem Baureste U zwei solche Über- 



bleibsel verzeiclmet- Üae erste geht in südcistUeher Uichtung von 
den Grundlagen des genannten Thurmes aus und besteht aus gut 
behauenen, geränderten Steinen mit ziemlich flachem Buckel, 
deren Front nach W, gekehrt ist. Das aweite liegt stark ver- 
schiittct tmf einer tieferen Terrasse und zieht sich von O, nach 
W. üass sie oder eins derselben mit dem Mauerstück U zusam- 
mengehangen haben , ist nicht anzunehmen, da die Kauart des 
oberen wie des unteren , freilich stärker verfallenen iSestee eine 
ganz verschiedene und auch die Frontwendung — bei C gegen 
O. — gerade entgegengesetzt ist. Das Material des Stückes U — 
so viel lässt die allerdings nur vkiiizen artige Darstellung auf Tafd 
HI erkennen — ist ziemlich bunt zusammengesetzt. Es über- 
wiegt die unter 3 aufgezälilte Art. sie verleiht dem Ganzen sein 
originelles Aussehen. Daneben tinden eich andere, der Qaad»^ 
form mehr entsprechende Buckel und glatte Steine der Art, die 
ich als das jüngste Material der Mauertrümmer .Tenisalem'e be- 
zeichnet habe (p. 23SI. Die Füllung bestand aus ziemlich gros- 
sen, aber lockerer als bei N und O aneinandergefügten BlDi^en 
[vgl. b p. 214). Das Fundament wird dort, wo der Feleeo ab- 
fällt, aus einer sehr festen Cementmasse gebildet, die sich aber 
von der bei gefundenen aus kleineu Steinen und Mörtel be- 
stehenden wesentheh unterscheidet. Alle diese Merkmale nöthi- 
gen, das Bauweik m eine spate Zeit ku setzen. In welche, ver- 
mag ich aber nicht zu entscheiden. 

Das Mauerstuck H Tafel VIII) unterscheidet sich von den 
bisher zur Sprache gekommenen dadurch, dass die erhaltene 
Vorderseite auch aus roh behauenen Steinen besteht. Es vereini- 
gen sich also bei ihm die p. 213 Nr. 6 und p. 2U unter b aufge- 
führten Merkmale. Schon oben p. 215 ist bemerkt worden, dass 
diese Beschadienheit eines Mauerwerks an sich kein Mittel zur 
Datirung darbiete. liier aber mache ich darauf aufmerksam, 
dass derjenige Herrscher Jerusalems , der die Front des Walles 
aus geränderten oder wenigstens zu einer rauhen Fläche regel- 
mässig behauenen Steinen hat auffuhren lassen, schwerlich 12in 
davon entfernt nur roh zugerichtete kleinere Blöcke verwenden 
liess. Die Bauart deutet darauf hin, dass man Eile hatte oder 
auch wenig Mittel besass. Zwei solcher Fälle lassen sich aus 
dem A. T. anführen, Der Prophet Jebaia sagt in der wahr- 
soheiulich zur Zeit der Invasion Sargon 's (711 v.Chr.) gehaltenen 
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Rede^) Kap. 22 (9. 10) : »Ihr sähet, dass die Risse der David- 
stadt viel waren, und sammeltet die Wasser des unteren Teichs 
und zähltet die Häuser Jerusalem' s ab und brächet sie nieder, um 
die Mauer zu befestigen«. Es ist doch ein Zeichen grosser Eile, 
wenn Hiskia Häuser in der Stadt abtragen lässt , um dadurch 
Baumaterial für Ausbesserung der Mauern zu gewinnen. Und 
etwa dreihundert Jahre später ^vdrd auch Nehemia die Herstel- 
lung der alten Stadtmauer möglichst beschleunigt haben , zumal 
da er mit manchen Schwierigkeiten , wie Mittellosigkeit der l^e- 
wohner und Anfeindungen von aussen, zu kämpfen hatte. Ge- 
wiss ist noch öfter, als wir wissen, in solchen Nothzeiten an den 
Mauern Jerusalems gebaut worden, und die angeführten Beispiele 
lassen sich nicht auf einen bestimmten Punkt beziehen. Der 
fragliche Rest H (Tafel VIII) kann aus einer jener Zeiten her- 
rühren, kann aber auch viel später sein, bis in die Zeit des letz- 
ten Mauerbaus vor der Zerstörung der Stadt durch die Römer 
hinab. Er ruht ebenso wie die Steine bei O auf einer gemauer- 
ten Unterlage. 

Die unter 5 und 7 (p. 21 2 f.) erwähnte Bauart tritt uns in 
den Resten A^ B und C (Tafel VIII) entgegen. Ihre Anlage 
hängt aber aufs engste mit der ursprünglichen Terraiugestaltung 
zusammen, die im folgenden Abschnitt zur Sprache kommen 
muss, und wird daher besser in dem dortigen Zusammenhange 
beurtheilt. 



II. Zion und die David stadt. 

Zion hiess der feste Platz der Jebusiter, durch dessen Er- 
oberung David die Herrschaft über diesen kanaanitischen Stamm 
und sein Land gewann. Er baute und befestigte ihn aufs neue 
und gab ihm den Namen »Davidsburg«, oder, vAc wir nach 
LuTHEE zu sagen pflegen , Davidstadt. Mit dieser Bezeichnung 
haben die Israeliten die Residenz und die Festung ihres grossen 
Volkskonigs benannt oder wenigstens noch gekannt, so lange 
Jerusalem eine jüdische Stadt war. Auch der Name Zion blieb 
ihnen geläufig, aber in anderem Sinne. Sie verstanden darunter 

1) Vgl. T. K. Cheyne, The prophecies of Isaiah (London 1880), p. 125. 
Gut he, Ausgrabungen. 16 



entweder den Berg, auf dem der Tempel, die Wolinung Jalive's. 
stand (Fb. 74, 2. 132, 13), oder im religiöfleu «pracligebrauch na- 
mentlich der Propheten gnit /ion als gleichbedeutend mit Jem- 
salem (Jks. 1, S). 27. 3, 16. 17 etc.). 

Die Davidstiidt, Salomo's Palast und der Tempel waren mm 
80 zu einander gelegen, dass man von dem ersten Ort zum siwei- 
tcn und von dem zweiten zum dritten hinaufging. Diese Sihia- 
tion bieten nur die Terrassen, die von der Stiitte des alten Tem- 
pels, dem feststehenden Puidtte, nach S. abfallen. Wir miisten 
also den Palast Salumo's und die Davidstadt ebenso wie ilen 
Tempel im O. der alten Stadt suchen. Genauer orientiren mB 
die Angaben des Nkiiemia über den Mauerbau (K. 3, 15 — !B; 
und über den feierlichen Umnug des ersten Dankchores znr Ein- 
weihung der Mauern [K. 12, 31 — 37). In beiden Beschreibiingai. 
begeguen uns die Stationen Mistthor, Quellthor, Stufen derÖi- 
vidstadt und Wasserthor. Das Wasserthor lag an der SO.-Seile 
des alten Tempelbezirks, hier endete der Umzug des erstenDanlt- 
choTS, und da der zweite Dankchor , der am Wachtlhore tieüu 
Tempel stehen blieb [12, 39f.), das Ephraimthor (12, 39) berulirte 
und dieses durch die nördliche Mauer ins Freie führte, soiw- 
sehen wir klar, dass der zweite Dunkchor (1 2, 38 f.) von Westtn 
über Norden dem Tempelplatze im O. sich näherte, hingegen 
der erste (12, 31 f. 37) von Westen über Süden den Temiwi- 
platz im 0. beti'eten hat. Damit ist zugleich die Kichtun^, in 
welcher Neiibmia den Mauerbaii beschreibt, zweifellos festge- 
stellt und ein neuer Beweis für die Lage des »Teichs der Leitung« 
[Piiisn TD^B) im S, der Stadt gewonnen. Wichtig ist nun für m- 
seren Zweck die Erwähnung »der Stufen, die von der Davidstiult- 
herabgchen" [K. 3, 15). Sic lehrt uns ganz deutlich, dass man- 
vom Quellthor im S. {L Tafel VIII; s. p. 224) den Hügel ^ 
nördlicher Richtung auf den Tempelplatz zu hinansteigen musstc, 
um zur Davidstiidt zu gelangen, dem siidtichsten und niedrigstei* 
der oben genannten drei Punkte. Die Davidstadt hat also, niedn^"" 
ger als der Tempel uud niedriger als Salomo's Palast, auf 
Gebiet der uns beschäftigenden Ausgrabungen gestanden ').■! 



1) Vgl- die ausführliche Erörterung Heuet topogrnphiauhen FrRge I 
[.AIBER ; Ziun, Davidstadt und dia Akra inncivhalb des alten Jevusnlem. |3*" j 
!r Artikel. ZDPV, III, p, LSHiT. Zweiter Artikel IV, p. IbH*. 



»Die Stufen, die von der Davidsitadt herabgehens, waren in 
V^en lebenden Felsen gehauen — daraus bestand untl besteht ja 
lieute nncb der Boden, über den man hinabsteigen mnsste. Sie 
liabcn nach Neu. 12, 37 nahe an der Östlich den Berg umfassen- 
den Mancr gelegen ; denn der Ausdruck »Stufen der Davidstadt« 
wird dort durch den anderen »Aufstieg der Mauero erklärt. Wo 
nun die damalige Oberfläche des Felsens imweit der Mauer sieb 
bis anf heute erhalten hat, dort wird man auch noch Spuren der 
eingehauenen Stufen erwarten können. Der geübte Scharfblick 
des Baurath SciUK hat sie zuerst, so viel mir bekannt ist, be- 
merkt und bereits IS76 in seinen Plan von ,Terusalem') aufge- 
nommen. Nämlich an der mit M XXI [= Messatelle XXI) be- 
zeichneten und zu 648,34m Höhe angegebenen Stelle auf Taf. Vlll 
finden sich, quer über den Weg laufend, 3 bis 4 in den Felsho- 
den gehauene, stark ausgetretene und fast ganz schon zu einer 
schrägen Fläche geebnete Stufen. Ihre Lage und ilire Richtung 
entspricht vollkommen dem, was wir aus dem A. T, über die 
«Stufen der Da^idstadt" erfahren. Es ist mir gelungen, auch 
noch an zwei anderen Stellen 'IVeppen spuren aufzufinden. So 
unmittelbar östlich neben M XVI drei Stufen über der Erde, 
zwei bis drei Stufen imter der Erde , die letzteren freilich un- 
gleich hoch und gar nicht ausgetreten (vgl. p. 27 f.), femer süd- 
lich von M I [Ö86, 20 m) zwei offenbar seit alter Zeit hergerich- 
tete Stufen. Danach liätte sich der alte Treppenweg vom Fusse 
des Hügels aus (bei L Tafel VIII), bis auf den Kamm desselben 
hin aufgewunden und sich auf dieser Hohe in nördliclier Ilich- 
tung, stets der Mauer parallel und nahe, fortgesetzt. Da die 
natürliche Oberfläche des Felsens nnr an sehr wenigen Pimkten 
nicht verletzt ist, so ist das fast völlige Verschwinden dieses 
'I'reppenweges nicht zu verwundern. 

Wie hoch darf man nun die iiDavidsburg« auf diesem Hügel 
hinaufrücken .' Betreffs der Lage ihrer Voi^ugerin, uämlich 
der jehusitischcn Zionsburg, wissen wir aus Sam. H. 5, ti, dass 
sie von grosser natürlicher Festigkeit gewesen sein muss. Die 
Jcbusiter verlassen sich auf ilixo Unzugänglichkeit und spotten 



I) Karten und Pläne zur Topographie dea alten Jeruattlem. Benrbcitet 
nnrt herausgegeben von Dr. Carl ZIMMERMANN (Basel IfTC.) . Tiifel IV, 
Nr XVI. 



über den Angriffs versweh Dnvid's : nOu wirst hier nicht herein- 
kommen 1 Lahme und lilinde werden Dich ziiriicktreihen«. Von 
O, und von S. her fiillt die Unzii^nglichkoit des SO.-Hügels 
trotz der Verschüttiing seiner Abhänge noch heute jedem lleau- 
cher in die Augen. Ehenso wird ea im W, gewesen sein, wn 
jetzt freilich der Einschnitt des Tyropoonthales fast vollslUniiig 
durch Schutt angefüllt ist. Die zwei Stellen, an denen ich iie. 
Tiefe des ursprüngliclieu Felsbodens nach dieser Seilt; hin fest- 
gestellt habe, zeigen eine starke plötzliche Senkung. Von M Xll 
(670, 28m) bis zu dem Felsen gerade unter M XIII') fiilitiln 
Hügel in zwei steilen Terrassen um Il,3üra. V^tnM VI (iS2,nm 
(entspricht dem Punkte G auf Tafel VI) bis zu dem Felsen nater 
der Mauer ji;y (Tafel VI) beträgt der Höhenunterschied ll,f)Gm. 
Dazu kommen weiter aufwärts die Messungen W. Wilsün's ; ilei 
auf Tafel VIII mit »Felsen H!)4mcc bezeichnete I'unkt ist um 
7 m höher als die nächste, von W. Wilson nntereuclite Stelle im 
Tyropöonthal aufwärts. Wo aber ist im N. die Schlucht, die den 
Feinden den Zugang zur Zionsburg verwehrte? Hier steigt das Ter- 
rain allmählich und in niedrigen Terrassen an, nirgends tritt ein 
scharfer Hand des natürlichen Gesteins zu Tage. IJie Ziunsbur^ 
muss, so scheint es, wenn sie auf dieser Höhe gestanden lutt, 
nach N. zu frei und offen dagelegen haben. Aber dieser Sckein 
trügt! Hoher Schutt verbirgt jetzt dem Auge die abfallenden 
und wieder ansteigenden Felsstufen, umfangreiche Steinscbichten 
füllen gegenwärtig wohl schon seit lange eine nicht nubetiächt- 
liehe Senkung des Terrains. Wie ich auf ji. 1 60 mitgetbeilt habe, 
ist zwischen den Punkten A und JJ (Tafel VIH) eine mindestens 
3üm, wahrscheinlicli aber etwa 50 m breite Mulde eingeschnit- 
ten, deren Sohle 8, 85 m unter dem bei U die alte Mauer tragen- 
den Felsen Hegt oder 681,63m über dem Spiegel des mittellän- 
dischen Meeres. Das crgicbt also gegen den mit »Felsen ß94m» 
bezeichneten Punkt auf Tafel VIII, der höchsten Erhebung dee 
Felsens, die sich westlich von A, B und C feststellen lässt, einen 
Unterschied von 12,37m. Vergleichen v/it nun die MeereshÖbe 
des entdeckten Einschnittes. 681, (i3m, einerseits mit demNi- 



1) Bei M XIII und M XVIII ist die Erdoberfläche, an allen anderen niil 
M beieichnettn Punkten Ht«ts der Feinen gemessen werfen. Derselbe liegl 
unter M XIII 7,50 m. unter M XVIII If.Slini. 
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veau des verschütteten Tyropöonthales unter der SW.-Ecke des 
Qaram, 2290 engl. Fuss oder 698m, andererseits mit dem Bett 
der Marienquelle; 2087 engl. Fuss oder 636, lim, so erhalten wir 
eine von NW. nach SO. abfallende Skala von 698 m zu 681,63m 
und zu 636, lim, oder wenn wir das erstgenannte Mass uns als 
0,00m denken, von 0,00m zu — 16, 37m und — 61,89m. Dar- 
aus ergiebt sich die Möglichkeit, ja wenn man die von Warren 
auf seinem Plan 1 9 gezeichneten Felskonturen betrachtet , darf 
man sagen, die Wahrscheinlichkeit, dass ursprünglich eine 
das Tyropöonthal mit dem Kidronthal verbindende 
Schlucht den jetzt als eine compakte Masse er- 
scheinenden SO. -Hügel durchschnitten hat. Dann 
haben wir eine nach allen Seiten hin völlig von der Umgebung 
abgetrennte Höhe anzunehmen , vortrefflich zur Anlage eines 
Bollwerks geschaffen, wie es jenes spottende Wort der Jebusiter 
verlangt , und über diese vermuthete Schlucht nach N. hinaus 
darf die Davidstadt nicht angesetzt werden. 

Der aufmerksame Leser wird in dem eben Gesagten leicht 
unterscheiden, was durch Untersuchungen festgestellt und was nur 
vermuthet ist. Da hier alles auf die Masse ankommt, so will ich 
über die Art und Weise, wie ich dieselben erlangt habe, Rechen- 
schaft geben. Alle mit M etc. auf Tafel VIII bezeichneten 
Punkte habe ich mit Hülfe des Architekten Th. Sandel in Jeru- 
salem selbst sorgfältig gemessen. Da die nächstgelegenen, durch 
W. Wilson eingemeisselten Höhenmarken verschüttet oder über- 
haupt verschwunden waren, so gingen wir von dem auf W. Wil- 
son's grossen Plan der Stadt und ihrer nächsten Umgebung (Ord- 
nance Survey of Jerusalem) mit 2258 bezeichneten Punkt in dem 
vom Siloahteich am westlichen Rande des SO. -Hügels aufwärts 
fuhrenden Wege aus und haben von dort bis zum äussersten 
Rande des Hügels stets, mit den zwei auf p. 244, Note 1 ange- 
merkten Ausnahmen, die Oberfläche des anstehenden Felsens 
gemessen. Die übrigen auf Tafel VIII eingetragenen Höhenan- 
gaben sind nach W. Wilson's Messungen in Meter umgerechnet 
worden, und meine Messungen von der Oberfläche des Bodens 
aus habe ich wiederum mit Wilson's Angaben der Meereshöhe 
kombinirt. 

Werden weitere Untersuchungen den angenommenen, Ty- 
ropöon- und Kidronthal verbindenden Einschnitt bestätigen , so 



ist die südlich davun gelegene Höhe die einzige in dem VaHaäs 
des alten JeniHalem, die auf allen Seiten von ticliluchten umga- 
ben war und nacli keiner Seile hin mit den beuaclibarteu Höben 
zusammenhinff — eine natürliche liergfeste, wie aie kaum besser 
gefunden werden kann. Diese voUcitändige Isglirung war aber 
nicht der einzige Vorzug, der sie zu einer Zwingburg des oniiie- 
genden Gebietes empfahl. Die Quelle an ihrem Östlichen ¥\isae 
im Kidronthal vermag allein iu der nächsten Umgebung von 5 
bis 7 Kilometer das ganze Jahr hindurch lebendiges Wasser den 
Hewohuem zu spenden ; für eine jVnsiedelung auf den benach- 
barten Höhen haftet als» an ihr die Bedingung einer sicheren und 
angenehmen Existenz. Ging ihre freie Benutzung den Anwoh- 
nern verloren, so war das Beste, der ursprüngliche Reiz, ihrer 
Niederlassung genommen. Der JVlachthaber, der die Quelle 
beherrschte , war auf die Dauer der einzig gesicherte Ilen iIb« 
Gebiets. Nun Hegt auf der Hand, dass ausschliesslich von der 
eben besprochenen Höhe aus der Zugang zur Quelle bewacht und 
verwehrt werden kann. Ein Angriff auf dieselbe konnte von den 
ursprünglichen Eelsten'aascn leicht zurückgeschlagen, die zum 
Schöpfen Herankommenden durch hinabgewälzte Steine leicht 
zurückgetrieben werden. Es entspricht also vollkommen dm 
Terrainverhältnissen , ja es scheint durch dieselben gefordert zu 
werden, dass die ersten, uns aus der Geschichte bekannten Her- 
ren der Landschaft, die Jebusiter, auf der Höhe oberhalb der 
Marienquelle ihren festen Sitz einrichteten, sowie ferner daö 
David an diesem Orte seinen entscheidenden Sieg erfocht, 
durch den er sich die kanaanitische Enklave zwischen dem süd- 
lichen Judäa und den nördlichen, um Ephraim geschaaxteu Stäm- 
men unterwarf. 

Noch die jetzigen Zustände Palästina's bieten uns Paiallelen 
da^u, dass die militärische Besetzung von Quellen als die Ge- 
währ für die Unterwürfigkeit eines Landstriches angesehen wird. 
So hüten türkische Soldaten die Quellen bei Palmyra mit- 
ten in dem Gebiet der 'ajirtzi-Beduinen, um der türkischen Re- 
gierung ein gewisses Mass von Autorität über diese oHerren der 
Wüste« zu sichern i) . Wie in alter Zeit neue Eindringlinge in 
das Gebiet des Haurän stets die wasserreichen Orte zu exobecn 

1) Vgl. EDElts-GCTHE, Paläatino in üild und Wurt 1, p. iU. 
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und durch Burgen in ihrem l^esitz ^) zu erhalten suchten . so ist 
auch in den letzten Jahrzehnten das Verfahren der Türken, 
durch das sie ihre Macht über die fruchtbaren Strecken des ßau- 
rän mit Erfolg auszudehnen gesucht haben, kein anderes gewe- 
sen, als dass sie sich der von der Natur mit Wasser ausgestatte- 
ten Punkte bemächtigten. Sowohl für die Fellachen als auch für 
die Beduinen sind sie die Bedingungen des Daseins, für letztere 
zugleich die von Alters her vertrauten Lager- und Versamm- 
lungsstätten. 

Hiermit habe ich die Bedeutung des Hügels oberhalb der 
Maxienquelle, wie sie den ältesten Bewohnern der Gegend sich 
aufdrängte, ins Licht gestellt. Es ergiebt sich daraus, dass kein 
Punkt desselben so wichtig war, als die auf Tafel VIII mit E be- 
zeichnete Stelle, weil sie den Zugang zur Quelle beherrscht. Es 
ist daher zu vermuthen, dass sie die ersten 13efestigungen getra- 
gen hat, und damit ist ein besonderes Interesse für die dort ent- 
deckten Baureste gerechtfertigt. Vergegenwärtigen wir uns kurz 
den Befund! 

Das aus viereckigen , roh behauenen Blöcken hergestellte 
Mauerstück DE (Tafel IV = ^ Tafel VIII) ist von O. nach W. 
in einer Breite von 7,50m erhalten geblieben. Hier bezeichnet 
eine dicke schwarze Cementschicht, die sich auch horizontal auf 
dem Felsboden fortsetzt , das ursprüngliche Ende dieses Mauer- 
werks. Dieselbe Cementbekleidung habe ich auch unter G (Ta- 
fel IV) und an der Südwand der Mauer des Schachtes L (Ta- 
fel IV) gefunden. Da die glatten Seiten dieser drei Cementreste 
nach einem gemeinsamen Mittelpunkt einander zugekehrt sind, 
so kann' man in ihnen nur die Überbleibsel der Wände eines 
kleinen Wasserbehälters erkennen (vgl.p. 140 f. 142. 143 f.). Seine 
Länge ist nicht mehr festzustellen, seine Breite von N. nach S. 
hat etwa 2 m betragen. Vergleicht man nun die oben p. 210 ver- 
suchte Rekonstruktion der Front des Mauerlaufs von G bis D 
(Tafel VIII), so ergiebt sich das Mass von 8, 50 m als die zu vermu- 
thende ursprüngliche Dicke des mörtellosen Mauerwerks. Das- 
selbe überschreitet aber die sonst von mir beobachtete Stärke der 
Umwallung, die Schwankungen zwischen 2,17m (p. 137), 2,26m 

1) S. J. G. Wetzstein, Keisebericht über Uauran und die Trachonen 
(Berlin 1860) p. 35 ff. p. 114 ff. 



(p, 15Q], 2,60m [p. 204) und 4,25m [p. 208) zeigt, um ein liedeu- 
tendes. Ich erkenne daher in diesem Mauerstück den Rest eines 
alten Thurmes , dessen Lage man sich in folgender Weise zn 
denken liat. Nach O. nnd N. erhohen sich die Steinschichten 
frei auf dem natürlichen Gestein. Nach S. dag^en leimten sie 
sich an eine ansteigende Felsterrasse [B Tafel IV und dazu 
p. 210), deren ursprüngliche Gestalt auf der Ost- und Südseite 
nicht m.ehi' erhalten ist. Wohl aber kann die sUifenartige Üear- 
heituiig des Felsens, die ich neben H (Tafel IV) angetroffen habe 
und auf Tafel V (»Grundriss des Thurmesa und uDurch schnitt 
CD"] näher dai^estellt ist (vgl, p, Ulf.), sowie die behanenc 
t' eisecke , die ich von dem Schachte K {Tafel IV) aus erreicht 
habe, damit zusammenhängen, dass man eine natürliche Er- 
höhung des Gesteins für das beabsichtigte ISollwerk verwertheta 
und ihre Seiten senkrecht abschnitt. Uann würden also die er- 
wähnten Felsränder als die südwestlichen Grenzlinien der altoi 
Befestigung in Betracht kommen. Neben der NW. -Ecke lag 
jener kleine, gegenwärtig fast ganz zerstörte Wasserbehälter, 
dazu bestimmt, die von dem Tbtmne herab Kämpfenden mit 
seiuem Inhalte zu erfrischen. Über die einstige Höhe des Boll- 
werks fehlt jede Andeutung. 

Die Bauart dieses ältesten BestandtheUes der hier gefun- 
denen Überreste weist uns nach den oben p. 21 2 ff. besprochenen 
Merkmalen in entlegene Zeiten zurück. Die mörtellose Schich- 
tung der Quadern in der Umfassungsmauer des Hamm und im 
Davidsthurm ') trägt einen völlig anderen Charakter. An beiden 
Orten eind die Steine bedeutend grösser nnd auch besser be- 
hauen, wie es sich iür Prachtbauten geziemt. Hier aber handelt 
es sich um eine Anlage, die lediglich mit Kücksicht auf das prak- 
tische Bedürftiiss ausgeführt ist. Dass man für dieselbe keinen 
Mörtel verwandt hat, ist darum völlig anders zu beurtheilen, n]g 
in jenen beiden Fällen (vgl. p. 2 34 f.). Daher erachte idi es für 
sehr wahrscheinlich, dass uns in diesen ältesten Uestandthei- 
len noch ßeste der frühesten Befestigungen des Hügels vor- 
liegen. Ob sie nun wirklich auf die Zionsburg der Jehusiter zu- 
tückgehen, oder ob sie von den Bauten des Königs David an 
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dieser Stelle herrühren; ist ebensowenig mit Gründen zu ent- 
scheiden Mfie die andere Frage , welche Stellung sie im Ganzen 
der Zionsburg und der Davidstadt eingenommen haben. 

Über die Ausdehnung der Zionsburg fehlen uns alle Nach- 
richten. Hinsichtlich der Davids tadt steht so viel fest, dass sie 
eine Erweiterung der Zionsburg war. Selbst die spärlichen Nach- 
richten, die das A. T. über sie giebt, lassen doch erkennen, dass 
oft und lange an ihr gebaut worden ist. David's Arbeiten 
scheint S a 1 o m o insofern beendigt zu haben, als er die Umwal- 
lung derselben vollendete (Kön. I. 11, 27 und 9, 15 LXX; s. 
p. 220f.]. Femer werden Bauten des Hiskia und Manasse 
an der Davidstadt erwähnt (Chron. IL 32, 5. Jes. 22, 9 — 11. 
Chron. 11. 33, 14). Bis zur Mitte des zweiten Jahrhunderts v. 
Chr. erfahren wir über diese Stätte des alten Jerusalem nichts. 
Mau sollte denken, das selbständige kleine Bollwerk habe mit 
der Zeit seine Bedeutung ganz verloren. Durch den sogenannten 
Siloahkanal war das Wasser des Gihon (der Marienquelle) längst 
an den westlichen Fuss des Berges und in das von den Mauern 
umschlossene Stadtgebiet hineingeleitet worden. Man konnte 
jetzt den Zugang zur Marienquelle von aussen einfach verram- 
meln, sie für belagernde Feinde völlig unsichtbar machen und in 
Sicherheit am »untern Ausfluss des Gihon« dennoch ihr Was- 
ser schöpfen (vgl. p. 222) . Jerusalem war selbst in eine starke 
Festung verwandelt und die Davidstadt in den l^ezirk derselben 
eingeschlossen worden . dieses allmählich ausgebaute Ganze lei- 
stete jetzt denselben Dienst, um dessentwillen das erste Bollwerk 
des Ortes, die Zionsburg und die nachherige Davidstadt, errich- 
tet worden war. Es sind auch ganz eigenthümliche Verhält- 
nisse in Jerusalem ,. die die Davidstadt noch einmal in das Licht 
der Geschichte rücken. Nämlich nach der siegreichen Nieder- 
werfung des Königs von Ägypten, Ptolemaeus Philometor, be- 
mächtigt sich Antiochus Epiphaiies im Jahre 167 der Stadt Jeru- 
salem, lässt ihre Mauern niederreissen , dagegen »die Davidstadt 
mit einer grossen und starken Mauer, mit festen Thürmen« auf- 
bauen, »und sie wurde ihnen (den Syrern) zur Akra«, d. i. zur 
Burg ^) . Von hier aus behaupten nun die Feldherren des xlntio- 

1) Makkab. I. 1, 33 des griechischen Textes. Josephus gebraucht in 
seinem Bericht über die Ereignisse nur die Ausdrücke Akra und Akropolis 



chus ihre ZwiiigherrBchaft über die Stadt .Icrusalem. bis endlich 
der Makkabäer Simon im Tabre 141 nach langer Itelagerung die 
verhassten Fremden aus der nDavidstadt" , der uAkraa vertrieb 
(Makkab. I. U, 49—52. 14, 3(5 f.). Nun waren die Juden wieder 
die alleinigen Herren in der Stadt, sie halten jetzt dieselbe nur 
gegen von aussen kommende Feinde zu vertlieidigen. Die Wich- 
tigkeit, die die Davidstadt für die Syrer gehabt hatte , konnten 
ihr die Makkabäer nicht beilegen ; sie hatten auf die Wehrhaftlg- 
keit der Ringmaiiem Jerusalem's überhaupt zu achten. 

Die Berichte stimmen nun darüber, was nachdem Jahre 141 
vor Chr. aus der Uavidatadt oder Akra geworden ist, nicht über- 
ein. Das erste Makkabäerbuch meldet in Kap. 14, 36 f., das« 
Simon jüdische Männer dort habe wohnen und die Akra zur 
Sicherheit des Landes und der Stadt habe befestigen lassen. Dem 
steht entgegen, was Josepuus Antiquit. XIII. 6, ß erzählt. Nach 
der Eroberung der Akra machte sie Simon dem Boden gleich, 
damit sie künftig den Feinden, die sie einnelimen würden, nicht 
mehr ein Stützpunkt sein könnte. Dann aber schien es ihm das 
Richtigste zu sein, auch die Höhe, die sie getragen hatte, zu ler- 
störeu, damit das Heiligthum höher wäre- Er berief die Vollra- 
versammlmig, erinnerte die Menge an das , was sie von der Be- 
satzung und den jüdischen Überläufern gelitten hätten undwsB 
sie leiden würden , wenn noch einmal ein Fremder durch eine 
dort postirte Besatzung die Herrschaft an sich reissen würde, und 
gewann sie für seinen Plan. Dann machten sich alle an das 
Werk und arbeiteten drei Jahre langTaj^ und Nacht ohne Unter- 
brechung, bis die Höhe verschwunden und in eine mit der Um- 
gebung ebene Fläche verwandelt worden war. Nach der Schlei- 
fung der Akra und nach der Abtragung ihrer ^öhe ragte nun das 
Heiligthum frei über die benachbarten Punkte hervor. Hienwcb 
hat Simon die Akra und ihre hoch liegende Stätte völlig vernich- 
ten lassen, um für die Zukunft eine Wiederholung solcher Be- 
dräugniss, wie sie die Stadt und das Heiligthum von den SyMH" 
erfahren hatte, ganz unmöglich zu machen. Der TempclbenA 
sollte nun die ganze Umgebung wie ein festes und hohes Boll- 
weik beherrschen. Diese Nachricht, die von Josefuus im Sär 

(Antiqait. XU. 5, 4. 6, 2). Vgl. auch Klaiber in ZDPV. IV, p. ISfi.uiid 
Spuus, Baa Jerusalem des Josegilius (Berlin I SSI) p. 32 ff. 



i jud. I, 2, 2 lind V. 4, l kur2 wiederholt wird, tritt so be- 
lei ihm auf, dass sie um der oiitgegenstehcnden Angabe 
des ersten Makkabäerbuclies willen eine Verwerfung mir nicht 
zu verdienen scheint. Vielleicht habeu beide Mittheilungen ihr 
Recht und zwar so , dass Simon zuerst dieses Bollwerk in der 
Stadt zu erhalten dachte, dann es aber für besser hielt, es ganz 
zu vemichteu , weil es ihm und den Juden doch nichts nützen 
konnte, ja dem zur Zeit der Makkabäer ausgeführten Plan, den 
Tempelbezirk zu einer selbständigen Festung zu machen [Mak- 
kab. I. 4, fjO f.), nur hinderlich war. 

Wenn wir also der Nachricht des Josephüs Glauben schen- 
ken, 80 ist die Davidstadt um das Jahr 140 v. Chr. , wenigstens 
so weit sie von den Syrern zur uAkrau ausgebaut war, völlig 
durch die Juden zerstört worden, und auch der Felsboden, der 
sie trug, hat damals eine bedeutende Veränderung erfahren. 
JosEPHUs giebt weiter in seiner kurzen Beschreibung Jerusalem's 
Bell.jud. V. 4, 1 darüber Auskunft, wozu die abgetragene Steiu- 
masse verwandt worden sei. Dem zweiten Hügel, Akra genannt, 
der die untere Stadt trug, gegenüber »lag ein dritter Uiigel, von 
Natur niedriger als die Akra und früher durch eine andere breite 
Schlucht getrennt ; später jedoch füllten die Hasmonäer zur Zeit 
ihrer Kegierung das Thal aus , da sie die Stadt mit dem Tempel 
verbinden wollten , und machten die Höhe der Akra küiisthch 
niedriger, damit das Heiligthum (der Tempelbezirk) auch diese 
überrage». Diese Nachricht passt vortrefflich zu der verschütte- 
ten Mulde, die ich in ihrem Ausgange nach dem TjTopöonthal 
zu nachgewiesen habe, die wahrscheinlich aber einst den ganzen, 
jetzt zu einer Höhe verbundenen SO.-Hügel durchschnitten 
hat. Hier ist demnach das aHasmonäerthal«, wie einige Forscher 
sich ausgedrückt haben, zu suchen'). 

Die Richtung dieses verschütteten Thaies bezeichnet wahr- 
scheinlich der unterirdische Kanal, der auf Tafel VHI eingetra- 
gen ist , in der Nähe von ß beginnt und in westlicher Rich- 
tung sich dem burdsch ü-Mbrit an der heutigen Stadtmauer 
zuwendet. Es ist derselbe Kanal, den ToBi.ERin seiner Topogra- 
phie von Jernsalem I, p. 'J3- — 95 beschrieben hat. Er trennt ihn 
p. 90 ff. von der Stadtkloake, die sich gegenwärtig in geringer 



1) Vgl. den üweiten Artikel von Ki^aibkr in ZDPV. IV, 
Angaben de« JuEei'uüä aUBfiULrlicbec beapruchen sind. 
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EntfemuDg südlich vum Mistthore öfüiet, unmittelbar uebeo i1«m 
zum Jesaiasbaum führenden Wege. Aber mit Unrecht; detm es 
leidet gar keinen Zweifel, dass der jetzige AiiHflafiS der Stadtr 
kloake gewaltsam geöffnet worden ist. Man hat den Kanal an 
dieser Stelle abgehauen, und in Folge dessen ist seine Fort- 
setüimp nacTi O. hin über den Rücken des SO, -Hügels trociteii 
gelegt imd theilweise stark verfallen. Die Strecke, die it^h unter- 
sucht oder durchkrochen und danach in die Karte eingetrajten 
habe, misst 1 6Sm. Der kurzen Beschreibung, die ich schon p. 153 
gegeben habe, fuge ich zum Vcrständniss der Zeiclin\mg hin?,u, 
dasB von dem Punkte a an der Kanal durch den Felsen gelmiien 
ist, so dass nur die Decke durch Mauerwerk gebildet wird, diwa 
hei b der Felsen einige Male an der südwestlichen Seite ver- 
schwindet und ivieder hervortiitt, bis von r an der Kanal wiedw 
wie zu Anfang völlig gemauert ist. Auf der letzten Strecke ist 
der Boden immer höher von dicht gelagerter Erde bedeiit, und 
der lichte Eaum des Kanals fast ganz verschüttet. Es würde in- 
teressant sein festzustellen , nach welcher Seite hin die Felstffl^ 
lasse, durch die der Kanal zwischen a und c gelegt ist, ansteht, 
ob nach NO. oder nachSW. Damit würde zugleich die Frage übet 
die Fortsetzung des Einschnitts nach W. entschieden sein. Da . 
der Kanal stellenweis mitten im Sehuttlager aufgebaut ist, bu 
wird er nach der Ausfüllung des Thaies, vielleicht auch gleich- 
zeitig mit derselben, um diesen von der Natur dargebotenen Ab- 
leituugsweg offen zu halten, angelegt worden sein. Wahrschein- 
lich wenigstens hat man damals noch um die lockere Beschaffen- 
heit des Untergrundes Bescheid gewusst. 

Sucht man sich nun , gestützt einerseits auf die mit »Felsöi 
694nia bezeichnete Erhöhung, andererseits auf die nach dem 
Lauf des eben besprochenen Kanals zu erschlies sende Fort- 
setzung der nördlich von D [Tafel Vlll) eingeschnittenen Mulde, 
die Gestalt des alten Zionbügels vorzustellen, so erscheint der 
Ausdruck, mit dem JoSEPHits dieselbe kennzeichnet, vollständig 
berechtigt und zutreffend. Er neimt nämlich Bell, jud. V. 4, I 
den zweiten Hügel, der die untere Stadt trug, äjjupfxupto?, »w 
beiden Seiten abgerundetii oder, von der Gestalt des Mondes i» 
ersteu \\\\A letzten Viertel verstanden, »halbmondförmiga. Def 
Rücken des Hügels kehrt sich nach Osten, die beiden gekrümiD:- 
ten Enden im N. und S. würden gegen W. auslaufen. 



^B Es ist aus dem Obigen imGcliwor zu schliesseii, welche 
^Strecke besonders imtereuebt werden muss , um die vielbespvo- 
ehene Streitirage über die Akra 2U entscheiden. ])ie neugebaute 
Zwingburg der Syrer kelirte sich natürlich nicht nucb aussen, 
nach dem Kidroiithale oder besonders nach der Manenquelle zu 
— auf diese Punkte war die Absiebt der Syrer nicht in erster Li- 
nie gerichtet — sondern sie kehrte sich gegen die Stadt und ge- 
gen den Terapelberg. Auf dem letzteren Orte hatten sich die 
Juden festgesetzt und verschanzt (Makkab. 1. 4, tiü); die Ife- 
satzung der Akra aber konnte bestündig die Arbeiten der Juden 
auf dem heiligen Platze stören [Makkab. I. 4, 41), besonders aber 
übei'fielen und todteten die Syrer von ihrer IJurg aus diejenigen, 
welche auf den Tempelplatz hinaufgehen wollten, um dort zu 
opfern (JosBPiius, Antiquit. XII. 'J, 3}. Die Akra muss also be- 
sonders einen zum Heiligthum hinaufführenden Weg beherrscht 
haben, und für diesen bietet schon allein die nachgewiesene 
Kinsenkuug des Terrains den geeigneten Ort. Die Befestigungen 
der Akra werden also hauptsächlich naoh N, und NW,, vielleicht 
aucli nach W. sich gewandt haben, folglich muss ihre Stätte auf 
der nördlichen oder nordwestlichen Spitze des alten Zionhügels 
^usncht werden. Schon darum ist nicht daran zu denken , dass 
die bei E voigefimdcuen Keste zu dem vou den SjTeni aufgeführ- 
ten IJoUwerk gehört haben, Von diesem Platze kann auuli das- 
jenige nicht verstanden werden , was Josefhds über die Abtra- 
gung des die Akra tragenden Felsens berichtet; denn sowohl 
unter den ßesten E (Tafel VIII), als auch in ihrer Umgebung, 
namentlich zwischen x und y auf Tafel IV, habe ich den Fel- 
sen mit seiner natürlichen unverletzten, nicht bearbeiteten Ober- 
fläche vorgefunden. Diese Umstände weisen darauf hin, dasa in 
der Gegend von E, oberhalb der Maxieuquelle, die Syrer wahr- 
scheinlich überhaupt keine Hauten aufgeführt haben. 

Hier lässt sich die oben zurückgestellte Besprechung der 
Mauerstücke A, B und C passend in deu Zusammenhang ein- 
fügen. Da die Fundameute der iteste B und C in einem Schutte 
lager aufgefi'diit worden sind , so drängt sich von vornherein 
die Vcrmuthung auf, dass sie nicht der ältesten Ringmauer, sei 
es der Davidstadt oder der Stadt Jerusalem, augehören. Diese 
VfirA schwerlich in die dort so breite Mulde hinabgestiegen sein 
nd&ie in gerader, uachN.gerichteterLiuiebiszuder gegenüber- 
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lieffenden Anschwellung des Felsens durchschnitten haben. Die 
Gestalt dieser letzteren ist durch C'ii. Wahren's L'nt«T8uclnin- 
gen ') bekannt geworden. Ihr Uand erstreckt sieh nicht in sfiJ- 
licher Bichtimg dem Lauf des Ridronthales entlang^, sondern 
scheint sich ^-ielraehr nach S. und W. abzurunden: Von£n» 
set^t sich der hohe I^nd des alten /ionhugels nicht , wie man 
uns den entdeckten Mauerresten zunächst schliessen sollte, nacli 
N. fort, sondern hiegt nach NW. um. Daraus ergieht sich, Üati 
die Nordmauer des alten Zionhiigels und die Südmauer des alten 
.Ophelhügelfi ^) , wenn sie ursprünghch dem Felsrande der Höhen 
folgten, beide eine Einbiegung nach W. gebildet und sogar ibrp 
Front auf eine kurze Strecke, freilich in schräger Linie, einaiidiit 
zugekehrt haben müssen. Diese Annahme entspricht nun 'len 
Merkmalen , die sich aus der unsere Strecke betreffenden Be- 
schreibung des Miiuerbaus hei Nehemia 3, 19 — 29 ergeben. Dort 
findet sich eine solche Anzahl von Namen und danach ahgetlieil- 
ter Haustrecken, dass man sie auf die Ausdehnung einer ziemlitll 
geraden Linie etwa von T) (Tafel VIII] an bis zur SO. -Ecke de* 
heutigen Terapelbezirks kaum unterbringen kann. Man ver- 
gleiche doch nur die viel geringere Zahl der für die Strecke tod 
jlf bis D Tafel VIII genannten Namen in Neu, 3, 15—18. Eine 
längere Linie des Mauerlaufs lässt sich aber nur dadurch gewin- 
nen, dass man verschiedene Krümmungen annimmt. Diese wer- 
den durch den mederholt vorkommenden Ausdruck "Winkel" 
SS^tin (V. 19 f. V. 24 f.; vgl. p. 226) ansdi-ücklich gefordert, 
Auch die Worte in V. 19 agegenüber dem Aufgange zur Rüst- 
kammer am Winkel", wie in V. 25 ogegenüher dem Winkel« 
scheinen mir nur dann verständlich zu werden, wenn man den 
Lauf der Mauer sich dergestalt gebogen denkt, dass ihre Front- 
seiten, wenn auch nur auf eine kurze Strecke und in schräger 
Richtung, einander zugekehrt waren. Solche Biegungen des 
Manerlaufs würden sich aber ergehen , wenn derselbe von i) ab 
(Tafel Vni) , dem Kande des Bergrückens folgend, einwärts nack 
W. sich zog, an einer geeigneten, vielleicht engeren Stelle de» 
Einschnitts auf den Rand des nördlicheren Hügels hinüberge- 

1) Vgl. Kecuvery ot' JeruHalem ]i. 2it2ff. und dnnu WAKBf.N's Pia« 19. 

2) Ich verstehe unter Opfel nur liiejenige Erhölmng dea Felsen«, üW 
deren Racken die heutige (Jüdßirenze lieB Haram eacli- Scher i f geaogien iat," 



t war iiiid dann läjigs desselhen eich in nördlicher Kichtung 
1 die Nähe des Tempels fortsetzte. Ist niui etwa von diesem 
utheten Lauf der älteren Stadtgrenze die in Chron. II, 33, 
I mitgetheilte Nachricht über den Mauerbau des Manasse zu 
[Stehen, deren auf p, 221 f. versuchte Deutung noch als unge- 
'nUgend empfunden wurde? Ist der »CKhon« doch die Marien- 
quelle, und ist der Ausdruck "westlich vom Gilion, im Thal» von 
der Schlucht zu verstellen, die vielleicht vom Tj-roiröonthal aus 
zn der Marienquelle ara Kidronthale hinabführte,' Ich begnüge 
micli damit , diese Frage hier aufznwerfen. Zn ihrer Heanlwor- 
ttmg sind noch weitere Untersuchungen des Bodens noth- 
w endig. 

Aber darin wird jeder Leser mir zustimmen, dass die Mauer- 
reste ß und C unmöglich von der ältesten Umwallung herrühren 
können, da sie auf dem Schutt gebaut worden sind und unter C 
in der Tiefe sich noch anderes, offenbar viel älteres Mauerwerk 
gefunden hat [vgl. p. 155). Sie setzen die Verschüttung der 
Mulde bereits voraus. Wie schon oben gesagt, glaube ich diese 
Veränderung des Terrains nach Josephus, Anliq. XIII. 6, e, dem 
Makkal)äcr Simon zuschreiben zu müssen. Da er auch die 
Mauern Jerusalem'« ausgebessert hat, wie Makkah, I. 14, 37 aiis- 
drücklich gesagt wird, so ist die Annahme unvermeidlich, dass 
er die von ihm ausgefüllte Multle durch Auff'ühning einer neuen 
Mauer in den umwallten Stadtbezirk hineingezogen hat, es würde 
ja sonst eine Lücke in der Ringmauer der Stadt dort angenom- 
men werden miisseo. Daher erkenne ich in den Resten H und C 
Überbleibsel des von dem Makkabäer Simon angeordneten Mauer- 
baus. Die eigen thüml ich c llehandiung des Materials, die nur bei 
Ji und C, hier aber in gleicher Weise sich findet (vgl. Nr. 5, 
p, 2t2), wird dieser Zeit angehöi-eu, ebenso die starke Verwen- 
dung des Mörtels , dessen sorgfaltig gestrichene Linien sich fast 
wie ein Oruameut zwischen den glatten Stein flächen ausnehmen. 
Die stärkere Fund amen tirung war durch den losen Haugrund 
^boten. Die grossen glatten Steine haben der Mauerfront ge- 
wiss ein stattliches Aussehen gegeben , aber Füllung und Rück- 
seite stehen an Festigkeit und Schönheit sehr hinter den bisher 
besprochenen Mauerresten zurück (vgl. p, 156). Sie sind mehr 
zn c als zu b p. 214 zu ordnen. Das Mauerstück A endlich hat 
woUl das vor seineu Nachbaren voraus , dass es unmittelbar von 



dem Felsen sieb erhebt, aber Material luid 8cbicbt\mj[ «eij^t eine 
rasche, flüchtige ArbeitsMeise. Soweit ich die östliche Front des 
GcRiäuere untersucht habe , fehlte ihm auch das stattliche Kleid 
der kunstgerecht behaiieueu Quadern ; doch ist es mögUcli, da»! 
in der Tiefe unter dem jetzigen Wege noch einige erhalten sind. 
Es verdankt seine Entstehung wahrscheinlich derselben Zeit wie 
die Keste li und 0. Dafür spricht die Ähnlichkeit in FiiUnng 
undRiickseitc mit jenen, die tiefe Verschiittung, in der es a^e- 
baut worden ist , namentlich aber der Umstand, dass es aeinW 
Lage nach die Fortsetzung der Linie sein miiss, die durch die 
ßeste B und C zweifellos für den späteren Lauf der Ringmwiei 
an dieser Seite gegeben wird (vgl. p, 211). — Woher das in 
der Tiefe unter C gefundene Mauerwerk stammt, vermag icli 
nicht zusagen. Jedenfalls gehört es nicht zu einer alten Stailt- 
maiier, die etwa die verschüttete Vorgängerin von BC gcweseo 
wäre. Denn sowohl das Material als auch die Kauart. entspre- 
chen durchaus nicht dem, was sonst an den ältesten MauerresCen 
von mir beobachtet worden ist. 

Mit diesen Bauten der Makkabäer an der Ringmauer Jeru- 
salem's scheint mir nun auch die doppelte Quaderschicht /' [Ta- 
fel VllI ^ HG Tafel IV; vgl. dastu Tafel V) ziisammenzuhiuigen. 
Aus meinem llericht p. i 4 1 ff. geht her\-or, dass durch die Herstel- 
hnig ihres aus Erde und Steinen gebauten Fundamentes die ur- 
sprüngliche Gestalt eines alten Thunnes, wie icli sie auf p, 248 
zu rekonstruiren versucht habe, verdeckt worden ist. Der neue 
Bau — darüber lassen die gefundenen Ueste keinen Zweifel zvi — 
ist wiederum ein Thui-m gewesen, von dem ausser den Fun- 
damenten die Westseite in ihrer ganzen Länge (7,90m), von den 
Süd- und Nordseiton nur die westlichen Ecken erhalten sind, 
sowohl jene als auch diese nur in zwei Steinlagen. Im W. steigt 
das Fimdament vom Felsen iu schräger Uüsehung auf, im S.und 
N. ist sehr einfaches Mauerwerk auf ilen Felsen gelegt und so 
eine gleiche Ebene für die eigentlichen Wände des Tburmes her- 
gestellt worden. Er scheint nicht massiv gewesen zu sein, man 
müsste sonst die Füllung von aussen, vom Wege her, so weit 
l weggebrochen haben , dass gerade nur die von mir gefiindenen 
I^esUichcn Schichten übrig geblieben wären. Im 0, hat vielleicht 
I TTieil des alten Thurmes als Ergänzung, oder, wenn er Jier- 
t war, haben seine Reste als Gmudlage des neuen KaufiBi, 



^flnt. l)a er sich nach O, wahrscheinlich ebensoweit erstreckt 
t als sein Vorgänger, so würden wir als seine Dicke etwa das 
von t2m anzunehmen hahen. Die Art des Unti;r- und 
Iberliaues schliesst in gleicher Weise den Gedanken aus , daas 
teser zweite Thuiin aus sehr alter Zeit herrührt. Alle sonst ge- 
fundenen Fundamente, die man mit Sicherheit oder Wahrschein- 
Uclikcit in die Zeit der jüdischen Könige hinaufriicken kann, 
igen eine viel grÖBsere Sorgfalt in der Herstellung. Schon 
Tim ifit die Vermuthung zurückzuweisen , dass die Quader- 
ilichten von der Erweiterung herrühren könnten . die König 
BTid mit der Zionsburg der Jebusiter vorgenommen hat. Sie 
t aber auch deeshalb unzulässig, weil die zu F (Tafel VIII) ver- 
ndten Steine zu der Art Nr. 5, p. 212 gehören, die ich in kei- 
1 der ältesten Hauwerke, sonilem nur in den Resten B und 6' 
btgefunden habe. Die Zeichnungen auf Tafel V lassen femer 
pkennen, dass in der unteren Lage Steine von ungleicher Grösse 
und Art ziemlich bunt durcheinander verwandt worden sind, um 
fiir die zweite Lage eine horizontale Fläche zu erhalten. Nimmt 
man hinzu, dass die Quadern aiitih durch Mörtel vun nicht 
sehr fester Ueschaffenheit verbunden gewesen sind, so schei- 
nen mir eine ganze Reihe von Umständen vorhanden zu sein, die 
r eine jüngere Entstehxmg dieses Bauwerks sprechen. Es darf 
»er eine spätere, aber keinenfalls leine frühere Zeit, als die der 
(akkabäer, ins Auge gefasst werden. 

Von den übrigen Gebäuden und Anlagen, die zur Davidstadt 
k A. T. gerechnet werden, habe ich nichts mit Sicherheit nach- 
1 vermocht. Als solche kommen ausser den »Stufen, die 
der Davidstadt herabgehen«, überhaupt in Hetracht: der 
illo, das Haus David's, die Gräber David's imd seiner N ach- 
ten, der oKunstteich" (n^nteSH nD*i3n), das Hans der Hel- 
Selbst die Abgienziing des Gebietes, auf dem man sie an- 
teen soll, erscheint zweifelhaft. Einerseits hält man für das 
fetürliche, den ganzen SO. -Hügel bis zu der oben p, 243ff. be- 
^ochenen Nordgrenze als das Terraiu der Davidstadt zu be- 
ichten. Andererseits lässt sich ans dem Ausdntck »Stufen, die 
a der Davidstadt herahgchenn folgern, dass diese nur den obe- 
lehr in einer Ebene liegenden Rücken des Hügels bedeckt 
Diese letztere Auffassung hat eine gewisse Stütze in der 
bdengestalt. Die vierte Terrasse nämlich (s. Tafel Villi tritt 



als ein hesonders hoher und stdler Alifall in dem Gesenke des 
Hügele hervor. Während die mit M \TT liezeichnete Felsplatl*. 
deren kl ippen artiges Hervorragen schon oben p. 180 erwühnt 
wurde, gegen die nächsten höher liegenden Punkte M IV, M V 
und M VI) nur um 4 big Bm sinkt, überragt sie den mit M XVI 
bezeichneten Felfisn um 16,83m. Beide Stellen ; sowohlMMI 
als auch MX Vi, zeigen das natürliche Gestein unverletzt, wir 
halten ülsu in ihnen noch die ureprünglichen Ilöhenver- 
hältuisse vor uns. Nach S. fallt die mit M VII bezeichnete 
Erhebung jäh und tief ab ; wie eine steil aufgerichtete Warte be- 
herrscht sie die niedrigeren Seiten und unteren Terrassen d» 
Hügels'}. Diese Terrasse kann daher vielleicht die Südgrenw 
des bewohnten Bezirkes der Davidstadt gebildet haben. Die l'm- 
wallung derselben, die Salomo vollendete, hat aber gewiss alle 
Terrassen des SO. -Hügels eingeschlossen. Die Gräber Da- 
vid's sind wohl tiefer anzusetsen als die vierte Terrasse, wenig- 
stens lehrt die aus Neh. 3, 15 — 17 ersichtliche Reihenfolge, daw 
sie in die Felswände der unteren Bergstufen eingehauen gewesen 
sind. Spuren einer solchen Bearheituiig des natürlichen Gesteins, 
wie sie mit der Anlage von Grahkammem verbunden zu sein 
pflegt, bemerkt man jedoch auch auf der vierten Terrasse selbst. 
Über die Statte des Millo wage ich mich nicht eher zu äussern. 
als bis die Untersuchung des ganzen SO. -Hügels vollendet ist. 
Dann lasst sich auch vielleicht entscheiden , ob die griecliisch« 
Ühersetzung dieses Wortes durch Akra in gewissen Büchern dw 
A, T. [s. p. 221, Note 1) topographischen Werth hat. Über das 
Haus David's besitzen wir eine werthvolle Notiz in Nbb. 12, 
37 . Dort wird der Zug des ersten Dankchores, der auf dem hiv 
kannteu uStufen« der Davidstadt, oder dein Aufstieg der Maner. 
seinen Weg über den SO. -Hügel nahm , noch durch den Zusati 
näher bestimmt , dass er "oberhalb des Hauses David's« gegan- 
gen sei. Diese kurze Angabe, verglichen mit der IJeschafl'enheh 
des Terrains, lelirt uns, auf welcher Seite des alten Zion David 
sein Woluihaus gebaut hat. Abgesehen von der fraglichen Erhe- 
bung der NW, -Spitze, die nach JosüPHUs (s.p.25üf.) selbst ileii 
jnpelbezirk beherrscht hat , ist der Kücken des Hügels in «ler 



B hervor. 
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tt Gegend etrras Ton O. nach W. geneigt. 80 bemcbnet 
I, z. U. der Felsen unter E [Tafel VIII die Höhe des kleinen Pia- 
pleau's, die demnach hier nahe am Ostrande liegt. N»m hat sich 
Ldort, wu heute der Weg nljerhalb des Kidronthales hinfuhrt, iu 
p jlten Zeiten die Mauer erhoben , wenigstens von J) bis J (Tafel 
■ Vni) ; dort kann also der erste Üankchor des Xehemu nicht 
gezogen sein, sein Weg musti westlicher gelegen haben. Üie eben 
angezogene Stelle des Neiiemia lehrt uns aber auch, d&ss^der 
Aufstieg der Mauer« (vielleicht richtiger »zur Mauei«) sich iu der 
Höhe hielt. Wir dürfen ihn daher ebeusowenig fiir den unteren 
Theil des Hügels etwa über die hier breiter werdenden Terrassen 
des Östlichen Gesenkes ziehen, sondern müssen annehmen, dass 
er von M XXI aus eine nordwestliche Richtung eingeschlagen 
uijd dann etwa in der Mitte der beiden heutigen Wege sich fort- 
. gesetzt hat. Der fiaum zwischen dieser Linie und der alten 
Mauer wird nun nach O. hin bald sehr schmal uud hat auch 
nicht bedeutend oder gar nicht tiefer gelegen als der angenom- 
mene Lauf des Weges. Es liisst sich also an der Oslseite das 
Haus Davids nach den von Nememia augegebeuen Merkmalen 
nicht gut tinterbringen. Diese passen aber vorzüglich fiir die 
Westseite. Hier dehnen sich breitere Terrassen in genügender 
Tiefe unter der mittleren Höhe des Plateau's aus, so dass von dem 
dort oben angelegten Wege gesagt werden konnte, er laufe iiober- 
hülbu der westlich benachbarteu Häiiser. Zur Veranschaulichung 
des Gesagten wird das Ilild der Tafel IX willkommene Dienste 
thun. Die iu der Mitte befindliche, durch einen Steinhaul'en ge- 
krönte Felsplatte entspricht dem Punkte M VI auf Tafel VHI 
(= G Tafel VI^ ; sie ist die höchste Erhebung dieser Terrasse, 
miiss aber früher noch höber gewesen sein, wie aus der üescliaf- 
feiiheit ihrer Oberfläche , die ich auf p. Iü5f. kurz beschriebeu 
habe, hervorgeht. Einige Meter südwestlich von derselben, 
d. h. auf dem mittleren Vordergninde der Zeichnung, ist der 
Felsen nur etwa 20 cm hoch mit Erde bedeckt (a. Tafel VI, Ai 
und p. lG9f.), Der Höhenunterschied zwischen beiden Stellen 
beträgt jetzt etwa 5 m und kann früher nicht geringer, sondern 
nur grösser gewesen sein. Da haben wir zwei aneinnnderatos- 
scnde Felsstufen, deren untere ihrer Lage nach recht gut das 
l-llaus David's getragen haben könnte. Solche Verhältnisse wie- 
^Serholen sich auf der westlichen Abdachung des Hügels mehr- 



fach, eo niiterhalb der Stellen M VU und MXU, nur diissims 
der letztere Punkt für das (laus David"» zu tief hinabweist, 
Ich h^e daher keinerlei Zweifel, dasB das Hans Davids 
auf einer der westlichen Stufen des alten Zionhü- 
f^els gestanden hat. Als Nehemia schrieb (14') vor Chi.', 
muBS es noch vorhanden gewesen sein ; es ist daher sehr gut 
möglich, dass voa seinen Grundmauern noch Reste unter dem 
Heb utte verborgen sind. Der »Kunstteichv und »das Haus 
der lleldenu müssen nach Nku. 3, Iti an solchen Stellen fli^ 
befanden haben , die dem alten Mauertauf von K hia G nahe oder 
doch gegenüber lagen. Nach der a. a, O. gegebenen Aufzählung 
kommen wir mit dem •Haus der Helden« ungefähr in die Ge- 
gend der Mauerreste H und G. der nKunstteicho aber konnte von 
dem verschütteten Teiche westlich von M VII (Tafel VIU, Tv\ 
verstanden werden, wenn nicht an einen Östlicher gelegenen II*- 
hälter zu denken ist, von dem dann freilich noch keine sicheic 
Spur nachgewiesen wäre [doch vgl. p. 262 f.)- 

Erst dann wird es an der Zeit sein; einen vollständigen Ver- 
such zur Rekonstruktion der Davidstadt zu machen . wenn ihi 
ganzes ehemaliges Gebiet, namentlich auch der Abhang nach 
dem Tyropöontliale, gleichmässig durchforscht ist. Die ver- 
schiedenen Fimde , die ich noch auf dem alten Zionhügel ge- 
macht habe , sofort darauf hin zn prüfen, ob sie mit der Ge- 
schiclite der Davidstadt zusammenhängen, konnte den Schein 
erwecken , als wollte ich diese Erklärung derselben als die 
nächstliegende bezeichnen. Da ich aber selbst durchaus niehl 
dieser Ansicht bin, so ziehe ich es vor. unter dem allgemoiiiea 
Titel des folgenden Abschnittes alles Übrige zusammensustellea 
was, abgesehen von den Arbeiten am Ansfluss des Siloallkanals, 
durch meine Llntersuchungen auf dem SO. -Hügel an das IJcht 
gekommen ist. 
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III. Aulagen und Bauten auf dem Südosthügel. 

* 

Durch die Ausgrabungen des Sommers 1881 ist der unum- 
stössliche Beweis geliefert, dass der SO. -Hügel bis an seinen 
Fuss neben den Siloahteichen bebaut gewesen ist. Da er, wie 
oben ausgeführt wurde (p. 233), seit dem 7. Jahrhundert nie- 
mals wieder durch eine Mauer in den Stadtbezirk aufgenommen 
worden ist, so werden die Spuren einer ehemaligen Bewohnung 
grösstentheils aus einer früheren Zeit herrühren. Endgültig ist 
durch die nachgewiesenen Überbleibsel von Anlagen und Bauten 
auf diesen Terrassen ^die Ansicht derjenigen widerlegt , die die 
südliche Mauer des alten Jerusalem so bestimmten, dass ein 
grosser Theil des SO. -Hügels überhaupt ausserhalb derselben zu 
li^eu kam. Der ganze Umfang des Hügels hat zum ursprüng- 
lichen Stadtgebiet gehört, wie es in den vorhergehenden Ab- 
schnitten schon aus anderen Gründen nachgewiesen worden ist. 
, Ich stelle zunächst diejenigen auf dem Kücken des Hügels 
befindlichen Anlagen zusammen, die zur Sammlung oder Lei- 
tung von Wasser dienen sollten, und handle zuerst von den ge- 
fundenen Teichen. Die beiden kleinen Behälter, die ich auf 
dem Felde des spanischen Juden gefunden habe (vgl. Tafel I), 
kommen für die Topographie Jerusalem's nicht in Betracht. Sie 
sind zu klein, um je für den öffentlichen Gebrauch bestimmt ge- 
wesen zu sein; wahrscheinlich haben sie zu Privathäusern gehört 
und als Badebassins gedient. Wir wissen ja aus dem Talmud, 
Traktat Mikwaoth, dass zur Erfüllung der gesetzUchen Vorschrif- 
ten über Reinigungen in jüdischen Häusern Badevorrichtungen 
vorhanden waren. Wie schon oben auf p. 32 ff. hervorgehoben 
wurde, sind die Behälter in einem Schuttlager angelegt worden, 
das zahlreiche Brandspuren enthält ; sie gehen also nicht auf die 
älteste Bauzeit zurück, wo der nackte Felsen der von der Natur ge- 
gebene Baugrund war. Auch bin ich geneigt, den rothen Cement, 
der ihre inneren Wände bekleidete , der Gewohnheit einer jün- 
geren Zeit zuzuschreiben, wie ich hier nur vorläufig bemerke 
und im folgenden Abschnitt weiter ausführen werde. Die ge- 
waltsame Zerstörung des westlichen Behälters durch eine ihn 
quer durchschneidende Mauer zeigt jedoch, dass noch nach ihrer 



Anlut^e und ncimUiiiiff nu diexem Oite gebaut worden ist. Auch 
di(? mit einem .Stempel verat-hene ii^cherbe, die in der Mülie iiiiUt 
zerbrochenem Haiisgemth[ii. 34) gefunden wurde und auf Tafel X 
unter Ä abgebildet ist'), vorräth durch ihre offenbar latPiuischeii 
Ituchstahen ihre relativ junge Herkunft ; denn lateinische Stem- 
pel können wir frühestens im ersten Jahrhundert vor Cht. üe- 
biirt in Jerusalem erwarten. Der Thon ist hlunsroth. die l"/] cm 
dicke Platte hat ein ziemlich bedeutendes Gewicht. DieZeichai, 
in denen ich LXFRE erkenne, vermag ich nicht zu ileuteu. Viel- 
leicht gelingt es einem mit solchen Alterthumern vertrau tereii 
Auge, die Inschrift des Stempels zu lesen ^). Aus dem SchuU 
des in Rede stehenden Fehles lasen meine Arbeiter auch die 
auf Tafel X unter U abgebildete Scherbe auf. Sie besteht aus 
tehr feinem, leichten, hi>chrothcn Thon; die Linien, ilia den 
Kopf eines Vogels darstellen , sind aber nur roh und ohne alte 
Kunst eingekratzt. 

Die beiden grössseren 'i'eiche, die ith auf dem Rücken d« 
HügeU entdeckt habe, sind von solchem Umfange, dass sie uline 
Zweifel für den öffentlichen Gebrauch Itestimmt waren. De; 
obere, westlich von £ Tafel VIII eingetragene, hat eine Läi^ 
von 20,15m, eine Breite von 3, 12 m (vgl.p. 162 f.), während der 
untere, zur Seite von M VII (Tafel VIII) verzeiohnete, l&,05ia 
lang und ^,!^0m breit ist (vgl. p. IS2), Hetreffs ihrer lässt sich 
wohl die Frage aufwerfen, oh sie etwa im A. T. oder von JoSB- 
THiis erwähnt werileu. It^h habe schon oben p. 2fil) die Vermn- 
thung ausgesprochen , dass der letztere dem »Kunsttetch« bei 
Neu. 3, lü entsprechen kann, llieser darf nach der dort ange- 
führten Reihenfolge — Stufen der Davidstadi , Gräber David's, 
Kuiistteich, Haus der Helden — nicht höher anf dem SO.- 

1) Ich bemerke, dass die nul' Tafel X und XI dai^eBlelUen Gcgenstiod» 
auDi Theil vim dem Herrn Architekten Tbkodor Sanuel in Jentsalera selliil, 
Kum Theil von einem Schüler der hitaigcn Kunstakademie nach den OrigiDalcti 
gezeichnet wurden sind. 

2| Ich erinnere mich , ein ganz ähnhches Bruchatäck, das cbenfaila in 
Palastina gefunden wurde, unter den Abbildungen eines dies Land behan- 
delnden Buches gesehen zu haben, aber leider ist es mir trotz Uogeren Su- 
chen« nicht gelungen, dieses Gcgeustücks zu dem von mir gefundenen Stwm- 
1er ansichtig zu werden. Eine Cheraicht der einwhlägigea Litenlut 
[. Cn. Descemet, Inacriptions doliairea latines p. XXI If. in Biblio- 
les ecolrs franc. d'Alhenea et de Bome XV. Paris 1880. 
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Hügel angesetzt werden. Es kann nur in Frage kommen, ob der 
aufp. 207 besprochene, jetzt zerstörte Wasserbehälter , falls er 
einst wirklich ein Teich gewesen ist , nicht näheren Anspruch 
auf jenen Namen hat. Er würde der Stadtmauer näher gelegen 
haben und von ihr aus sichtbar gewesen sein, während der unter- 
halb M VII (Tafel VIU) befindliche durch die hohe Felswand 
nach O. hin gänzlich verdeckt ist und sich deshalb zur Abthei- 
lung der Mauerstrecke weniger gut eignet, als jenes jetzt zer- 
störte Bassin bei M XIX. Die Wasserbehälter haben ausserdem 
verschiedenen Bewurf, der östliche weissen, der westliche schwar- 
zen, und rühren desshalb wahrscheinlich nicht aus derselben Zeit 
her. Da diese Frage am passendsten im letzten Abschnitt erörtert 
>vird, so bemerke ich hier nur, dass der Name »künstlicher Teich«, 
n*^lte5?n ro'lSin, darauf hindeutet, dass man in ihm die älteste 
Anlage dieser Art auf dem Boden der Davidstadt und in Jeru- 
salem überhaupt zu erkennen hat. Das Wort HD'lia bedeutet 
ebensowenig wie das arabische birke einen künstlich angelegten 
Teich, sondern jede Ansammlung von stehendem Wasser, also 
mehr Pfuhl ; selbst eine kleine Pfütze wird noch heute von den 
ALrabem so genannt. Der Zusatz n^^teyn, der »gemachte«, zeigt 
aber deutlich, dass wir es in diesem Fall nicht mit einem natür- 
lichen Bassin zu thun haben. Da es später in Jerusalem eine 
ganze Anzahl künstlicher Teiche gab, so hat der Name »gemach- 
ter Teich« nur dann einen Sinn, wenn man den ersten seiner Art 
so nannte. Lässt sich nun einer von den soeben besprochenen 
beiden Wasserbehältern als der ältere erweisen, so wird dieser am 
ehesten für den »Kunstteich« zu halten sein. 

Der zweite, westlich von E gelegene Behälter ist vielleicht 
der Salomoteich des Josepuus , dei]^ wir aus seiner Beschreibung 
der alten Mauer kennen gelernt haben (p. 227). Der Teich Sa- 
lomo's (Bell. jud. V. 4, 2) ist dort der letzte zur Bestimmung des 
Mauerlaufs gewählte Anhaltspunkt, ehe die Stätte des Ophel 
erwähnt wird. Also muss er südlich von derselben, auch süd- 
lich von der p. 3 1 6ff. besprochenen Mulde gelegen haben und wird 
ohne Zweifel innerhalb der Stadtmauer anzusetzen sein. 
Allen diesen Forderungen entspricht jener Teich durchaus. An 
seinen Wänden fand ich zwei Schichten von Bewurf, eine untere 
schwarze und eine obere graue (p. 163). 

Von den übrigen im A. T. vorkommenden Benennungen für 



Teiche liiest sk^h keine andt-re hiethcra'.iehcm. Ülier die r3^ 
nisn und die ffi'ßT} r?73 werde icli weiter unten zu aprecheii 
haben. Für den uberen und unteren Teich Jks. 7, 3. 3fi, 2, 
KÖn. II. IS, 17. — ■ Jf.8. 22. S)) fehlen uns direkte und indirekte 
topographische Angaben. Die in Jßa. 22, II besprochene 
Änderung weist uns jedenfalls nicht auf den Kücken des SO.- 
Hügels hinauf. Die bei Jusicpkus noch genannten Wassetbetiäl- 
tet, der Strulhiunteich. der Amygdalonteich nnd Schlangentaoli 
haben in der nördlichen Stadtgegend gelegen iiud kommen dat« 
hier auch nicht in Betracht ') . 

Cisternen waren in Menge auf dem SO -Hügel angel(^, 
ein neuer Beweis, dass derselbe stark bewohnt gewesen ist, All«. 
die ich während meiner Arbeiten dort bemerkt habe, sind auf den 
Tafehi , besonders auf der Ül)er8ichtBkarte eingetragen worden. 
Ich unterscheide folgende Arten*] ; 

1) Solche, die ganz im Felsen ausgehauen sind. Ihre Form 
lässt sich nur dann leicht erkemien, wenn sie zerstört sind, z, K. 
durch Sleinbrechen. Ich habe nur runde Cistemen dieser Art 
gesehen (vgl. Tafel I. IV] . Der Mörtel, den man auf die Felsen- 
wände gestrichen hat, ist von ausgeneichneter Dauerhaftigkät. 
Selbst wenn das natürliche Gestein an der einen Seite schon 
gänzlich abgebrochen war, so war doch bisweilen fast die ganüe 
C'ementbekleidung in ihrer ursprünglichen Form stehen gebUe- 
ben imd hielt die Schuttablagcrung im Innern der Cisteme nocli 
fest zusammen. Unverletzte Cistenieu dieser Art liefern auch 
jetzt noch Wasser ; doch ist dasselbe schmutzig und ungenieBshsr 
und wird daher nur zum Begiessen der Pflanzen gebrancht. 

2) Solche, deren unterer Theil in deuFelsen gehauen, dereu 
«herer Theil aber durch Mauerwerk vollendet worden ist. Soviel 
ich beobachtet habe , halten alle zu dieser Gattung gehörigen 
eine eckige, meist eine viereckige Grundform. Die Wände 
waren in der Regel senkrecht, nur ilie auf Tafel I verzeichnete 
(vgl.p.2Sf.} macht eine Ausnahme. Den Verschluss dieser Cister- 
nen hatte stets ein Gewölbe gebildet, das auf verschiedöoe 



2) Vgl AuafQlirUcheres darüber bei Schick, Die Was 
Stadt Jerusalem in ZDPV. I, p. 135 ff. 
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Weise hergestellt war. Sorgfältig behaueneGewölbesteine fand ich 
in den Cistemen zwischen v und w bei x (Tafel IV) , sowie in der 
»unterirdischen Cisternea der Tafel I. Dagegen nur roh zugerich- 
tet waren die Steine, die zur Überwölbung der Behälter neben T 
und W (Tafel IV), sowie neben der Mauer t (Tafel VI) verwandt 
waren. Allein die beiden letzteren zeigten ein höher geschwun- 
genes Gewölbe , ja bei der auf Tafel VI eingetragenen war eine 
leichte Spitzung des Gewölbes nicht zu verkennen (vgl. p. 179). 
Daraus ergiebt sich , dass diese hier unter einer liubrik zusam- 
mengefassten Cistemen sehr verschiedenen Zeiten angehören, 
"wenigstens was ihre Überwölbung anlangt , während ihre erste 
Anlage viel älter als diese sein kann. Da die Kunst zu wölben 
nach der gewöhnlichen Annahme durch die Römer in Palästina 
eingeführt worden ist , der Spitzbogen aber erst von den Saraze- 
nen und Kreuzfahrern gebaut wurde, so muss das Gewölbe der 
Cisteme neben t (Tafel VI) bis in den Anfang des Mittelalters 
hinabgerückt werden; und. wahrscheinlich ebenso das über die 
Cisteme bei W (Tafel IV) gespannte , da sie in ihrer Anlage ge- 
nau mit der erstereu übereinstimmt, nur dass der Spitzbogen 
nicht so scharf hervortritt. 

3) Solche, die im Schutt aufgemauert sind. Dahin gehört 
die halb zerstörte Cisteme zur Seite des Grabens iklm (Tafel IV ; 
vgl. p. 157), ein schlechtes Machwerk, sowie die in dem Durch- 
schnittAaBb auf Tafel Vll dargestellte, auch das kleine neben Z 
Tafel VII eingetragene Hassin (vgl. p. 200 f.). Die festen Wände 
der auf p. 194 näher beschriebenen Cisteme , ihr durch flache 
Tragbögen und Platten hergestellter Verschluss, sowie endlich 
der Umstand, dass sie schon vor dem Hau des Gemaches ^ver- 
letzt gewesen sein muss, sind Zeichen eines gewissen Alters. 
Vielleicht liefert uns die spätere Hesprechung der angrenzenden 
Mauerreste zugleich ein indirektes Datum für die Anlage der 
Cisteme. Die flach gespannten Hogcn sichern ihr ohne Zweifel 
ein höheres Alter als den am Ende von Nr. 2 erwähnten. 

Einige Male finden wir die Cisternen in unmittelbarer Nähe 
des Mauerlaufs, so auf Tafel IV bei Tund W (vgl. Tafel VIll). 
Das kann nicht auffallen , sondern erscheint bei näherer Überle- 
gung ganz begreiflich. Sowohl bei Festungswerken des xilter- 
thums als auch des Mittelalters begegnen wir fast ausnahmslos 
Wasserbehältern neben der Mauer. Als Heispiele nenne ich die 



müclitii^n ('istenieit uetieii »lul iiutttT den vier Ringmauern voii 
Kal'at el-Ki*ni , ijem Montfort der Ooiitschhcrriüi nänllich vou 
Akko V . sowie die CiBteme innerhalb des alten l'faa^aoUfaiirmes 
in .lemaalem^). Der alte Wasserlichältrr , dessen Iteste icli iiu- 
terhalb des Weges zwischen den Manerstücken E und G Tufd 
VIII, neben dem Pnnkte A Tafel IV (vpl. p. 139], gcfuiid«! 
habe^l, hat genau dieselbe Lage: unter der Stadtmmier , viel- 
leicht auch einst unter oder neben dem Thurme , der sieh hia 
erhöhen hat. Man kämpfte ja in alten Zeiten von der Mau«t 
herah , daher miisste man vor allen Dingen das Tvnentbehrhyhe 
Wasser in dei^ Nähe haben. — Eigenthümlieh ist die Oestaltiler 
('isteme bei z auf Tafel IV vgl. p. ISlf.}. Ich halte es flii 
wahrsctieinUch. dass sie mal zu anderen Zwecken gedient hat. 
Doch da ich ihren nördlichen Theil nicht vollständig unteisuclit 
habe, so kann ich nichts Genaueres darüber angeben. 

Zusammenhängende Leitungen, sowohl ZuführuugB- at« 
auch AbfÜhning^kanäle. habe ich nicht gefunden. Die eiiizelnen 
Stücke, die auf Tafel I (vgl p. 35f.i, Tafel IV PQ. (p. 144), Ta- 
fel VI liE; GH, UV, ITfpp. 165. Ifiß. 167f.) und Tafel VII 1 
»Alter Kanaln [jj. 193f.) eingetragen sind, zeigen ein dreifaches 
Uefälle, nach S., nach W. imd nach O. Der durch den Felsen 
gehauene Kanal W (Tafel VI] läset ausserdem darüber keine« 
ZweiffI, diiss auf der Dobe des Hügels grossere Wasscrvorräthe 
viri'haiiduii guncüuu biud, die vuu dort uauh der tiufei'ou Touiutu 
abgelassen werden konnten. Vermuthlich sind die beiden groaeen 
Teiche nicht nur durch Begeuwasser gespeist, Bondem ihr 1b- 
halt ist von höher gel^enen Theilen der Stadt ihnen sogeführt 
worden, etwa von der Stätte des Tempels aus, wo ja seit Sb]<mm) 
eine Menge Wasser für den Kultus zur Veifüguag gestanden 
haben muss. Die Entdeckung solcher Leitungen wird Bieh dnidi 
fortgesetzte Ausgrabungen schon von seihst ergeben ; nach ihnen 
zu suchen ist mühsam und langweilig. — Über den anf p. 25lf. 

I] Vgl. Ebekb und QUTUB, PaläBtina in Bild und Wort n, p. 88f. 

2) Vgl. ScuiCK, Der DavitUthurm in Jerusalem in ZDPV. I, p. 336 mil 
Tafoll und 11. 

3] Auf W. WiLBOh-'s Plan von Jerusalem [Ordnance Survey 1864/65) "> 
an dieser Stelle ein Grab ("tomb"; eingetragen. Ich habe keine Spur dessel- 
ben entdecken können. Wahrscheinlich ist die auf p. 145 von mir erwähnte 
!iaterne gemeint. 
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besprochenen Abflusskanal trage ich hier nach, dass ein anderes 
Stück desselben am westlichen Abhang des Kidronthales sich 
erhalten hat. Es zieht in schräger Richtung steil abwärts und 
muBS eine gute Strecke unterhalb der Marienquelle seinen Aus- 
fluß» gehabt haben ; jedoch ist das Ende zerstört und der erhal- 
tene Raum sehr stark verschüttet , so dass man nur eben noch 
hindurchkriechen kann. 

Weiter lenke ich die Aufmerksamkeit der Leser auf die Be- 
arbeitung des natürlichen Gesteins, insofern sie 
mit der Bebauung des Terrains zusammenhängt. 
Sie tritt ausserordentlich häufig auf und ist der beste J^eweis für 
die Bedeutung dieses Hügels gerade in der ältesten Zeit. Aon 
den Stufen , die sich auf dem Rücken des Hügels an einzelnen 
Stellen erhalten haben , habe ich schon oben p. 243 geredet. 
Ausserdem finden sich senkrecht abgeschnittene Wände, die jetzt 
zum Theil verschüttet sind, oder rechtwinkelige; eine eingetiefte 
Fläche umschliessende Kanten, die man mit einem in das Ge- 
stein 'eingehauenen Rahmen vergleichen könnte. Sie sind Reste 
von Gemächern, entweder Wohnungen, Magazinen oder Grab- 
kammern, deren Felsenwände nach und nach bis auf den letzten 
noch heute sichtbaren Rand für Bausteine abgebrochen worden 
sind. Man bemerkt sie hauptsächlich auf der Höhe der vierten 
und fünften Terrasse (Tafel MII). Oder es sind die von Natur un- 
ebenen Terrassen in scharfkantige Stufen verwandelt worden, 
zwischen denen man eine schmälere oder breitere Bank des na- 
türlichen Gesteins hat stehenlassen. Diese diente, falls sie mit der 
Vertheidigungslinie zusammenfiel, vielleicht als eine natürUche 
Ergänzimg der Mauer (vgl. p. 206 zu /Tafel MH), oder wurde 
in die Anlage von Gebäuden, als Fundament, als Mauerstück, 
als Treppenstufe, hineingezogen. Endlich sind auch noch Fel- 
sengemächer mit Thüren und Lichtöffnungen in ziemlich unver- 
sehrtem Zustande vorhanden. 

Zu diesen letzteren rechne ich den halb zerstörten Raum, 
dessen Untersuchung ich auf p. 40 — 42 mitgetheilt habe*), na- 
mentlich aber die beiden Gemächer unter M VI (Tafel VIlIj, 
deren Fronten in der Mitte des Bildes auf Tafel IX sichtbar sind. 
Sie stossen ziemlich in rechtem Winkel aneinander. Die erstere, 

1 ) Unterhalb von M III auf Tafel VIII durch »Höhle« bezeichnet. 



mit geraclliiii^en OtTiiuiiffeii , schniit tmvh S. itnii hui zwei Tliore 
von gleicher Höhe, nämlich l,90ni, aher von verschiedener Breiw, 
T>ns eine nÜBst 0,8Sm, das andere l,Ö(lm, Zwei Stufen tnhren 
um 70cm und 4Ucm zur vollen Tiefe der Hohle hiniih. An ihren 
Wänden ist ausser kleinen viereckigen Löchum , in denen viel- 
leicht die Thontampen ihren Platz fanden ') , iiichtB zit hcmeiki-ii. 
Das hreitere Thor ist ührigens ,jet/.t zugemauert. Die andere 
Höhle öifnet sich nach W. und hatte ebenfalls /.wei Eingänge, die 
ursprünglich durch einen ausgesparten Pfeiler getrennt waren, 
der jetzt aber ebenso wie ein Stück der SW,-Wand nei^eliaiien 
ist. Die Thore sind 1,70 m hoch und jedes war 0,82ra hrril; 
drei Stufen fuhren auf den Hoden des Felsengemaches hiDäli. 
Eine dritte, südlich angrenzende Höhle ist gegenwärtig zerstöit. 
Sie hat sich ebenfalls uaeh W. hin geöffnet, ihr Buden ist tiefer, 
ihre Decke niedriger als die des soeben beschriebeneu Gem»- 
ches. Ein Stcinwall schliesst den offenen Raum jetzt bis xu einer 
gewissen Höhe ab. Vielleicht /erfiel derselbe ursprünglich b 
zwei übereinander liegende Höhlen, wie einige erhaltene Kanten 
an der Rückwand anzudeuten scheinen. Die üearheitung des 
Felsens ist jedoch hier schlechter und roher ausgefülirt worden 
als an den ersten beiden Bäumen. Wie das ISild zeigt, ist der 
ganze Abhang der Terrasse nach S. senkrecht behauen, der obere 
Kand aber zerstört. Ich halte es für wahrscheinlich, dass er einst 
die Itückwand noch anderer Felsgemächer gebildet hat. 

Das kleine überwölbte GehiUide mehr im Vordergnmde des 
Hildes ^) liefert nns ein Beis]tiel dazu, wie man durch eineu Vor- 
bau eilton Felseuraum in ein bewohnbares Gemach verwandelt 
hat. Wenn mau durch die Thür unter das gegen den Felsen ge- 
lehnte, etwa 2ro breite Gewölbe getreten ist, so verwundert man 
sieh Ül)er die Grösse des inneren Itaumea ; derselbe erstreckt äch 
nämlich noch 2, 80 m tief nordwärts in den Felsen hinein und ist 
künstlich auwgehiiuon, Der Vorbau stammt aus jüngerer Zeit, die 
Grotte aber ist alt. Für eine solche Benutzung natürlicher oder 
künstlicher Grotten beim Bau von Wohnhäusern tmdet man fasc 
\o jedem Hause des Dorfes Silwün ein Seitenstück. ^Vlclltig 
über ist, dass ich an zwei Stellen des SO. -Hügels unter den 



1 1 Vgl. F,HE1« und GUTIIE, Palästiaa in Bild und Wort 11, ; 
2) Eb eatB|iriclit dur 'Fuhenkammer mit Vorbau" auf Tufel VI. 



Sc&ott solcW K«ste gefundeu liabp, die diese Verbindung Ton 
FelswüDdeii oder Felsenriiiimcii mit Mauerwerk auch für die alte 
Zeit beweisen, nämlich auf dem Tafel VII gezeichneten Ausgra- 
Jliuigsgebiet. 

Wie man aus dem Durcb schnitt PQ Tafel VII und aus mei- 
1 Bericht p. lS6ff. ersieht, haben wir eine aus dem lebenden 

Usen gewonnene Felswand [RS] vor uns, die mit Thür und 
nster ganz wie die Front eines Hauses versehen ist. Ihr öst- 

^es Knde bei Ä steht lest, ihr westliches bei Z ist Vermuthung. 

■bstvetfitändhch hat das FeUeuthor auch in ein Gemach ge- 
, dessen Ostwand wiederum durch den Winkel bei S fest^ 
, dessen westlicher Raum aber durch spätere Einbauten bis 
zur Unkenntlichkeit entstellt ist, /u ihm hat ohne Zweifel der 
Kaum T als Souterrain gehört. Die sorgfältige Henialung seines 
feinen Uewurfs lässt sohliessen, dass die ganze Anlage eine ge- 
wisse Bedeutung gehabt hat und nicht das Eigeutlium eines ar- 
men Mannes gewesen ist. Welchem Zweck der Kaum T hat die- 
nen sollen, muss dahingestellt bleiben. Er liegt wohl zu tief, als 
ilass mau ihn für ein liadezimmer halten könnte; auch würde 
man erwarten, irgend eine Einrichtung für den Zutiuss und Ab- 
fluss des Wassers in ihm vorzufinden, Dass wir aber in der He- 
hauung des Felsens eine alte Arbeit vor uns haben, folgt mit 
Nothwendigkeit aus dem Umstände, dass der spätere Einbau die 
Felbwand nur zur Hälfte benutzt hat. Der neue Uoden ist um 
l,70m höher gelegen als der alte, auf den das Felsenthor führte, 
und versperrt den ursprunglichen Eingang. Das Mosaik des jün- 
geren Gemaches mag aus der griechischen oder römischen Zeil 
stammen, vom dritten vorchristlichen bis zum zweiten nach- 
christlichen Jahrhundert. Später wird man kaum noch Wohn- 
häuser auf dieser Terrasse gebaut haben, es müsste sonst ange- 
nommen werden, dass die um die Siloahyuelle gruppirten Ilei- 
ligthümer mit ihxenÄnnexen sich bis zu dieser Hohe aiisgedehnl 
hätten. Die ursprüngliche Anlage , inn derentwillen der Felsen 
bearbeitet wurde, weist uns aber gewiss in die Zeiten der ersten 
Kebautmg des SO. -Hügels zurück ; denn es ist nicht wahrschein- 
lich, ilass eine vorgerücktere IJaukiinst sich immer noch mit der 
HerrichtuDg höLlenartiger Wohnräume beschäftigt haben sollte 
Die späteren Gemächer wurden höher gelegt., entweder weil man 
luftiger und freier wohnen wollte, oder weil schon die Vcrsehüt- 



tung des natürlichen Untergrundes so zugenommen hattt!, daea 
der Boden der Zimmer hoher gelegt werden miixsle , eine .Vnde- 
rnng, die noch heute in den entlegeneren Th eilen der Stadt Jeru- 
Balem gar nicht selten ans demselben Orunde vorgenommen 
werden muss. 

In ähnlicher Weise ist die liebaunng des dreieckig gestatte- 
ten Feldes auf Tafel VII zu denken. Den Abhang der oberen, 
östlich angrenzenden Terrasse hat man zu der senkrechten, frei- 
lich nicht überall völlig ebenen Fläche WXYZ behauen, inn 
damit die liückwand - — nicht, wie oben, die Front — für 
Wohnräume zu gewinnen. Wenigstens die Flächen sowohl 
zwischen W und X, als auch zwischen 1' nnd Z sind auf keine 
andere Weise zu deuten. Die zapfenartigen und geradlinig ali- 
geschnittenen Vorsprünge der Felswand bezeichnen die Punkte, 
wo <He westwiirts über die Breite der Terrasse sich erstreckenden 
Mauern gegen das natürliche Gestein grenzten. Einige Reste 
derselben habe ich bei W, X und Y auch nachgewiesen, [hi 
Alter wird nicht weit zurückreichen; denn weder das Mateii<J 
noch die Arbeit zeugt von Sorgfalt, und das Mosaikpflaster, das 
sich in der Nähe von W und X gefunden hat, liegt so difiht 
unter der Oberfläche, dass es nothwendig von den jüngsten Anr 
lagen in dieser Gegend herrühren muss. Die Bearbeitung des 
Felsens wird hingegen viel älter sein, und die Trümmer der Ge- 
bäude, die einst an die unzerstörbare Wand sich leimten, bedecken 
jetzt die vorliegende Terrasse ; sie bilden heute das wüste Durch- 
einander von Steinen und zergehendem Mörtel, das ich in mei- 
nem Bericht p. 192f. erwähnt habe. 

Aus den soeben entworfenen Zügen kann man sich nun ein 
Bild der ältesten Bebauung des SO. -Hügels — ich meine zm 
Zeit David's imd seiner Nachfolger — zusammensetzen. Da» 
Gewöhnliche war, dass eine oder mehrere Wände des Tiattses 
dem Boden, aiif dem man ging imd stand, dem Felsen, ahgewon- 
iipn wurden. Es erhob sich also nieht frei auf seinem Grande, 
sondern lehnte sich entweder gegen den Abhang der hühereii 
Terrasse oder war selbst, in verscliicdenem Masse, ein Stück dt» 
Bodens, der es trug. Das Aussehen des bebauten Hügels ma» 
also ein höchst eigen thüral ich es , jedenfalls kein freundlichm^ 
gewesen sein. Von solchen Anlagen ist auch der altbestameni- 
liche Ausdruck n'^a «Ilaus", aber sicherlich nicht nsa «hai 




Wtehen. Mit dem letzteren ist stets ein AofscMcliten und Ver- 
[ Ijindeti von Steinen gemeint, und die HauthÜtigkeit , die dem 
Konig David und seinen Nachkommen mhmend beigelegt wird, 
nnr darauf zu bezieben. Aber gerade desshalb tritt ^ie uns als 
etwas Ungewöhnliches nnd Neues neben der sonst herrscbendeii 
Art und Weise, sich ein Haus (tT'Jl) einzurichten, entgegen, und 
wir begreifen nun die volle Bedeutung sotcher Nachrichten, die 
uns von dem ISau z, K. einer Stadt durch einen König Israels 
oder Juda's melden. Freistehende j überwiegend oder aus- 
achliessHch aus behauenen Steinen hergestellte Wohnhäuser 
werden demnach die grösste Bewunderung der alten Israeliten 
erregt haben, und die bis dahin ituien selbst nicht vertraute 
Kunst der pböniciscben liauleute wird aufs hiichste von ihnen 
angestaunt worden sein. Dass diese von David und Salomo zur 
Errichtung nicht bloss des Tempels , sondern auch ihrer Wohn- 
häuser herbeigerufen werden, ist doch nur unter der Voraus- 
setzung verständlich, dass die Israeliten die Kunst, giössere Ge- 
bäude aufzuführen, bis dahin nicht geübt hatten. Ihre Fertig- 
keit, sich Wohnungen ein£urichten, sowie auch ihre Ansprüche 
an eine solche werden sich nicht über das bei den kanaanitischen 
liergbewohnern gewöhnliche Mass erhoben haben. Diese sind 
ihre ersten Lehrmeister in der Befriedigung der Bedürfnisse des 
sesshaften I,ebens, vor allem in der Herstellung einer gegen 
Wind und Wetter schützenden Wohnung, gewesen. Als Vor- 
bild derselben erscheint die natürliche Höhle, das Haus, das die 
Natur selbst den Bewohnern dieses Gebirges in freigebigem 
Masse darbot. Nahm eine Familie von euier solchen Besitz, so 
suchte man wohl zunächst ihren Kaum zu erweitern und dem- 
selben eiue regelmässige Gestalt zu geben. Dann unternahm 
man es auch, sich in der massiven Felswand durch eigene Arbeit 
ein solches Gemach zu schaffen. Damit erat war der Anlass ge- 
geben, gewisse Hegeln für die Form der Zugänge und Öffnungen 
auszubilden. Ebenso früh kann man aber auch schon den ande- 
ren Weg betreten haben, nämlich eine natürliche oder künsthche 
Aushöhlung des Felsens durch einen Vorbau, der gewiss anfangs 
in der einfachsten Weise aus Steinen geschichtet wurde, abzu- 
schliesaen und sich dadurch eine geschützte Wohnung lierzustel- 
len. Die ersten schon mehr der eigentlichen Baukunst sich nähern- 
den \ ersuche mögen mit der Aufführung von liefeslignngswer- 



ken verbundEii gewesen sein , die den Jebiisiteni ja nicht mt-lir 
fremd war. Aber eine eigentliche ItaukunEt im strengeren Sinne 
des Wortes wird vor der Thatigkeit der phöniciscben Meister in 
Jerusalem nicht ausgeübt worden sein. Ich gründe diese Ansi&bl 
einerseits auf die Thatsaehe, dass IDavid und Salomo jene Frem- 
den zur Ausführung ihier Pläne nötbig hatten , andererseits auf 
die BoeVien dargestellte ausgedehnte und man nicbf altige KearlMii- 
tnng des Felsens. 

Solchen, die Gelegenheit haben , an Ort und Stelle sich lUs 
Hild von der alten Behauung des SO. -Hügels zu vergegenwärti- 
gen, empfehle ich, zur weitereu Vervollständigung des6ellj«ii 
einen Gang dnrcli das Dorf Silwän zu unternehmen. Dort sietit 
man alle im Obigen von mir erwähnten Fälle vor sich. Auf der 
einen Seite treibt eine Familie in einer natürlichen , \'ieneiclit in 
alten Zeiten mal erweiterien Hölile ihr Wesen, Das auf der an- 
deren Seite gel^ene Haus macht in seiner freistehenden Fnml 
einen ganz leidlichen Eindruck, bei genauerer Heohachtuug aber 
entdecken wir, dass seine übrigen Wände zum grössten l'hEäl 
einer im Gestein ausgehaueuen Grotte angehören. Nur wellige 
Gebäude stehen völlig frei auf dem Felsengxunde ; sie werden 
von den angesehenen Familien, besonders denSchech's, bewoknl 
und sind erat in neuester Zeit gebaut. Die Breite der stets eich 
windenden Gassen verändert sich oft, nicht selten führen sie übei 
recht ungleiche Felsenstufen auf- und abwärts. Ich meine nicht, 
dass das Aussehen des Dorfes Silwän sich mit dem Hilde der 
alten Uebauimg des SO.-Hügels deckt, es soll nur als eine lehi^ 
reiche Anleitung dazu betrachtet werden. Die andere Oestaltiittg 
des SO.-Hügels, namentlich aber die grössere Bedeutung ein» 
Königssitzes legt die Unterschiede nahe. 

Haben mm die Kanaaniter des Gebirges und nach ihnen dii" 
Israeliten sich auf diese Weise ihre ältestwi Wohnungen herge- 
stellt, so ist damit ausgeschlossen, daas dem Steinbau etwa eim 
Periode des Holzhaus vorhergegangen ist. Dieser Satz gilt nichtnm 
für die nächste Umgebung Jerusalem's, die wohl niemals eigent- 
lich bewaldet geweseu ist, sondern scheint vielmehr für ein Klein- 
lich weites Gebiet sich als richtig zu erweisen. J. G. Wetzstbi» 
fand auf der östlichen und südlichen Abdachung Aes Haurni 
zahlreiche verödete Ortschaften, deren eine Art nur Troglodvten- 
Wohnungen umfasste. »Diese Ortschaften können ans dem 
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Hiipsteii Altertlmra staramenn. Die dortigen Ailingen müssen 
je<ln(;h im Durchschnitt geräumiger sein als die bei Jerusalem er- 
haltenen, denn Wbt/htkin nntersclieidet Vorhau, Haupthtihle 
, und drei innere Höhlen bei jeder Wohnung'). Auf das gleielie 
Veitältniss weist das TJrtheil hin, das E. Renas über die jthÖni- 
lasche Baukunst gefällt hat: i>Le princijie de l'arcliitoctnre pheni- 
mne est le roc taill6 , non la colonne , comme cliez les Grees. 
B TBur remplace ciisiiite le roc taill^, Bans en perdre totalement 
f caract^re ... La pierre pour eiix (les l'heniciens) est tüujours 
moins le roc, la matiere indeterminteo^l. 
Welchem Zweck die in die Felswand gehauene Nische üb 
rafel VI) hat dienen sollen, ist mir unklar gebliehen (vgl. p. 
i) . Hängt ihre Anlage mit den vor ihr gefundenen Mauerre- 
i zusammen; Wozu hat man jene zwei Löcher so sorgfältig 
uen '. Sollten sie etwa Plätze für Wasserkrüge mit einem 
I epitz gerundeten Fussc gewesen sein 'i Da ich auf dem Itoden der 
auf Tafel I verzeichneten «mterirdischen Cisteme eine ähnliche 
Vertiefung gefunden liahc und diese wohl zu einem festen Stand- 
ort für solche Krüge bestimmt gewesen ist, so bietet sich für die 
letztere Frage wenigstens eine gewisse Parallele. Dann müsste 
man aber zugleich daran denken, dass die Nische zur Kückwand 
eines Hauses gehört hat. Darüber geben jedoch die vorgefimde- 
nen Mauerreste keinen klaren Aufschluss. 

Die in dem Graben ef (Tafel VI; Vgl. Tafel VKl) und Um- 
gehung gefundenen Steinschichten hatten kein unansehnliches 
Äussere, und es kann als ein Zeichen des Alters angesehen wer- 
den, daassie die Richtung der Felswand /i^- fortzusetzen scheinen. 
Ihre geringe Dicke (20 — 50 cm, p. 170] schliesst die Möglichkeit 
ans, dass sie Reste der Ringmauer sind, die David und Salomo 
um die Uavidstadt hauten. Nach den Nachrichten des A. T. 
(p. 249) ist ja der Sitz David's ringsum durch eine Mauer um- 
schlossen gewesen ; wir können also Reste derselhen auch im W. 
erwarten, und die Steinlager hei « Tafel VI (vgl. Tafel VIII) 
lassen sich schon eher in diesem Sinne verstehen. Da ich aber 
meine Untersuchungen an jener Stelle nicht ausdehnen konnte 



1) Vgl. J. G. We' 
iBsTlin 18(11)) p. 42 tt'. 

2) E. Kenän, Mission de Phi 
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Iv^l. p. iT^j. ft() mii«« ditt IVutiinK jene« Maiierrestos eiusttmlen 
iinterbl eilten. Aui-.li lialte ich es doch fTir wtthrscb ein lieh, iu» 
die Uuwalhing dor Davidsudt im \V. auf einer tieferen TeiTMse 
des Hügels sich erholten hat. Die Alauer ong Tutel VI (tj^I. Ta- 
fel V'IU) winl wohl uineui tlieilwei^ gegen, theilweise aaif dem 
Felsen gebauten Wohnliause angehört haben, dessen Alter, wi:iiu 
man es nach der unter L auf Tafel XI ahgebi bieten I^mjie htt- 
stimmen darf, nicht hoch hinaufreicht ; Jenn diese gebort nacli 
ihrer Form offenbar zu den ErzeugntBsen iler griechischeji Zeit, 
Doch beweist dieses UausgeräÜi. falls es nicht durch Zufall hier- 
her gekommen ist, nur für die letzte Ilenutzung der Räume, nicht 
für die Zeit ihrer Eihauung. Es bleibt ilaher dif Möglichkeil 
eines höbereu Alters offen. 

Die anf dem Felde des ÄßrfrfWiJ TafeH'I gefundenen Maliern 
sind so sehr zerstört, dass sich kein ZusauinienhaDg hineinbrju- 
gen lässt. Auch die späteren Einbauten in den Kanal ff Jn- 
fel VI) lassen sich keiner bestimmten Zeit zuweisen. Die unter 
J auf Tafel Xt abgebildeten Glieilev einer Scbmucklsettp habe ioli 
auf p. 1 Üö lediglich desahalh alt genannt, weil sie zwischen Ge- 
röll unmittelbar auf dem Felsen gefunden wurde, tuid weil sie 
den gegenwärtig bei den Fellachinnen üblichen Scbmuckketten 
nicht ähnlich ist. Ihr Metall ist werthlos; es enthalt nach det 
Analyse, die ich der Güte des Herrn Professor Dr. Wepdigk 
verdanke, in 100 Tbeilen 7S,38 Kupfer, 20,oa Zink, 1,46 Hlei 
und ausserdem eine geringe Menge von Zinn. Die stark ver- 
schmutzten Glieder erhielten nach der Reinigung einen hellgel- 
ben Glanz. 

Die jüngeren an die Felswand JtS (Tafel VTI) angelehnten 
Bauten rühren, nach dem erhalteneu Mosaikpflaster zu urtheikn, 
aus der griechischen oder römischen Periode der Geschichte Pa- 
ISütina's her (vgl. pp, 185. IST). Die Mauern des Geniaclies aÜcJ 
erinnern durch die Hehaiidlung des Materials und durch die MÖT- 
telvcrwendung lebhaft an die Reste B und C der Stadlmauei 
(p. 255), wenn auch die Steine einen viel geringeren Umfang 
haben. Diese Merkmale würden also nach dem fiben Gesagteil 
auf die Makkabaerzeit hinweisen. Feuerbeerde gleich dem dort 
gefundenen \ind auf Tafel \ II im Durchschnitt darj^stellten 
finden sich noch heute nicht nur In ai'abisclien, sundern auch VOU 
L Euiopäeru gebauten Häusern, z. \i. in einem Nehengebi 



englischen MtUlc.henscluileinNaznreth, (He die »Fpinale Eflueatinii 
Society« durch einen <leiitschpii Ardiitekteii aus Haifii hat auf- 
fiihreu lassen. Sie werden alMo eiu alter Geliraueli tles Lan- 
des sein. 

Da sich unter den Manerresten des dreieckigen Feldes (Ta- 
fel Vit) aneh Mosaikboden gefunden hat, so knnimt für ihre Ür- 
tiruug ebeilfallB die griecliische oder römische Zeit in Ketracht, 
AiiBserdcra wurde die auf Tafel XI unter M ahgchililete Lampe 
dort zu Tage gefordert (vgl. p. 195). Ihre Form ist griechisch; 
daher erwartet raan auch zunächst, griechische Schriftneiclien zu 
finden. Aber der Versuch, vermittelst dieses Schliisseb die In- 
schrift KU lesen, seheitert namentlich an dem dritten /eichen, 
das in der zweiten Hälfte der Inschrift nochmals wiederkehrt, so- 
wie an dem fünften, das vielleicht als eine Verbindung zweier 
Huchatfl.lien BufKufasseu ist. Das dritte Zeichen kann man für ein 
umgekehrtes (jJ, füreinverschobenesC oder auch für einumgckehv- 
tea V halten, das in älteren griechischen Alphabeten fiir t}i oder für/ 
gebraucht wird ') , nur mit der , soviel mir bekannt iat, dort nicht 
belegbaren Ahweiclimig, da«» der Ituchstabe auf der Lampe eine 
lundere Form hat. Derselbe hat noch mehr Ähnlichkeit mit dem 
fiir das hebräische n gebrauchte Zeichen, das sich »uf den von 
I J. G. Wetzstkin, Waddinhton und im Votiilfe im Laude Kuhbe 
^■jul in der Harra entdeckten und von J. Halkvy entzifferten se- 
^^Bfischen Inschriften findet^). Aber diesem Scbriftsystem wollen 
PIkIi wieder andere Zeichen der Lampe nicht fügen. Dem Ver- 
dacht der Fälschung, der sich desshalb aufdrangt, widerspricht 
jßdoch die Art ihrer Findung [vgl. p. I!)5), und, was mehr oder 
ausschliesslich ins Gewicht fallt, ihr Aussehen durchaus. Die 
drei anderen llruchstücke , die an t^rsclben Stelle au Tage ka- 
men, rühren von drei verschiedenen Lampen her und sind eben- 
falls mit Hnchstaben versehen, deren C^harakter ein älmlicher ist, 
von denen jedoch nur einer sich auf der abgebildeten Lampe wie- 
derfindet, nämlich an der vierten und an der letzten Stelle. Die 



J) Vgl. A. KlRCinioPF, Studien zur Geacliichte des griechischen Alpha- 
■ (Berlin 18-7]. 

3) Vgl. J. O. Wetzhtkin, Iteiielie rieht et«.. Iniohrifteobeilage. llE Vn- 
, Syrie centrale InncriplioDs s^mitiques II IST7. Joseph Hal^vy. Ln 
^biffiement des inai^riptiona du Safa in ZDMO. XXXH {I8TS), p. Iti7fl'. 
üiTafeln. 



letzten Buchstahen der Lnmp«^ köniipii HAlA gelesen weidm. 
Eine mir auf Grund dessen vorgeiiclilagpne Lebende xw k-jim 
'HXta int allcrding;s nur ^evatlittn und mit dem soeben beepmclw- 
nen, »weimal vorkommen den /eichen nielit in Einklang zu biin- 
l^en. Ich gestehe daher otfen. Aftss ich mit der Lampe nichti an- 
zufangen weixs und »te desshallt auch nicht fiir die Bestinimiiig 
der Mauerrest«, zwischen denen sie gefunden wurde, veiwer- 
then kaim [vgl. oben p. 26ü}. 

Über das Mauerstück, von dessen AuOimltmg ich p. 33 ge- 
redet habe (s. Tafel I, Mauer C), läast «ich nur soviel sagen, da» 
es wahri^eh ein lieh einer frühen Kebauungsperiode des Hügels an- 
gehört; PS ruht auf dem Felsen und ist offenbar älter als die klei- 
nen in seiner Nähe befindlichen Bassins (vgl. p. 34). Auch die 
westlich von dem Mauei-stiiek A 'Tafel \T11) aufgedeckte Stein- 
schicht (vgl. 'l'afel IV) ist olfenbar eine absichtliche Anlage, 
Walirscheinlich hiingt sie mit der Ausfiillnng der dort von mir 
.aufgefun<lenen Einsenkimg zusammen. Ob sie noch zu andern 
Zwecken, ausser ziir Ebnung des Terrains, hat dienen sollen, 
etwa zur Fundamentining von üebäuden . kann nur durch neue 
Untersuclmngen entschieden werden. Auch die oben p. 159t 
beschriebene eigenlhümliche Art des Bodens ist wohl aus iß 
künstlichen Aufschüttung desselben 7.u erklären. 

Theils in dem Graben iklm, theils in den Schachten gf und 
A (Tafel IV) wurden mehrere Henkel von Thongefdssen gefun- 
den, nämlich die auf Tafel XI unter E, F, G und H abgebilde- 
ten. Der erste [Massstah 1 : 5) kann eine \'or.stellung geben von 
der bedeutenden Grosse und Stärke, in der man sich die «erbro- 
chenen irdenen Geschirre zu denken hat. Die übrigen zeichnen 
sich durch einen griechischen Stempel aus und sind, soviel ich 
weiss, nach ihrem Fundorte eine neue Erscheinung unter den 
Heukelinschriften auf griechischen Tliongefdssen , von denen 
durch die einschlagenden Arbeiten von Stefkajüi, Tiiieksch, 
Franz, Bkckbk und Dumont gegenwärtig schon eine grosse An- 
zahl bekannt geworden sind '). Ich stalle hierzu sogleich die 



1 ) Benutzt habe ich ; P. Becker , über die im südlichen Kuasland ge- 
fundenen HenkeliriHchnl'reii aiit' griechischcD ThungefAaaen in M^Unfea 
Gr^cu-Uumains tir^s du bultctiu lÜBtorico-pliilolugique de l'Acad^mie Impe- 
riale des goieotes de St. Paerabourg I (1854), p. 4111—521. Über eine Sasute 



unter JV und O auf Tafel XI wieilergegebenen Henkel . die ao- 
geblich von meinen Arbeitern am westlichen Abhänge der fünften 
Terrasse des SO.-Hügels gefundeu worden sind. Bei vier Exem- 
plaren ist die Lesung leicht und sicher, nämlich bei G: 'Eir't 'Ap- 
/i/aiäa 'ApTa|iittou, bei N: 'Um fVpjjiXaiöa [layijioa. bei F: "Eict 
'ApioToSaixou , und bei O: Bpo|iioi>. Hei H scheint der Stempel 
drei Zeilen enthalten zu haben. Von der ersten sind deutlich 
nur die Buchstaben 'Kit! 2. von der zweite» nur a u, von der 
dritten Vamvllt; letzteres ergänzt sich leicht zudem Monatsna- 
men Vaxivttiou. 

Vier von diesen luschrifteu heginnen mit der Präposition 
iiti, an die sich ein Personenname schliesst. Es herrscht jetzt 
kein Zweifel mehr darüber, dass damit der Name des Magistrats 
bezeichnet werden soll , unter dessen Kontrole und Amtsdauer 
das betreffende Gefäss angefertigt wurde. Die Stempel doku- 
_mentiren in erster Linie die staatliche Aufsicht, die über die 
f!abrikation der für den Handel bestimmten Thongefässe geübt 
Hilde. Man konnte also an denselben erkeiuien, aus welcher 
math die irdene Waare , die man kaufen wollte , stammte, 
r haben es nämlich nicht mit (iefässen zu thuu , die in Jem- 
I an ihrem Fundorte, hergestellt waren, sondern mit Thon- 
, die seit dem vierten oder fünften Jahrhundert vor Christi 
Geburt an den Küsten des Mit.telmeeres ein bekaimter Handels- 
artikel waren. Die Zahl der jetzt gesammelten und verÖffeiitlich- 
fL Henkelin Schriften ist schon sehr gross — allein aus Rhodos 
tarnende mehr als 12tiü — und ihre verschiedeiien Fundorte, 
ucandrien, Sicilien, Siidruesland, Athen, Jerusalem, beweisen 
weite Verbreitung dieser Amphoren. Während man anfangs 
g unedirter Henkel inRchriften aus dem südlichen Kusiland in Jahrbüchern 
füz kUssinche Philologtt!, ISiipplementband IV, p. ib'iS. Über eine zweite 
Sammlung unedirter Henkelinachriften etc. ebendort V, p. 447 if, (separat 
Leipzig 18H91, Über eine dritte Sammlung etc. LeipHg 1878 (aus Stipple- 
mentband V der Jahrb. f. kl, Philol.). — L. Stephasi, Farerga archaeolo- 
gica in M^angea Oreco-Rumaina etc. II (185'Jj Nr. XX, p, 7 ff. Nr, XXUI, 
j>. 20ßff. — Fbanz in Corpus Inscr.graec. III, — A.Uumo.Vt, Inscriptiona cira- 
IB de Gr^e in Arcliivea des missions scientifiques et üttcrairaa. Deuxi^me 
t, T. VI. ParisISTl, p. 1 ff. Dort findet man auch Abbildungen vollstän- 
II Amphoren und einer grossen Anzahl Stempel sowie p. 34 ff. eine umfas- 
e Bibliographie Dber dieaen Qegenstaod. 



schwankte, oh daf UrH]initi|{H/eii^iiies dor Stempel ften Amjihii- 
ren oder den darin versandten Waaren freite und ob die Namen 
von de« Handelsherren, die jene Waaren versandten, oder tod 
den Töpfereiliesitzem zu verstehen wären, haben später einige 
mit vollständigeren Angaben versehene Henkel oder Henk elpaate 
gezeigt, dass die Stempel den tirsprung der Krüge selbst legi- 
limiren sollen , und dass sie im Falle der gröseten Ausfiihrlicli- 
keit den Namen des die Kuntrole ausübenden Magistrats , den 
Munat seiner Amtsführung, das Staatswappen und den Namen 
des Fabrikanten, bisweilen aut;h mit dem persönlichen Zeichen 
des Magistrats oder des Fabrikanten, enthalten ') . Die vollstän- 
digste der auf Tafel XI mitgetheilteu Inschriften ist die unter A' 
dargestellte ; sie bietet den Namen des Magistrats . den Namen 
dea Monats, llavo:[io;, wahrend dessen er die Anfaicht über die 
Thonwaarenfabrikation führte, und als Emblem den Helm. I.etx- 
terer wird von F. Kecker nach einigen lieispielen als Merkmal 
der in 'Iliasos augefertigten Thongefaese aufgeführt . zwar nicht 
als Staatswappen, sondern als persönliches Zeichen der Magi- 
stiate oder Fabrikanten. Exemplare, deren Inschriften nach Jnl 
den Namen des Magistrates nennen, sind, soviel ich sehe, bisher 
noch nicht in grösserer Zahl für Thasos nachgewiesen worden, 
Der am Schlnss stehende Monatsname Flävai/o^ ist auf rhodischen 
Henkeln sehr häutig^], ausserdem auch für Aetolien, Naupactus, 
Gela, Agrigent und Heraelea bekaimt. Ob aus diesem Gnmde 
die thasische Abstammung des Stempels zu bezweifeln und isi- 
selbe Khodus zuzuweisen ist, überlasse ich Sachkundigen zur 
Entscheidung. Der Name 'Apj^iXaiäas hat sich anch sousl auf 
Henkelinschriften gefunden ') . Die Deklination des Wortes ist 
dorisch. Auf der unteren Flache des Henkels bemerkt miii 
noch eine Fabrikmarke, bestehend in einem aus einem vier- 
eckigen Stempel hervortretenden B. 

Die Inschriften der Henkel G und H werden in der Form 
genau übereingestimmt haben, jedoch vermag ich den Eigeu- 
namen des Magistrats, der auf U der Präposition Itci folgt, nicht 

Ij STKrlUNl in Melan^BBGr^co-KumainBll, i).2U71'. P. BBO« 
eine Eweile Sammlung ulu. p. ä14. Über eine dritte Sammlung eUi.t; 

2) Beckkk, Über eine dritte Sammlung etc. ]). 39: 127 i 

3) 8. Corp. luaur. Gr. Index. 



rzuBtelleu. Auf der ewteii l)egGgiiet mis <Ierselhe Eigeuname 
E auf Henkel JV, dagegen ein anderer Moiiatsnaiue, nämlich 
»tajitriou. Dieser ist für Eliodus schon 93 mal nachgewiesen, 
ieserdem für Cürcyraca rmd ('reta ';, Der Monatsname 'Taxfv- 
ftq ist für Rhodiis 100 mal iiacligewieBen, auch z. H. für Thera. 
r Henkel J^gieht nnr die Präposition mit dem Namen des Ma- 
Btrats: siri 'ApiaTöSäjAou , der ebenfalls schon aus Rhodits be- 
innt ist^), vor demselben ein mir uudeutUches Emblem. Am 
trzesten ist die Inschrift auf dem Henkel O: neben dem 
it), der als Hesitz anKeigeuder Uenitivus aufzufassen 
id von dem Fabrikanten zw verstehen ist, finden sich nur zwei 
Sil men zweige. Auch dieser Stempel ist bereits aus Rhodus be- 
ant"). Nehmen wir hinzu, dass nach DuMont's Untersuchun- 
1 die rhodischen Krüge au« hellrothem, ins Gelbliche hinüber- 
ielenden 'i'hon gemacht zu werden pflegten*], so darf es, da 
mmtliche besprochenen Henkel aus einem solchen Material he- 
rben, als ziemlich sicher bezeichnet werden , dass sie alle von 
lodischen Topferwaaren herstammen. Das Abzeichen des Hel- 
!s atif dem Henkel N darf schwerlich als Gegeninstauz, für 
Lasos, angeführt werden ; die t'ongnienz eines rein persöuliclien 
bzeichens scheint mir ein schwacher Grund für die Hestim- 
ing der Herkunft einer Amphore z\i sein. 

Aus der Form der Buchstaben lässt sich annähernd das 
er der Krüge, zu denen die Henkel gehört haben, bestimmen. 
I8 sich elf lirm ige Sigma (C) findet sich ebensowenig wie das 
feige (C), auch nicht das nirale 6 statt E. Einmal (Fig. (?) 
gegnet uns das ältere IM iP), sonst jedoch die neuere Form Fl, 

t ) S. Beckkh a. a. 0. und t'orfj. inscr. graec. Auch die gleiche Verhin- 
ig von KigiMinamen und MunatKnameTt in Corji. Inscr, graec- lU. p, Vlll 
■ Khodus), nr. 11)3. 5615. 5H59. 

2j Corp. tnscr. gcaec. Ill, p. VII- nr. Hoff, Die Form des Namen b ist 
nfslls dociHch. 

3) Beckek in Mel. greco-rooi. 1, p. i'li, nr. ■!!. CIGr. IV, nr. »5181. 
nr. 54. IV, ni. 26. Ein dunselben Namen und daaaelbe Emblem in grösseren 
lind regelmsHHigeren Formen enthaltender Henkel liegt unter andei'Gn ge- 
stempelten Henkeln (l-j) undZiegein (:)) niil'dem hiesigen Museum fürVöLkur- 
kunde. Sie sind vom Ufer dea Uun nach Iieip:eig gektimmen. 

4) DliMONT a. n, O. p. 8 «nd Tafel II. Becker will dieseB Merkmal eiu- 
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Darnach wird laau ei« für das vierte bis zweite Juhrhuodeitv.Chi 
ansetzen dürfen. Hie bezeugen hJso für diese Zett einen Han- 
delfverkehr mit Thonwaaren nalirerheinlicli zwischen Kliudiu 
und Jeruitalem und liefern für den Schutt, in dem sie gefunden 
worden sind, im günstigsten Falle ilae Datum, dass er während 
der griechischen Zeit sit-h aufgehäuft hat, wie ich aus anderen 
ÜTÜnden schon p. 2^1 ilarget.han habe. 

Das auf Tafel XI unter A abgebildete Bruchstück ein« 
runden Gefässes ist zwischen den Thonwaaren eine fremdartige 
Erscheinung. Die Mast^e, glasirtes Steingut {p. 163), deutet 
nicht auf griechisclien Ursprung, wohl aber haben Ägypter und 
Ässyier in derselben gearbeitet'). Zur Zeichnung des Mußten 
habe ich keine genaue f'amllele gefunden. Am ersten Hesse sich 
die kleine, anscheinend aus einer ähnlichen Masse bestehende, 
aber anders gefärbte Vase vergleichen, die in der Recovery nf 
Jerusalem p, 480 dargestellt ist. Ein vollständiges Exemplar er- 
hielt Cpt. Warrem von dem französischen Konsul (Dtirighello] 
in Saidä, Hruchstücke derselben Art wurden bei Warbek's Aua- 
grabungeu mid hei den Arbeiten im Muristau gefunden. Aber 
weder in der Form noch im Muster ist volle Übereinstimmung. 
Auch ein von Reuan's Expedition bei Um el-'Awamid gefunde- 
nes Stück ^) zeigt auf den ersten Blick eine gewisse Verwandt- 
schaft. Doch bilden dort ebenso wie bei dem soeben erwähnteu 
Beispiel übereinanderliegende Blätter, njcht von einander ge- 
trennte Ellipsen da« Ornament. Nach Gbeville J. Chkstbs 
diente die oben beschriebene Vase zur Aufbewahrung von Uuei'k- 
silber^j. Renan hat keine Erklärung für den Fund hei Um el- 
'Awämid gegeben'), imd ich muss sie für dieses Stück auch 
schuldig bleiben. 

Die Lampen B, C und D [vgl. p, 163; gehören trotz ihrer 
Unterschiede in der Form doch ohne Ausnahme dem griechischen 
Style an. Die alte kanaanitische , phoeuicische und auch israe- 
litische Form der Lampen [sirääscU) war oben offen, glich also 



l| Vgl. S. Urnen, Histuiy üf anciunt pottery {Lundun ISW, 
. 89 f. 

2) Renan. Mission de Wiinicie, Planches il'BriB lP74j, PI. LI, S„ 
) Recovery v! Jerusalem, p. 17U (f. 
^ Renan, Miaaion de Ph^nicic iParia 1&64;, p. '»'. 
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tfach einem runden Hoden mit aufrecht gebogenem Rande, an 

ne oder mehrere Lijipen fiir den Docht ausgeschweift 

Bruchstücke solcher Lampen hahe ich in dem Schutt 

Krhalb des Kidronthales in grosser Menge gefunden, leider 

nne einzige, die unverletzt war. Ei» grosses, schweres Exem- 

t dieser Art ist als Geschenk des Grafen (.'aboga de Cerva, 

pil.ÖBterreichifich-ungariBchenKonsulG in Jerusalem, in meinen 

^tz iiberg^angen ; es war von ihm am Berge Tantur in der 

e des Ralielgrabes ausgegiaben worden. Eine ähnlich ge- 

■Itete Lampe fand Dr. (', Lan]>hkrci in einem völlig uuverletz- 

1 phÖnicischen Grabe bei Saidü '). Damach ist also aiizuneh- 

, dass sich hei den Fellachen und Arbeitern die alte einhei- 

Ische Form der Lampen bis auf den heutigen Tag erhalten hat 

2ues Beispiel für die schon oft gemachte Wabrnehmuiig, 

dass gerade das Leben der Fellachen mit seiner gesammten Aus- 

sfÄttung fiir eine richtige Anschauung von den alten Hustäuden 

^^(6 Landes überaus lehrreich ist. 

^B Figur K (Tafel XJ} ist wiederum ein Thoustempel mit Buch- 
^B^en. Obwohl die Käiidei theilweise abgentossen sind, so schei- 
tln doch nicht mehr Zeichen auf der Fläche gestanden zu ha- 
ben. Die Farbe des Thones ist ein frisches, volles Uotb; die 
Masse ist grob und kömig. Ich gestehe, dass ich die Buchstaben 
nicht zu lesen vermag. Das Stück wurde auf dem Felde des Ju- 
sef Selimäu gefunden, auf dem ich, wie oben p. 177 f. gesagt, 
nur wenige Tage graben konnte. Ebendaselbst kam auch eine 
grosse, bis auf den fehlenden Boden gut erhaltene Schale aus 
ähnlich rotliem Thon zu Tage , mit einem Diirchmesser von fast 
40 cm und vier starken Henkeln am ßande. Ich habe sie in der 
Sammlung des »Deutschen Palästina-Museums» zurückgelassen. 
Es Hess sich keine Spur eines Stempels oder einet Marke an ihr 
entdecken. 

Die linichstücke von Thongefässcn, die unter P. Q und S 
(Tafel XI) abgebildet worden sind, zeichnen sich vor alten übri- 
gen gefundenen durch ihr geringes Gewicht und durch ihre 
trotz kleiner Unterschiede doch im Hllgemeinen graue Farbe aus 
(vgl. p. 167). Nach diesen letzteren Merkmalen möchte ich sie 
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I) Vgl. Ebebs und Guthe, PaläBtinu iu tiild lind Wort II. ]t. üi. Nach 
»chriftlioheD Mittheilung den Herrn Dr. Landbeeg. 



nicht für einheimische Waarc htill^ii ; nncli die Form der R«le 
hat nichts Hesunderes, in dem man eitie jihönicisuhe oder kaniia- 
nitische Eigen thümlichkeit erkennen könnte. Die rothe Fsrhe 
der unter S und T dargcstelUeii Stücke ist lebhafter, als man sie 
bei dem jetzt üblichen einheimischen Thon findet; vielleicht sioA 
sie römischen Ursprungs. Figur T ist eine nnverletzte, niedliche 
kloiiie Sehaale. Die (Jegenstände befinden sich pämnitlich im 
"Deutschen Palästina-MuseHm» in Jerusalem. Freilieh ist meiiif 
Bekanntschaft mit alten 'ITionwaaren so gering, dass ich mir keiu 
sicheres Urtheil über die Funde dieser Art zutrauen kann. Doch 
scheint mir soviel gewiss, dass das bis jetzt in Jerusalem zu Tage 
geförderte Material an Zahl und namentlich an Beschaffenbwt 
für eine feste Ordnung und liestimmung noch völlig ungeeig^ 
11 et ist. 

Die Münzen endlich, die in dem Schutt des SO. -Hügel«, 
namentlich zwischen der zweiten und dritten Terrasse, gefimden 
wurden, sind entweder arabische oder spätjüdische. Die uieislra 
sind allerdings so verrostet und verschmut?;! , dass ihre Bestim- 
mung ganz unmöglich ist. Die arabischen Stücke können las 
nichts Wissenswerthes über die alte Bebauung des Hügels leh- 
ren. Von den spätjüdi sehen lässt sich eines mit voller Gewiß- 
heit als Münze Agrippa's I. erkennen. Ob sie, wie die übri^ 
bekannt gewordenen ') . auch aus dem sechsten Jahre dieses F^i^ 
sten stammt, bleibt unsicher, da das hetrefl'ende Zeichen ver- 
wischt ist. 

Von den gefundenen Gegenständen ist demnach nur wptrig 
deutbar. Das klar Verständliche stammt entweder aus der IV 
riode des griechischen Einflusses auf Palästina oder schon »m 
der Zeit, wo die Schicksale des Landes von Rom aus entechte- 
den wurden. Die Hoffnung, wirklich israelitische Alterlhümer — 
ausser den Bausteinen — aus dem Bodeu zu heben, hat sich nwi 
immer nicht verwirklicht 

li Vgl. F. IJii Saui.CV, ItecheroKcs sur In nunii'matique judflique IP** 
1S54) p, I47tf,, PI, IX, e. Das leichl featzustclknde Merkmal dieser Mau- 
sen tind die drei Ähren iet ItückBeite- 
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IV. Die Umgebung der Siloahquelle. 

Als eine zusammenhängende^ nach einem Plan ausgeführte 
Anlage giebt sich sofort alles dasjenige zu erkennen, welches in- 
nerhalb der den »breiten Kanal« (Tafel II und p. 122 — 125) ein- 
schliessenden Maliern gelegen ist. Da die an der Westseite die- 
ses Raumes nachgewiesene Halle durch eine Verbindung von 
Pfeiler- und Säulenbau überdeckt ist (p. 112 ff.), so leidet es gar 
keinen Zweifel, dass die-Anlage im griechischen oder griechisch- 
römischen Styl hergestellt worden ist. Da ferner der Siloahteich 
nachweislich zu den heiligen Stätten gehört hat, weil dort die 
Heilung des Blindgeborenen durch Jesus sich vollzog (Joh. 9, 
1 ff.)j so drängt sich die Vermuthung auf, dass die Erinnerung 
an dieses Wunder Jesu überhaupt erst die weitläufige und kost- 
spielige Anlage veranlasst habe, dass sie also ein christlicher 
Bau aus der nachkonstantinischen Zeit sei. Ehe ich jedoch die- 
sen Gedanken mit den geschichtlichen Nachrichten vergleiche, 
will ich noch auf einige Umstände aufmerksam machen, aus de- 
nen das höhere Alter des östlich angrenzenden Teiches unzwei- 
felhaft hervorgeht. 

Die westliche Wand des Teiches GHJK besteht aus Mauer- 
werk, und zwar aus solchem, zu dem bereits Bruchstücke von Säu- 
len verwandt worden sind (vgl. p. 61) . Sie ist also zu einer Zeit her- 
gestellt worden, wo schon Trümmer griechischer Bauten 
vorhanden waren. Ihre Herstellung fällt aber mit der An- 
lage des breiten Kanals zusammen ; denn sie fasst den östlichen 
Ann desselben ein. Damals muss es aber schon längst einen 
Teich an dieser Stelle, nämlich vor dem Ausfluss des Felsentun- 
i^els, gegeben haben , da die in althebräischen Buchstaben, also 
bestimmt vor dem Beginn der griechischen Zeit, wahrscheinlich be- 
reits um 700 V. Chr.^) eingehauene Siloahinschrift meldet, dass die 
Wasser aus dem Tunnel in »den Teich« geströmt wären. Mithin 
ist — so bemerke ich gleich hier — bei »dem Teich« der Inschrift 
durchaus nicht an die von der Anlage des breiten Kanales ab- 

1) Vgl. darüber die Aufsätze von Kautzsch in ZDPV. IV, p. 102 ff. 
p. 261 ff., die die Siloahinschrift betreffen, sowie meinen Artikel in ZDMG. 
XXXVI, p. 725 ff. 



hängigen Wasserbehälter zu denken- Weiter mache ich dar- 
aui' aufmerksam, dass ich den Atisfliisi^ des Teiches GHJK ff»- 
fel 11, Ä) fest vermauert fand (p. 53f.), sowie dase die Stelle der 
BÜdlich von H sich hinziehenden Mauer dort , wo ich von dem 
zuerst gefundenen Teich nach W. durchbrechen liess vgl. Ta- 
fel II) , iirsprünglich auch durchbrochen gewesen sein mii^ü, und 
zwar nm einen etwa überschiisstgen Wasservorrath avis dem brei- 
ten Kanäle nat^h dem angrenzenden Behälter GHJK ahflieSBen 
zu lassen. Denn der horizontale, auf dem Buden des Durch- 
bruchK vorgefundene Cemeiitbewiirf (vgl. p, öl) kann doch um 
als Zubehör einer alten Wasserstrasse verstandeu werden. Ver- 
stopfte man diese , so war die \'ermauerung des Ausäussex Ä 
überflüssig. Es ist daher sehr wahrscheinlich, dass man zuCTSl 
den Ausfluss A vermauerte, um das Wasser mehr ziisammenxu- I 
halten, später aber auch den Durchlass vom breiten Kanäle hei I 
verschloss und so den Teich GHJK vollständig trocken legte. 
Daraus ergiebt sich, dass der letztere die ältere Anlage udet rich- 
tiger ein Rest der älteren Anlage ist. 

Dass der Behälter O HJK mchX zu der Anlage TSHZ ^psM, 
wird auch durch die Wahniehmiuig bestätigt, dass die Richtung 
der Seite HJ nicht mit der Mancrflucht SH übereinstimmt, und 
dass die Mauer südlich von H gegen die Ostwand JK divergirl. 
Die neuere von dem breiten Kanal umgebene Anlage muss also 
in abweichender Orientirung einen beträchtlichen Theil des ur- 
sprünglich vor dem Ausfluss des Felsen tunnels 
hergestellt eu Teiches bedecken; denn der in der Inschrift er- 
wähnte Behälter hat das durch den Kanal herbeigeführte Wasser 
nach dem Wortlaut derselben unmittelbar in seinen Raum auf- 
genommen. Da die Mündung des Kauales offenbar nicht verän- 
dert worden ist, so muss der ältere Teich sich notbwendig weiter 
nach W. ausgedehnt haben als das jetzige Bassin GHJK. Ferner 
ist anzunehmeu , dass die Nordwand eine ebene Fläche gebil- 
det hat und der schwache Knick derselben bei H erst durch d» 
spätere Anlage veranlasst worden ist. Dann muss selbstverständ- 
lich die Felswand westlich von H mehr nach S. voi^ti«t«D 
sein , ilie sjiätere Anlage TSHG bis nach Z hat durch ihren g&- 
nai( rechtwinkeligen ürundriss eine anders gerichtete Kehauimg- 
■les natürlichen Gesteins veranlasst. Wie hieraus hervorgeht, 
alte ich es also für wahrscheinlich , dass der Östliche 



HJK ein Rest desjenigen alteu Teiches ist. ileti die Silnahin- 
irift vor dem Aiiafiuss des Felaeiitiiniii'ls eiwühiit. Wii- weit 
rselhe sich nach W. erstreckt liat, können wir beute nicht mehr 



Die s])fttere Anlage fällt ^nzlicli auRserhalb des Hereichs 
r topographischen Angaben des A. T,, du sie dentlich das Ge- 
B griecliischen Kintiiisses an sich trägt. AViiht aber miiss ge- 
t werden, oh sich im A. T. eine ETwähniing des älteren Tei- 
* findet. Ich aweille nicht daran, dass die 'ifvs^ n?"!!?, »der 
boiKsteichn INkh- 2, 14), von dem älteren Bassin an dieser 
Bitte ätu verstehen ist. Er miiss sich nach dem Wortlaut : "Ich 
ng hinüber (nämlich vom Mistthor V. 13] zum Qnellthor 
l zum Königsteichu , an der gegenüberliegenden, d. i. an der 
^chen Seite des Tyropöonthales befunden haben. Der Name 
Inn daher von dem verschütteten Teich neben dem Miinerstück 
tf, dessen Ort heute der sogenannte Jesaiabaiim bezeichnet, 
pht verstanden werden, da dieses Kassin an der westlichen Seite 
B Tyropoünthaies gelegen ist, man also vom Mistthore aus zu 
mselben nicht »hinüherzugehenw biauclite. Dagegen passt die 
Ige des KÖiügsteiches vor dem Ausfluss des Silfiahkaniils voU- 
Kndig zu den topt^aphischen Angaben in Neh. 2. 13ff, : iin- 
tit des Ünellthares (s. p. 224] , mit dem zusammen Nkhkmia ihn 
innt, und doch an einer Stelle , die nicht zu dem Kidronthale 
hören kann, da Nehemia erst mit V. 15 sich in dasselbe be- 
lebt. Südlich vom Üuellthore darf der Teiüh nicht gesucht 
, <lenu dort ist das Kidronthal ; auch nicht östhch von 
mselben, etwa auf der Höhe des Heises, denn diese hat Nkhe- 
seinem Ritt gar nicht berührt. Da die westliehe Seite 
B Quellthores nach dem Obigen ebenfalls ausgeschlossen ist, 
|, bleibt ntir die nordliche übrig, und in deren Richtung befindet 
1 von dort aus die Mündung des Felsentnnnels , vor der "der 
Mob« der Siloahinschrift gelegen hat. 

Bei der Untersuchung dieser Gegend fand nun Nehemia 

|lcbe Trümmermassen, dass sein Thier dort nicht durchkommen 

tinte. Das wird ganz begreiflich, wenn wir »ins daran erin- 

n, dass nach Jerem. 39, 4 dort die «beiden Mauern^ angesetzt 

Üerden müssen. Zedekia flieht vor den von N. her in die Stadt 

indringenden Habyloniem und verlässt wälirend der Nacht Je- 

ndorck das Tbor zwiBcben den beiiien Mauern «uf äem 
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Wege, der zum könif^lichen Garten führte. Das Ziel seiner 
Flucht ist Jericho. Die yrewöhnliche Strasse dorthin ging freilich 
nicht von der Südseite . sondern von der Ostseite der Stadt ans 
(vgl. p. 137\ aber die drohende Nähe der Babylonier wird da- 
mals keinen anderen Ausweg offen gelassen haben^ und es giebt 
noch heute mehr als einen P&d . der südlich vom Olbeige über 
das Ciebirge uach Jericho führt. Der »königliehe Garten« ist nir- 
gends anders als imS. der alten Stadt zu suchen, und es ist des»* 
halb durchaus wahrscheinlich, dass odie beiden Mauern« in der 
Nähe des Königsteiches gestanden haben. Es liegt die Vermu^ 
thung nahe . dass sie der ursprünglich gesonderten Umwallifflf 
der Davidstadt p. 222 f., und der Stadt Jerusalem ihre Existem 
verdanken.. 

Jesaia erwähnt nun in Kap. 22. 1 1, dass die Bewohner Je- 
rusalems, wahrscheinhchumdasJahrTl 1 (vgl.p. 240f.], »swiscbi» 
den beiden Mauern ein Sammelbecken für die Wasser des alt«i 
Teichs gemacht« hätten. Damit ist wohl gemeint, dass man »zwi- 
schen den beiden Mauemu einen neuen Behälter anlegte, der 
dazu dienen sollte , die Wasser des alten Teiches , die bis dahii 
unbenutzt abgelaufen waren, nochmal aufzunehmen und für den 
Gebrauch zu sammeln. Der alte Teich selbst ist dann jedenfalls 
nicht an derselben Stelle wie das neue Sammelbecken zu suchen, 
sondern weiter ol^en. wohl auf einer höheren Stufe des Tyropöon- 
thales. Dai^ejjen ist es nicht zuliissiij: . das Sammelbecken, die 
n'ip'a, mit dem IVich vor der Miinduuij des Felsentunnels in Ver- 
bindung zu brini^en, da dieser um eines anderen Zweckes willen 
hergestellt war. 

Als Zubehör des alten »Könii^steichesu ist ohne Zweifel auch 
der Ableitun^skanal ABCD anzusehen. Die spätere Anlage hat 
es ja veranlasst . dass man seinen Anfang zumauerte und die bei 
H einmündende ^ erbindiini^ lierstellte. Ich erachte es ferner für 
ein Zeichen seines Altrr^. dass man seine Richtung offenbar so 
hestimmt hat. dass (hu- Kanal in die unterste Stufe des anstehen- 
den Felsens eint^ehauen werden konnte. Seine l^iegungen hei (' 
und D erklären sich (Uiraus. (hiss man niemals den Hand der an- 
steigenden Felswand hat verlassen wollen. Wir sehen also auch 
hier die ebenso auf das Eiufacliste wie auf das Dauerhafte sj^e- 
richtete Neigung, durcli l*(^arheitung des Felsens das Mauerwerk 
zu ersetzen, wie dieselbe schon im vorigen Abschnitt p. 267 ff. 
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besprochen wurde. Der Kanal hat das Wasser «eben L l'atVl 
VIII) unter der Stadtmauer durch in diis Kidnnithal hiiiab^je- 
fihrt, theils um den königlichen Garttii zu howässern, theils 
- auch wohl um den auseerhalb der Stadtmauer liegenden Teich 
(Tafel III) zu füllen. Heute iliesst sein Wasser sämnitlich in die 
Garten der Silwaner ab. 

Die topographisch verwerthbaren AT»v:»hen des A. T. bieten 
also den Namen Siloah für den alten Teich nicht . ein l mstand, 
der um so auffallender ist , als man seit langer, langer Zeit ge- 
'wohnt ist, von einer Siloahqnelle und von einem Siloahteich zu 
«den. Nurin Jks. 8, 6, einer Stelle, die kurz vor 7:M v. Chr. 
gesprochen sein muss, finden wir die .sanfttiiessenden Wasser 
cnloah st, aber ohne die geringste topographische Bestimmung * . 
Sie von dem alten Teich vor dem Austluss des Felsentunnels zu 
"▼erstehen,- daran hindert mich der Name ?pi2n TD":? -Königs- 
tech«, den ich ihm nach p. 285 glaube zuweisen zu müssen. Sie 
auf den Felsentunnel selbst oder dessen Miin<lung zu beziehen, 
scheint mir durch Chron. 11. 32. 'M\ ausgeschlossen; denn diese 
Stelle kennt für die Marienquelle die Hezeichnung -Oberer Aus- 
ntws des Crihon«, als deren Ergänzung ein »»l'nten^r AusHuss des 
Gihon« sich nothwendig aufdrängt. Der obere AusHuss des Gi- 
iwn kann angesichts der Terrainverhältnisse nur die heutige Ma- 
lenquelle bezeichnen. Dann ist der untere Austiuss des Gihon 
he Mündung des Felsentunnels : man hat also zur Zeit des Chro- 
iMten die jetzt zum Theil nur im Abendlande üblichen Ausdrücke 
Siloahkaiial , Siloahqnelle« noch nicht gebraucht '-, . Erst Jos k- 
aus verwendet zweifellos den Namen üiXcootjx tur die Quelle. 
^NEUCKEK hat nun mit Recht darauf aufmerksam gemacht, dass 
3SBPHUS ^iXcoa^i sowohl mit dem männlichen als auch mit dem 
eiblichen Artikel setzt: o liXwap. und t; ütAwau'* . Jeder Aus- 
ruck muss verschieden ergänzt werden , der erste wabrschein- 
m durch x<^)o^ (»Siloabgegend«) , der zweite durch ^yr] («Siloah- 
lelle«). Der letztere Zusatz findet sich mehrmals neben dem 

Ij Über die nbtri rs'^a Neu. 3, 15 wird weiter unten die Kede sein. 

2] Vgl. meinen Aufsatz Die Siloahinschrift in ZDMG. XXXVI. p. 740 H". 
e Inschrift selbst nennt bekanntlich den Kanal nap3. 

3) J. J. Kneücker, Siloah. Quell Teich und Thal in Jerusalem (Heidel- 
rgl873) p. 9 ff. p. 17 ff. 



Nampn (Hell. juii. V. 4, 2. fl, 4). ja Bell. jinl. V, 4, 1 wiid au»- 
ilrücklk'li Ki^^iigt < ilüKh tnati an die süsse und reichlicli fliesBende 
QucUr ni'iine. Daraus folgt, dans .liisF.PtiiiR r, ^i^iuatfi nSiloah- 
quttllcu al« die tii-spnin^liche, h ^liikuiäti "Siloali^eff eiid» (Hell. 
jud. n. 10, *2. VI. 7, 2) als die iiliertra^^ne Heziehun^f des Na- 
mens auft'asst. Hier finden wir also für die Uuelle den Xamen. 
mit dem eie noch heute im Orient und Oceident )$i-uun>it wird; 
die ält«re Hezeicliunntf Clihou muss ausser Uehraucli trokninmea 
sein, wie ja auch das Tar^^m zu Kön. 1. I, a3 üihim dmcli Si- 
loah ersetzt. Der alte Naiue Miloah (Jks. 8, (i) scheint demiiacli 
erst im Laufe der Zeit seine jetzige Hedeutniig erhaltfn uu haben, 
wälirend er iimpriinglich weder für die Uiielle noch fiir den'I'eidi 
he/eiigt ist. Natürlich miias er einen Fiinki in der Nähe diem 
Lokalitäten liezeichnet haben, wahrscheinlich die durch Kanätf 
nud Teiche hewässerte Gegend der Mündung des Tyropoontia- 
les. Im A. T. ist niimlicih ISiloah nicht Eigenname, sondern Äp- 
pellativwort, da es den Artikel vor sich hat, und die Frage Mcll 
seiner Hedentiing wird mit Rücksicht darauf heantwortot wenlfn 
müssen, dasi< der Steigern ugsstamm von T^blS nach K/ecu. 31, ) 
und Ps. 104, 111 von der .\bleitung und Vertheilung des Wassers 
gebraucht wurde';. Nach seiner Form kommt dem Worte in- 
transitive oder passive Hedeutung ku, alsn etwa »Hewässeiiiug, 
Hewüfisertesu. Dass man im unteren Tyropöonthal auch schon VOi 
der ilerstellnng des Felsentunnels Wasser zur Verfügung gehallt 
hat, ist nicht nur möglich, sondern auch sehr wahrscheinlich. 
Im Tempel und in den liöhereu Stadttheilen waren VorrÜtlie ila- 
von vorhanden, daher konnte man es leicht nach den tiefer he- 
genden Gegenden leiten , und wir haben gesehen, dass der »ultt 
Teich« {Jes. 22, 11) wahrscheinlich in dem unteren Tyropoonlhal 
gelegen haben wird. Meine Meinung ist also, dass man die tnid- 
den artige Hreite seines Ansgangs zur Anlage von gut hewässert^u 
Gärten benutzt und darum diese Gegend I?blBn genannt hat; die 
Mündung des wahrscheinlich unter Hiskia gehauenen Felsen- 
tunnels hiess ursprünglich nunterer Ausfluss des Gihon° oder 

I) Auch der eiofaclie Stantm Boheint dieae Bedeutung gehabt xu habeiii 
wie au* dem Ausdruck der Mischna -pn^tETi P^2 (Moed LI ed. äraERHD) 
II ]). 40:1) hervorgeht. Vgl. BVXTORI'' a. v. : '^Lodua in quem aqua Je foaat td 
irrigandum immittitut aut per quem raittitur. juxCa illud ^5ti ij a"a nViSH 
pisinJobö, 10... 



ountere Gihonqiiellei, aber zilt Zeit des JosEPHug ist auf sie der 
Name dea Ortes übergegangen , dem sie das Wasser des Gihon 
zuführte, uud zwar scheint dieser Sprachgebrauch damals schon 
sehr fest gestanden zu haben, da Josephob ihn als den eigentli- 
chen bezeichnet. 

feDe^ Siloahteich wird zum ersten Mal in den Evangelien er- 
nt, naralich Joh. 9, 7: ij xoXofißijUpa tou Ii/iua[i.. Ausser- 
wird LuK. 1 3, 4 noch nder Thurm in Siloah« genannt : b Ttiip- 
Yo? Iv Tijt 2iXmcf(i. Hier wie dort finden wir den männlichen Arti- 
kel vor dem Wort ; die Verbindung kann daher Jiicht von dem 
weiblichen mj-pj verstanden werden, sondern lässt sich wie bei 
JosEptiuä durch ein zu ergänzendes ^üjpo« erklären. Es liegt dann 
ein Ortsname vor, von gleicher Art wie der Ausdruck q 'Ofp/ötc 
bei JusEPUus, entsprechend dem hebräischen ^CifH Neh. 3, 27, 
oder wie das hebräische Öripisri in Zefh. 1, 11. Hier erscheint 
also diejenige Iteziehuug des Namens als die ursprüngliche, welche 
oben für Jbb. 8, C vermuthet worden ist, während Jusephus ihn 
eigentlichfürdieQuelle gelten lassen will. Er wird schwerlich darin 
recht haben, sondern die genügend bestimmte Angabe der Evan- 
gelien kommt mit den ans dem A. T. gewonnenen Aufschliisaon 
darin überein, dass Siloah ursprünglich als Name der Gegend zu 
verstehen ist, wo das Tyropöonthal in das Kidronthal auslief. 

Welcher Teich ist nun im Evangelium des Johannes ge- 
meint, die frühere oder die spätere Anlage ? Diese Frage lässt 
sich leider nicht in genügender Weise beantworten , da die uns 
überlieferten Nachrichten über die jüngere Anlage au Genatiig- 
keit viel zu wünschen übriglassen. Der Pilger von IIoihieaijs 
meldet, dass der Siloahteich vier Halten gehabt habe ') . Die Kir- 
chengescl lichte des Nikbfhorus Kallisti (8, 3ü) enthält die An- 
gabe , dass die Kaiserin Helena neben der Siloahquelle einen 
schönen Hau aufgeführt habe. Er hat ohne Zweifel dabei die Ge- 
bäude im Auge, die Antoninus von Vlacentia näher besehreibt'^). 



1) Vij;l. den Wortlaut der SteUe oben p,229, Anm. 2. Ziiden gesehicht- 
lichun Naclicichten üborliaupt T. 'I'OBLEII, Die Silunhquelle und der Ülborg. 
St. Onllen 1852. 

2) Nauh Itinera hierosolymitana etc. edid. TrroB TOBLER et Aunii.STts 
MOUNIEK 1 (Oenevoe mst) )i. Iiiä: -Ab aruu illo (vgl. unsere Dustelluii^ 
p. 2;(0ff.) desoenilenteB rid fntituni Siloum por gradus multoB, vidimus basili- 



Nach ihm ergiebt sich folfjondps Bild det Ajilajj-en am Aosfliiss 
(lea Siloahkanals t Über der Üuelle erbebt sieb eine Basilika. Zu 
ihr gehöreii zwei durch Schranken getrennte, in Marmor gefasute 
Bäder , das eine benutzen die Miinner, das andere die Weiber, 
nra der beikamcn Kräfte des Wassers theilhaftig zn werden. Vor 
der gedeckten Halle (atriiim) ist ein grosser in Mauerwerk ge- 
fasster Teich , in dem das Volk sich beständig zu baden pflegl 
Dieser sammelt nämlich die Wassermengen, die aus der CJuelle 
nur zu bestimmten Stunden hervorBtrömen. Diese Schilderung 
lässt aicji mit dem auf Tafel II dargestellten Befund in folgender 
Weise vereinigen. Als der Vunkt, wo das Wasser ans Tageslicht 
trat [»fons srn^t"), istdieFelsbank zwischen Jt und zu be- 
trachten, über die ee noch heute in den breiten Kanal hinahfallt 
[vgl. p. 79). Über derselben also stand die Basilika, A. h. die 
Mauer von H bis S bildete ihre Südwand , und das Gebäude 
selbst muss sich auf dem nördlich angrenzenden Terrain erhoben 
hahen'). Die Badeplätze, die von Astoninüs als Zubehör der Ba- 
silika bezeichnet werden, können nur vor dem Austluss des Tnn- 
nels und vor der Wand HS gesucht werden, denn sie wurden 
ja durch das Wasser der Quelle gespeist. Die Reste der Halk, 
soweit sie erforscht worden sind [vgl. p. lUifF.), ihr Marmor- 
boden, die ihren llaum ilurchscbneidenden Mauern, sind von 
dem Doppelbade des Antoninus zu verstehen, das wahrschein- 
lich den ganzen vor der Wand HS gelegenen Raum zwisdien 
den Armen des breiten Kanals eingenommen hat. Auf dasselbe 
wird auch das »atriumu zu beziehen sein, Antoninus schmnteH 
als die Vorhalle der Basilika betrachtet zu haben. Der grosse, 
als Volksbad benutzte Teich, der vor dieser Halle lag, ist wahr- 
acheinlich ganz oder theilweise mit dem heutigen tJiloahteieh 
identisch. Derselbe ist an drei Seiten von einer alten Einfassung 

cam volubilem. subtus de qua surgit Siloe : que habet boUs duo os marouire 
maou hominis fncta; intei Bulium et sulium cluuäura cancellorum : inuno 
pro bönedictione lavantur viri ot in alio muliereB. In qnihuB aquid mnlte 
virtutea oBteniinntur, irao et leprosi mundantur. Ante atiium est piscina ^tm- 
dis rannu hominia muiiita, in qua populua lavatur asaidnej uam solis csrtii 
haiis fons ipee irrigat aquas multae , que deBuendent per vnllem Oethsemaoe, 
que et Jasaphat vocatar, UBqne ad Jurilanam« etc. 

1) Welche Eigenschaft deasellien durch das Beiwort volubiliB beseichnet 
werden aoll, bleibt unklar. 



teilen (p. 77), an der vierten, der nördlichen Seite ist die Ab- 
grenzung des Teiches eret in neuerer Zeit vollzogen worden ; wie 
weit also der Behälter sich in dieser Richtung ursprünglich aus- 
gedehnt hat, bleibt unbestimmt. Von dem Rest des alten Teiches 
[GHJK Tafel II) findet sich in dem ISericht des Antomihus 
peine Spur. 

Die Nachricht des NiKErnoRus Kalusti über das Alter die- 
r Gebäude muss gewiss mit Vorsicht aufgenommen ivcrden. 
e ist für unsere Evkenntniss um taxisend Jahre jiiuger als der 
Vorgang, von dem sie Meldung thutl Die Kaiserin Helena ist 
Mn wahrscheinlich zwischen den Jahren 323 und 328 in Palä- 
na gewesen '). Der Pilger von Bohdbäux , der 333 in Jeru- 
tei,lem war, müsste demnach ihre Hauten am Aiisfluss des Felsens 
Khon gesehen haben. Er sagt aber nichts über das Alter der von 
ermähnten Halle, während er doch die Verdienste Ronstan- 
n's um die Basilika neben dem Grabe Christi nicht verschweigt. 
Seine Angabe über den Ban an der Siloahqiielle (quadriporticus) 
ist zu allgemein und kurz, als daas man den Beweis für seinelden- 
tität mit ilen von Antonintjs geschilderten Anlagen daraus ent- 
nehmen könnte. Davon, dass der Teich vier Hallen gehabt hat, 
sagt der letztere gar nichts, und wenn man den Wortlaut der 
Pilgerschriften betonen will, so wird man eher zu dem Eindruck 
gelangen, dass jeder Verfasser von einer anderen "Anlage redet. 
Wer hat dann die von ANToNiNirs geschilderte hergestellt '. Wir 
kommen oben nicht zur Klarheit. Dennoch wird bis auf weiteres 
immer die Verrauthung ihre Anhänger finden, dass die Heilung 
des Blinilgebomen durch Jesus (Jon, 9, 6 f.) den Glauben veran- 
lasst hat, dass dem Wasser eine besondere Heilkraft innewolmt^), 
und dass die jüngere Anlage tbeils zum Andenken an jenes 
Wunder, theils zur ausgedehnteren Hcnutzimg des segensreichen 
s gebaut worden ist. Eine solche Einrichtung ist vor den 
Peiten Konstantiii's kaum denkbar; es fehlen alle Parallelen 
Die vier Hallen des Pilgers von Bordeaux möchte ich 
^her eher noch der alteiiAnlage zuweisen, als einen christlichen 



1) Vgl. HEEK0I5-PLITT , llealencyklopadie^V, p. 734, Artikel Helena. 

2) Vgl. Antosinus, De locis »anotis a. a. O. p. 105 , auch oben p. 283, 
Die jüdische Schätzung des SiloahnaBKers ist gana anderer Art, 

L Keländ, PalfiBtina p. sei). 
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Bau darin r;rseniien. -Wiihjfund üb jrtaipXR Aniac^ is finften 
oder sechsten Jahrmnuierr ul tie ^neile ier hi» liafiiii. Ynriunde- 
nea icetrtten -»«^ nuuc Die ZiirirfimTnc «lis» MatseEsak scliemt 
mir dem za -^TitsnTeehen. ^vaar man ioiLX jn byxuuxiXBiciiai Bau- 
ten beonacricies iiac : naTnowrüi*« ^gii^ngn iSb ^i^eijkt an Gmse 
und Bear:«iTCizi4£ ieiqeni^zen. iie ich. jnf p. l:P^ bespvodien mid 
mit der BdumiiädipEeir ier Emiokia in. Tfsbiniiinic ^ebiBciil habe. 
Die <^^ä£eTen PilgeTsctmiren kiäien. mi» ebcnäowaii^ über 
die be^procQKiie Fisu;!^ uif. Die ReiaemiiaL bi» as^ eUken Jahr- 
hundert Tit^teiL nnr ifai nackren ^ameai- . %rimtT tos Aachen 

1 095 — 1 1 II «erwähnt «>m < luadiansciie». kk urtoai tigcg Gebinde, 
in dessen Mnns^ ^czi während der yaciir da» Wasser des Baches 
sammel':« - iJatn^^ihe miiseOB a<)eh '«ädScbo' gr^tantlfn haben 
als die t<ovl aur f^nuuienen ELe^ite. die nicht iniK Wohnen, son- 
dern niQT xma tSatten 2«»f iieni: haben kümLOL. Man scheint dem- 
nach d^aam Aanaiiom auch «iie Anlage, die an» Axroxcais schil- 
dert. ernr^tsD^r: za haben. Das«' bescLtiKt naTewtKch Fsux Fabri 

1 4S5 . rndfuoL <»T <»TzahIt * . da:i?& ämnune Männer ringsum Woh- 



1 Vgi. Irnen. hiKr^.«»4iL ^tc. -itiiiL T:BLEa et MoLiüTEa. Deacriptiones 
terrae *ä-'ji-:.14* >:i ♦.-iKfiuiii \1II. IX. ^FT et XV. oeniiaeeg-vonToBLEB (Leip- 
zig ist; . 

2 l^.. '1 .i.'.jLi Tr..- Sil'-JiJi': itrll«:r iiiii icr *.*Lb«fr2 p. -»>, Anm. (i. 

3 F. y?,L r K ?..'.: £-i:n:..r'izi riL L L> Ha jsSLEE 1S43. I, p. 42u. 
"Düvoti ':. .z:J. :,-:*. -i.>..i., :li ~tcr :ir:i:Ti22 ic«iidca7er.int et quasi monasteriuni 
suj)er fon* •.-::: i:!Lr..-.ri-r^r::i:. *::i: '-i.«l:e Taic:. Xim. ante fontem est stag- 
num, qua«: '.■.[:.■: .::.. ^^. -^r. m irl-* -: :c<i ürJ : li circumdatum. sicut claustri 
ambitus. f. !:lrl.:i*:.r ir-:".^ v-^r: iinin: marm-rTrisculumnis. Haec tarnen pro 
parte ruerur.*. :..- . par.r; r.ir.am ni:ii:ir.r.ir. Fioile esset, ninas relevare saeri fon- 
tis, sed nemo ^s^.zjjr.'. r.tc nianuni app«-ci:. et ita l.'cus de die in diem mit, sicut 
aedificia alior'^rr. 1 .cor .21 ^ar.ctorim«. iHis B^rdauem. das F.XBRI in den letzten 
Worten über f\hz. W-rtaü der Wa-Scrinlairez j.us^T^richt. hat sich mir während 
meiner Arl>^.i*.rri :. I .r/j: '^ifi'-rlrir.zt. Hier k:r.::tc ohne grosse Schwierifj^keiten 
«;in schöner, tVri^-r T-ioh xit :' 1 : c - < £- :: «l t n: Wasser für die Bewohner Jerusa- 
lem'« her^orichlot urid z igleich die Sil ahqiclle in einen freundlicheren un«l 
reinlicheren Zustand ^'f;}>racht werder.. l)ie Hauptarbeit würde darin beste- 
hen , den Scliut.t tv,rtz'i>cha}fen. F-ir die ^tadt Jerusalem und ihre südliche 
Nachbarschaft wäre es einf; frr'j-<f AVohlthat. wenn das AVasser des Felsen- 

lels neu f^efasst und sein Abtiuss j^eresrelt würde. Mit einer ähnliehen 
ae, wie sie l^fJl die opfenvüliore T.atly Burdett C'utts für eine bessere 
erversorgiiu«:: .brii^nlffn ^- -;pf'ndet<* . könnte an dieser Stelle schon viel 
3ht werden. 



bUngen gebaut und gleichsam ein Kloster über der Quelle errich- 
■ iet hätten, wie es damals in die Augen fiel . »Denn vor der Quelle 
ist ein Teich , gleichsam ein Bad; derselbe ist von Mauern nud 
Gewölben lungeben, wip der Umgang eines Klosters, und die 
Gewölbehogen werden von marmornen Säulen gestützt, Diese 
Anlagen sind zum TheÜ eingestürzt, zum Theil sind sie dem 
Einstürze nahe. Es wäre ein leichtes, die Ruinen an der heili- 
gen Quelle wieder aufzurichten , aber niemand berührt sie oder 
l^t die Hand an , und so verfallt die Stätte von Tage zu Tage 
mehr, wie die Gebäude anderer heiliger Stätten«. Die beiden 
letzten Gewährsmänner haben ohne Zweifel noch mehr gesehen, 
als durch meine Ausgrabimgen wieder au den Tag gekommen 
ist; denn sie erwähnen neben den Hadeeinrichtungen auch 
Wohniäume, auf deren Iteste ich nicht gestossen bin. Seit dem 
Ende dos 15. Jahrhunderts hat die Verschüttung der Ortlichkeit 
stets Fortschritte gemacht']. Der jetzige Eingang zur Schöpf- 
stelle setzt dieselbe bereits voraus. 

Ehe wir die Siloahquelle verlassen, muss noch die Frage er- 
örtert werden, wie sich die Reste des in)erbaus über dem alten 
Teich GHJK (Tafel II) zu der Halle der späteren Anlage ver- 
halten. Wie das ostliche Ende der lelatereu den über dem alten 
Teitih gefundenen Resten gegenüberliegt, habe ich auf dem 
Durchschnitt ÄaBb der Tafel II dargestellt. Ein flüchtiger Blick 
anf die Zeichnung genügt, um zu erkennen, dass die beiden 
Überbauten der Teiche aufeinander nicht berechnet sind, also 
h'uicht zusammengehören, Was für den alten Behälter hinsicht- 
fUch seiner Entstehung oben eimittelt wurde, lässt verraiithen, 
Ba8s auch die über ihm befindliclien Reste aus einer früheren 
^eit stammen, als die mit dem »Gesimse Bv. [Tafel II) verbunde- 
a Einrichtungen, Zu Gunsten dieser Meinimg spricht weiter 
! verschiedene Art der zum Tragen bestimmten Unterlagen. 
reinSteinbalkeu, dort ein Gefüge von gleich behauenen Htei- 
1 hier ausschliesslich kunvexe Formen im Durchschnitt, dort 
Vonvexe und konkave Linien neben einander , ganz iu U}>erein- 
stimmung mit ilem Tragstein des Pfeilers V (Tafel II) , der mit 
dem Gesimse B zu derselben Anlage gehört. Die anf dem Ge- 



1) Vgl, <lii; «iidlorun Niietrichten titi TuBLER, Ui« SiloahquuUi! ott., 
Lp. 27 f. 



bntul äbnkrafcmd (fcscbichict. ab »oU- 

• bililen . in der xu dem GeBints« B giv 

üBalls Amfttf^at tut «ich ein gefugte» Gewölbe init weilet 

n TÜlli^ iiDTerletzletn Zastznde t^Hiaidm [•<. p. lUj. 

a Gesimse Ä gehöre, trä^ 8|mreii höhereu Alters. Su 
kum es z- U. keinem Zweifel onteTlie^ii , dma» der flach ^- 
epannte Hogen zwischen V iind If , Tafel II der rtimi&cben oder 
byzantinificben l'eriftile angehurt . während die za cineu Kng- 
•tcinjrewöllie (;e»::hichteten l'Utten über dem Gesimse Ä cid 
hohe» Alter haben konneo"- Die gewöhnliche Annahme, de« 
der Uiindbogen <luich romische Hanmeister in l'alästimi tiag^ 
fuhrt worden t der Spitzbogen, so oft er sieh in diesem Ijmde 
finde, auf die Araber oder auf die Kreuz falirer znrückzuSihreD 
•ei (vgl. auch p. 265] , verdient durchaus nicht den Glauben, mit 
dem sie aasgesprochen und zugelassen wird. Die Kunst de« 
Wölbens ist schon den Architekten der alten Ägypter bekannt 
gewesen, wie Proben zum Theil aus dem frühesten Alterthno 
beweisen. Man baute dort nicht nur Wölbmigeu au^ vorkragen- 
den Steinen, also scheinbare oder unechte Gewölbe, sondern auch 
gefugte Gewölbe aus keilförmigen Verbandtheilen. Die leUttereu 
und meist kreisrund, seltener gebrochen, d. h. Spitzbogen, Itei' 
sehr alten Hauten der Babylonier tinden sich ebenfalls Spitzbo- 
gen, freilich aus vorkragenden Hacksteinen hergestellt^J, Nadl 
unserer heutigen Kenntniss der Geschichte dieser alten Rultut- 
ländcr unterliegt es keinem Zweifel, dass sie auf das Zwischen- 
laiid Syrien einen bedeutenden EinAuss ausgeübt haben. Die 
dortige Kultur ist viel jünger und ist wesentlich erst aus Anre- 
regungen erwachsen, die von einem der Staaten am Nil oder am 
Enphrat ausgegangen sind. Darnach liegt die Möglichkeit j eden- 
falle vor, daes es auch in Palästina schon Gewölbe nach Ai-t der 
ägyptischen oder babylonischen gegeben hat, und da die oben 
hervoi^ehobenen Eigenthümlichkeiten der uns beschäftigenden 

1} Die Zeichnung dieser Platten auf Tafel 11 ist eum Theil Itekonstruk- 
tion. Die loso Lo^e der Steine geatatt«te eine genauere Unteraucliung nicht, 
durch die ihre Zahl, Diuhe und Breite hätte featgostcUt worden kctnneu. 

2) Für Ä^pten ist zu vergleichen: G. Periiüt und Cu. Chipiez, Ge- 
BgMohte der Kunst im Alterthum. Auturisirte lieiitacho Ausgabe (Leipiig 
r Babylonien; G. Kawunsuk, Tha ilve great muniir- 
^the «ncient eastcrn world'' (London ISTtj I, p, 1)27 (f., ji sti. 



A-iilnge dafür sprechen , dass sie zu dem ersten Teich vor dem 
Ausfluss des Feleeutuuiiele gchiirt, so trsi^e ich kein lledenketi, 
diese Wölbung durch überkragende Steine jüdischen iiaumei- 
stem zuzuschreiben. 

Dieses Urtheil erhält einen neuen Grund diirch die Verglei- 
ciiung der verschiedenen Mörtelarten, die sich in der östlichen 
Euko der Wasserhauten hnden. Zu einer richtigen Ordnung der- 
selben ist es uothweudig , hier die überhaupt von mir bemerkten 
Unterschiede in der Beschaffenheit des Mauer- und Felsenhe- 
wurfs zusammenzustellen. Zwischen den Mauersteinen habe ich 
in der Kegel grauen Mörtel gefunden; nur die mizzt-BlÜcke an 
dem breiten Kanal zwischen L imd Z [Tafel II) waren in 
schwarzen Mürtel gebettet (p. 22), und die Ki'agsteine über 
dem Ciesimee A [Tafel 11) hatte man unter sich und mit dem 
Felsen durch weissen Mörtel, der aus kleinen Steinen und 
Kalk bestand , verbunden ; über diesen war aber namentlich an 
den unteren, gegen die Östliche Felswand gelegteu Schichten 
schwarzer Mörtel gestrichen worden (p. I02f.). Wasserbehäl- 
ter waren entweder einfach oder doppelt cementirt. In ersterem 
Falle habe ich weissen, aus Kalk nnd Sand zusammengeseta- 
ten Mörtel gefunden in dem zerstörten Bassin neben M XIX 
(Tafel VIII; vgl. p. 207), schwarzen Bewurf an dem alten 
Mauerwerk , das in den Schachten F, G und i (Tafel IV ; Tgl. 
ji. 140 — 143) zu Tage kam, femer in dem verschütteten Teich 
neben der Mauer MN [Tafel VIII; vgl. Tafel III und p. 130], in 
der Oistenie neben dem Schachte T [Tafel IV; vgl. p. I45f.) 
und in der Cisteme unter dem Grahen vw (TafellV; vgl.p. 161), 
endlich r o t h e n itewiirf in dem Teich GHJK und dem breiten 
Kanal (Tafel II; vgl. p. 5!) ff. p, 123), ebenso in den kleinen auf 
Tafel I verzeichneten Wasserbehältern und einigen anderen Ci- 
stenien. Im zweiten Fall war stets grauer Mörtel über 
schwarzen gestrichen worden, so in der Südwestecke des ver- 
schütteten Teiches neben N (Tafel VIII; vgl. Tafel III iiud 
p. 132}, in dem verschütteten Teiche zwischen cc und y [Tafel 
IV; vgl. p. 162f.), in der Cisteme neben x (Tafel IV; vgl. 
p. teif.) und in dem verschütteten Teich auf Tafel VII [vgl. 
p. 1 82] . Ein solcher doppelter Bewurf in Waaserbehältem deu- 
tet nicht auf verschiedene Zeiten der Herstellung, sondern soll 
die wasserdichte Eigenschaft der Wände erhöhen. Er ist daher 
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hIb ein besonderer üebranch aufzufassen neben der Gewohnheit, 
die Seiten eines Teichs nur mit einer Art von Cement zu be- 
kleiden. 

Wenn die mtzzt-HlÖeke des breiten Kanals in schwarzen 
Mörtel eingesetzt sind, der Boden des Kanals selbst aber mit ro- 
them Cement bekleidet ist, su crgiebt sich klar, dass man beide 
Arten in derselben Zeit bereitet und verwandt hat, die eine m 
Mauerwerk, die andere dagegen zum Verputz von Wasserbehfr 
lern , gewiss weil die letztere fester und dichter war. Dass an 
den Schichten der Kragstein wölb ung der schwarze Mörtel übet 
den weissen , der sich sonst dort durchweg findet , gestrichen 
worden ist, kann dagegen nur von zwei Uauzeiten verstanden 
werden, nämlich von der ersten Anlage und einer späteren Aus- 
bessening ; hei jener hat man weissen, bei dieser schwaizen 
Mörtel für Mauerwerk verwandt. Von den Mörtelarten der Was- 
serbehälter ist der rothe Üewurf jedenfalls jünger als der weiase 
und schwante. Die schwarze Bekleidung an den Mauerrestan 
in der Nähe des Punktes JK (Tafel VUl) hat nach den Erörtenm- 
gen auf p. 217 ff. sehr beachten swerthc Ansprüche auf ein hohe 
Alter; ich glaube nicht, dass ein anderer der vou mir gefunde- 
nen Reste in so entlegene Zeiten zurückweist. Uesshalb nma 
(he Gewohnheit, Wass erbehäl ter mit schwarzem Bewurf mi 
veqtutzeu, als die älteste in Jerusalem gelten. Ob die Verwen- 
dimg weissen Mörtels zu demselben Zweck gleichzeitig oder spä- 
ter stattgefunden hat, halte ich bis jetzt für unbestimmbar, ilB 
ich nur in einem eiuzigen , noch dazu zerstörten Behälter Beste 
derselben gefunden habe. Was den rothen Bewurf jünger als 
beide erscheinen lässt, ist weniger der Umstand, dass man iluj 
noch gegenwärtig bei der Anlage von Cistemen gebraucht, ak 
vielmehr die Art seiner Zusammensetzung. Sorgfaltig zermalmle 
ITionscherbeu I die aiis den Schuttlagem herausgesncht werden, 
geben ihm seine eigeuthümliche Farbe, während dem schwarten 
Mörtel Ascbe, dem weissen Saud oder zerschlagene KalksleiiW 
beigemischt sind. Saud und Kalkstein hcfert die Natur, Asuhf 
liefert jede Niederlassung der Menschen vom ersten Tage an stel* 
mehr imd mehr, Thonscherben dagegen sind erst dann in soluhei 
Monge vorhanden, dass sie hei Bauten verwandt werden können, 
wenn bereits Generationen auf Generationen an deraselbeu ()rtP 
'hr Wesen betrieben habeu. Auch dass man zweierlei Arten von 



Tirf übcreiiiaiider strich, grauen über schwarzen, scheint erst 
ter üblich geworden zu sein. Beides nämlich, einfache und 
oppelte Bekleidung der Wände , findet sich in dem verschütte- 
!n Teich vor der Mauer MN {Tafel VITI) neben einander. l>ie 
.«fache schwarze Schicht gleicht sehr dem dunkelen Uewiirf 
BS kleinen zerstörten llohälteis neben D und E (Tafel VHI} , ist 
iher als alt anzusehen. Die doppelte Schicht, grau auf schwarz. 

Eich dagegen nur als jünger auffassen, 
fach diesem Massatabe kann nun die auf p. 263 noch unbe- 
t gelassene Frage, wo der nKnnstteich« anzusetzen sei, wie- 
6r aufgeuommen werden. Der verschüttete Teich unterhalb M 
n (Tafel Vni) hat zweifachen If ewurf, grau auf schwarz ') , der 
irstörte Behälter neben M XIX ist nur mit einer Mörtelart [von 
■eisser Farbe) verstrichen worden, Da ausserdem der Gebrauch 
es weissen Mörtels durch den Befund an den auf Gesimse A 
Tafel 11) ruhenden Kragsteinen fiir eine ältere Zeit überhaupt 
achgewiesen ist , wenn auch gerade nicht für Wasserbehälter. 
scheint das zerstörte Bassin neben M XIX ein höheres Alter 
teanspruclien zu können, als der verschüttete Teich neben M VII. 
Ab würde dafür sprechen , den »Kujistteich« von den Resten 
Ben M XIX zu verstehen. 

p Kehren wir jetzt zu unserem Ausgangspunkt, derNoi-dwand 
äes Bassuis GHJK (Tafel H) , zurück ! Wir finden den gleichen 
Mörtel , durch den die Einfassung des breiten Kauais mit dem 
Felaboden verbunden worden ist, an den Steinen über dem Ge- 
Miuse^d, aber als jüngeren Auftrag. Folglich ist der Überhau 
des alten Teiches früher als der breite Kanal nnil die ganze mit 
ikm zusararaenhängonde zweite Anlage vor dem Ausfluss des Fel- 
sentunnels hergestellt worden. Der rothe Bewurf, der sich so- 
»fohl im breiten Kanal als auch in dem Scitenbassiu GHJK fin- 
•let, ist bei der Envciterung der Wasserbauten , durch die der 
teich der Siloab Inschrift, der »Königsteicbu, zerstört wurde (s. \\. 
^85), aufgetragen worden; daher erklärt sich, dasa er in ganz 
gleicher Weise in dem Rest der alten , wie in der neuen Anlage 
*Wh findet. Die ursprüngliche Cementinmg des nKÖnigsteicheso 
'et spurlos verschwunden und durch eine neue ersetzt worden. 



I t) Hienia«h und nacli [>. I S2 ist die un^uDaui; Angntit; auf |i. 211^1 (schwi 
Bewurf) au berichtigen. 



Vielleicht ist sie dt-m Mörtel , der die Ijiickeii iintl lÄnher des 
mjuzi'-Lagers im Tunnel vcrschlieNst (ji. S7), ähnlich geweeeu; 
dieselbe sieht jetzt beim Schein der Lichter ^-Ibtich-grau aus. 

Dem lieschanei deü 1>iirchschnitt» auf Tafel II wirdaofiälr 
len, dass sowohl das OesitDse ^ als auch die darunter betüidliche 
Hohlkehle nicht über die später eingebaute Wand H oadi 
VV. hinaiisreicht. Man könnte diesen Umstand sogar gegen den 
oben geführten Nachweis eines höheren Alters lies Überbaus ((el- 
teud machen , da sein Ende gegen W. mit der späteren Fassung 
dee Itassins genau susaituneiifiillt. Allein die Sache wird undem 
Uli beurtheilen sein. Dass die Ausdehnung der Hohlkehle nut 
der Lauge des darüber befindlichen Steinbalkens überoinstüniat, 
ist gewiss nicht zufällig; sondern beabsichtigtes Glelchmass. lob 
vermuthe nun, duss sich bei dem ersten Teich von der Westseitü 
bor eine ähnliehe , auf einem Steiubalken ruhende vorkragende 
Wölbung erhüben und über der Mitte des ]Sasgins mit der Tim 
O. her sich vors chiel)en den Hälfte verbunden hat, so dass da» 
Wasserbehälter von einer Halle überdeckt war. Dass sich davon 
im W. keine Spuren erhalten haben, ist völlig erklärlich, da die 
Nordseite der späteren Anlage {SH) in ihrer Richtung gegen die 
Nordwand dos alten Behälters {HJ] soviel abweicht, dass die 
Stützen des Gewölbes nothwendig haben verschwüulen müssen. 
Welche Ausdehnung dasselbe gehabt hat, lässt sich heute nicbl 
mehr berechnen. Auch wird sich nicht mehr erkennen lassen. 
oh es mit dem Quadriportious des Pilgers von Hordkaux im- 
sammenhing oder nicht. Griechischer EinÜnss scheint mir in 
den Resten nicht vorzuliegen, Damit ist aber noch keineswE^ 
entschieden, daas der Überbau ebenso alt ist, als der von ihm ge- 
deckte Teich. 

Die während der Arbeiten vor dem Ausfluss des Siloalika- 
nals gefundenen Gegenstände, nämlich die Lampen O, li untli 
der Tafel X, sind sömmtlich der griechischen oder römiscbm 
Zeit zuzuschreiben. Das Ornament der Traube an Figur G uuJ 
L findet sich besonders häufig an jüdischen Bauten aus der he- 
rodianischen Zeit ; diese Stucke sind daher wahrscheinlich jüdi- 
schen Ursprungs. Sie wurden in dem Best der alten Anlage 
GÄ/Jf gefunden und beweisen für diese, dass sie zu Beginu un- 
keerer Zeitrechnung noch zugänglich war. 

Der verschüttete Teich , den ich unter dem soyenaniitcii 



■lesaiabaiime nachgewiesen habe (vgl. Tafel 111) , ist ein uner- 
warteter Neuling am Ausgang des Tyrupöonthales. Er setzt die 
Abspemmg desselben durch die Rüigmaiier bereits vuraiis ; denn 
diese bildet ja einen 'l'heil seiner Einfassung. Dasselbe /eitver- 
verhältiiiss ergiebt sieh aus dem Umstände, dass der Teich über 
einem alten Kanäle hergestellt ist, der das Wasser desTyropöon- 
thales unter der Ringmauer dureli in das Kidruuthal 
(lihrt (vgl. üben p. 131). Dieser Kanal wird ebenso alt sein als 
die Ringmauer. Da er su tief liegt, dass das natürliche Oestein 
seinen Müden bilden muss, lässt sich nicht daran denken, dass 
er der Abfluss eines auf der nördlichen Seite der Mauer befind- 
lichen Teiches ist. Er kann nur dazu bestimmt gewesen sein, 
für die Wassermengen, die im unteren Tyropöoiithal zusammen- 
liefen, einen Weg ins offene Kidronthal frei zu halten, nachdem 
man durch die Erbauung der Mauern Jeruaalem's die Mwhle zwi- 
schen den beiden südlichen Hügeln verschlossen hatte. Unmit- 
telbar an der Nordseite der Ringmauer ist überhaupt kein künst- 
licher Teich vorhanden gewesen. Es zeigt sich im südhchen 
Theile des natürlichen Bassins, dass die Araber jetzt birket 
il-hamrä nennen, nicbi die geringste Spur eiucs alten Dehälters. 
Dagegen habe ich a\if der nördlich an die birket il-J^amrä angren- 
zenden , höher liegenden Terrasse Reste von röthlichem Bewurf 
bemerkt, die vielleicht die NO .-Ecke eines alten Teiches dar- 
stellen ') . Ich erinnere ferner daran , dass der untere Lauf des 
Kanales ÄBCD [Tafel U) mit der höheren Umgebung der birket 
il-pcanrä durch einen Seitenarm in Verbindung steht (vgl.p. 126). 
Auch dieser Umstand macht es wahrscheinlich, dass einst ein 
Teich oberhalb des Mauerstücks LM (Tafel VUI) existirt hat. 
Nor stiess derselbe nicht unmittelbar an die Ringmauer, sein 
Umfang und seine Lage deckten sich durchaus uicht mit dem 
heutigen natürlichen Üassin, die letztere war mindestens um 2 m 
liöher als das untere Niveau der birket il-hamrä. 

Bei dieser ileschaffeuheit des die Mauer LM auf der Nurd- 
Beite umgebenden Terrains ist die ^^TSr; ^ib nbisn r013 Nicir. 3. 
5, »der Teich der Lcitiuig [Luther : Scloah] ■') bei dem Gurten 



1) Unterhnlh dea mit Bii", ;i.4 be^eiflineten Punkten 

2) Nach der gewöbnlichun Annahmii sull n\v nur ei 
Von n^P sein, aber ditiialbe Ürtlichktiit wie dieaeB bezeichnen (vgl 



Tiifel \1U. 

AusBprachc 



des KÖnigso, nur auf den verschütteten Hehälter , der vor der 
Mauer MN (Tafel Vlll) und unter dem heutigen Jeeatabaum 
liegt, zu Iteziehen. So entscheide ich die oben p. 224 noch oflen 
gelassene Frage. Die ganze Wortverbindung: nbffin fi5'T3 T!&Ti 
^I^Bn 15^, ndie Mauer des Teichs der Leitimg am Garten des KÖ- 
nigsic, fordert einmal, dass die Mauer wirklich Fassung des Tei- 
ches gewesen ist, und sodann, dass der Teich an den königlichen 
Garten grenzte. Dieser lag nach Jeubm. 39, 4 ausserhalb der 
Htadt, und nach NW. stösst kein Waeserh eh älter unmittelbai nn 
die Ringmauer ; folglich kann der in Frage stehende Teich nur 
au der SO. -Seite der die alte Stadtgrenze bildenden Mauer ge- 
sucht werden. Sein Name soll wahrscheinlich bedenten, Aam 
der Behälter durch einen Kanal gespeist wurde. Da nach NW. 
nnd SW. eine feste Mauer ihn umgiobt , nach SO. aber der Bo- 
den thalwärts sich neigt, so bleibt nur die Möglicbkeit, dass eine 
Leitung von NO. her ihm Wasser zuführte. Dann muss ep ein 
vom unteren Lauf des Kanälen ABOD (Tafel II) ausgehenJei 
Seitenarm gewesen sein. Solche Kanäle, wie der vora alten Ki>- 
nigsteich zum Kidronthale hinabführende, nannte man elien 
D'^nVlB. Leider konnte ich den Teich an der nordöstlichen Seite 
nicht untersuchen. 

Aus Neh. 3,15 ergiebt sich, dass der Teich vorexilisch isl, 
also aus der Zeit der jüdischen Könige stammt. Dazu passt auß 
beste sein schwarzer Itcwurf, fiir den ich oben p. 295 f. ein hohe! 
Alter nachgewiesen habe. Die Stufen an seiner SW.-Ecke da([t- 
gen (bei iV" Tafel VIII; vgl. Tafel IIl) sind späteren Datums. 
Das beweist nicht nur der doppelt, grau auf schwarz , ao^etn- 
genu Bewurf, sondern vor allem die Beschaffenheit der Reste de» 
Überbaus, der einst <lic Stufen überdeckte. Die Ornamente W 
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suMUS, Thteauruap. 1416 s. V. nVi^i). Ich bahn dae nicht far ausgemacbt. 
Uie Punktatoten des ailtestameullichen TiA!it«8 wurden über die Aubbj... ^ 
von Ortsnumun m Jerusalem wohl unterrichtet gewesen aem und haben g>- | 
wisa nidil ohne Gfiin<i ri^uän ns-ia gesetzt. M^b heisst •Waflserleitung, Str 
nal", n^ halte ioh, wie oben gesagt, ursprünglieh für den Namen der Hietir 
rung des unteren Tyroptionthalea. Die griechische ÜhersetEung von Nm-I, 
15 sagt KQXu|iß^Öpa tüv KtoSicui rg *°'>9J- ^°ü ßaaiXimc, »Teich der Schafsclm' 
dos KönigBn, wahrscheinlich weil sie hVia vun dem Hineinwerfen der Sdmll 
behuffl des Waschens vor der Schur verstanden (SCHLBUesEa s. 
Auth ihr Verfasser ahnte in dem Worte nichts vun Siloah. 



dem Kopfstücli lies Pfeilers , den ich unter hetabge stürzten Ge- 
wölbsteinen fand (s. oben p. 133) zeigen deutlich griechisclien 
Geschmack, wie er etwa zur herodianischen Zeit in Jerusalem 
verbreitet (jewesen sein mag. Sie erinnern an die Skulpturen der 
sogenannten Königsgräber, die sich bei de Saulct, Vuyage en 
teire sainte I (1865) p. 3i8 abgebildet finden. Es ist ein Beweis 
für die ausserordentliche Festigkeit des alten Heivurfs, dass man 
ihn bei diesem Umban an der SW.-Ecke nicht überall zu er- 
neuern für nöthig befunden hat. Auch die verschiedenen Ero- 
berungen Jenisalem's , die doch die Mauer LM nicht ganz ver- 
schont haben (s.obeup. 237 ff.), scheinen spurlos an ihm vorüber- 
gegangen zu sein. 

Wie die Zeit der Anlage dieses Teichs sich nicht genau 
beBtimmen lässt , so bleibt es auch zweifelhaft, wann seine Ver- 
schüttung stattgefunden hat. Die in dem Schutt desselben ge- 
fundenen Gegenstände geben nur sehr unbestimmte Auskunft. 
Das kleine Glasgefäss, das auf Tafel X imter E dargestellt ist, hat 
völlig gleiche Form mit einem »Thräneufiäschchen«, das RkNan 
in Tortosa gefunden hat'), und ist auch einigen Glasgefässen 
ähnlich, die von de Saulcy aus den Königsgrilbem bei Jeruea- 
lem hervorgebracht worden sind*). Alle diese gläsernen Fläsch- 
chen werden der griechischen Zeit zuzuschreiben sein. — Der 
auf Tafel X unter F abgebildete Krug trägt keine Merkmale 
seiner llerkiinft an sich ; solche Thongefässe hat man wohl stets 
«ngefertigt. So wurde während meines Aufenthaltes in Jerusa- 
lem in dem Schutt der unteren Räume eines städtischen Hauses 
ein vollkommen gleiches Exemplar unter arabischen Lampen 
gefimden. Will man desshall) in jenem Krug eine IVobe arabi- 
sch er T(i]>f er ei erkennen, so müsste die Verschüttiing des Teiches 
liis zum siebenten oder achten Jahrhundert nur erst geringe Fort- 
schritte gemacht haben; deun der Krug lag ziemlich tief und 
nahe dem Hoden. ■ — Die unter G und // dargeetellten sorgfältig 
abgerundeten Steine mochte ich für Gewichtstücke halten. Ei- 
»ige der auf ihnen befindlii^hen Zeichen erinnern an römisilie 
Sfiiffem . das erste dagegen an die mittelalterliche tiestalt der 
ÄifFer 1. Der kleinere Stein hat ein Gewicht von 24.5 Gramm. 



j .IJ Vgl. Rena«, MiBsion de Phfinioie PI. XXIII im<l (ia«a Text p. 54 f- 
L-S) De Sauloy, Voynge en terre Bainte 1 (1865), p. 359f. 



der f^ÖRReTB wingt -tK Urainm. Sic snllen in den oberen Schutt- 
\n^n f^ufundcn wonlen nein und kommen daheir für die bieriuif- 
j^worfi'iiii Krago kaum ia Hetracht. — Die unter / nud ff (Ta- 
fel X) ahgebilileten Lampen endlich zei^n wieder ^echischf 
Formen, nicht die achon oben \>. 2.S0f. erwähnte, eeit den älteateD 
Zeiten in Kitnaan iibliclie Gestalt ') . Sie bieten also auch nur 
das htkihst unbefriedigende Datum . dass der Teich zu der Zeit, 
wo Holche Lampen in JeniKuIem ffebraucht wurden , ngch nicht 
ganz verschüttet war. Ihre Form lässt sich aber noch sjmter dort 
nachweisen, als die Eroberung des lelam stattfand. 

Die übrigen in dem Schutt des Teiches gefundenen Gc^n- 
ntäniie haben kein historisches, sondern nur ein naturwissen- 
schaftliches Interesse. Herr Geh. Bergrath Professor Zirkel hat 
die Freundlichkeit gehabt, dieselben zu untersuchen, und mir gü- 
tigst das ErgebnisB mi^etheilt. Es betrifft zunächst die Stuokt 
die ich oben p. lliH als versteinertes Holz bezeichnet habe. IJbei 
sie urtheilt Prof. Zikkkl wie folgt : 

nEs sind bis 10 cm lange, roh cylindriscbe Gestalten rwi 
schmutzig braungelber Farbe, im Inneren hohl, vorwiegend sn» 
Brauneisenstein ( Eisen oxydhyd rat) l)e8tehend , welcher ab« in 
hohem Grade kalkartig ist, wie das lebhafte Brausen mit Ch)ft^ 
wasserstoffsäur p zeigt. Auf der äusseren höckerigen Oberfläche dtt 
Brauneisensteins haben sich kleine weisse Warzen von selilM- 
ständigem kohlensauren Kalk abgesetzt. Diese Zapfen sind in- 
sprünglich als Incrustation um Holzast-Theile gebildet; indem 
diese zum grösstcn Theil durch Verwesung entfernt wurden, eirt- 
stand die cylindrische Cavität. Darauf verweist schon die eigen* 
thümliche langfaserige Beschaffenheit der Innenwand der H^- 
lung. Brockelt man ein Stückchen dieser Wandung los, so hin- 
terlässt dasselbe nach dem Kochen in Chlor wasserstoffsäure eineu 
unlöslichen zelligen Rückstand, an welchem deutlich die Höh- 
strnctur zu erkennen ist«. 

AuKserdein fielen mir aus dem emporgeschafften Schutt rund- 
liche Kugeln von glatter Oberfläche, bis zu 2 cm imDurchmeswr 
gross, in die Hände, die nach Prof. Zihkel "ans dichtem lii 



1 ) lehrreich ist in dieaer Beziehung die Zuutmntenatellung von Lsnipn I 
die DB SAUtCT a. B.. 0, p. 35T gei^ehon hat. Sie entstammen ebenfalls d»| 
K önigsf^räb em . 
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eisenstein bestehen und ihre Form als Gerolle erhalten zu haben 
scheinen«. 

Befragen wir nun zum Schluss die Pilgerschriften über ihre 
Kunde 'von dem alten »Teiche der Leitung«! Der Pilger von 
Bordeaux hat in der That noch eine »piscina« ausserhalb 
der Mauer gekannt; denn er nennt neben der »piscina que 
dicitur Siloaa eine andere »piscina grandis foras« (s.obeh p. 229f. 
p. 233). Dass er die letztere durch das Beiwort »gross« aus- 
zeichnet^ lässt sich gut auf den »Teich der Leitung« beziehen ; 
denn dieser hat einen viel bedeutenderen Umfang gehabt als der 
Teich vor der Siloahquelle. Trotzdem dass ich ihn nicht voU- 
s^Lndig untersucht habe^ ist dieser Grössenunterschied über allen 
Zweifel erhaben. Die späteren Gewährsmänner sprechen stets 
nur von einem Teich, und zwar nur von der »piscina Siloa«; 
denn auch die »piscina grandis« des Antoninus meint keinen an- 
deren Behälter, wie oben p. 290 f. dargethan ist. Der Mönch 
Berjnard (870 n. Chr.) nennt zuerst die »natatoria Siloe«, die 
fidch bei den Späteren regelmässig wiederfindet und die »piscina 
Siloe« verdrängt zu haben scheint^). Der Anonymus von 1165 
ist nun der erste, der das Grab des Propheten Jesaia neben dem 
Siloahteich erwähnt. Die Ortsbezeichnung für dasselbe 2) bezieht 
sich ohne Frage auf den Anfang der ganzen Aussage, »ibi« ist 
also durch, »contra vallem (Josaphat)« zu deuten. Da nun die 
beiden Stätten, Siloahteich (nataroria Siloe) und Grab des Jesaia, 
neben einander genannt werden und der Ort des letzteren in 
derFolgezeit nicht mehr gewechselt zu haben scheint, so schwin- 
det die Möglichkeit dahin, die »natatoria Siloe« auf den »Teich 
der Leitung« ausserhalb der Stadtmauer zu beziehen, weil ja eben 
auf seinem Schutt sich die heilige Stätte des Jesaia^) befindet. 
Wenn man jedoch nach den knappen Angaben des Johannes 
VON Würzburg (c. 1165) und des Johannes Poloner (c. 1422) 



1) Itinera hierosolymitana etc. ed. TofiLER et Molinier p. 317. Für die 
Späteren vgl. Tobler, Descriptiones terrae sanctae ex saeculo VIII. IX. 
XII. et XV (Leipzig 1874) p. 104. p. 166. p. 238. 

2) »Contra vallem (Josaphat) est natatoria Siloe et ibi est sepultus Isaias 
propheta«. 

3) Für diese vgl. ausser den angeführten Stellen bei Tobler namentlich 
Felix Fabri (ed. Hassleb) I, p. 420 f. 



die ausführliche Beschreihuiig de» Felix Fabhi ') zu Käthe zieht, 
tio ist unverkennbar, dass Fabki iiiiter der Bnatatoriae die hendge 
birket il-hamrä versteht, die suhun zu seiner Zeit (1483} trocken 
lind mit einigen liäumeu besetzt war, während er den eigent- 
lichen Siloahteich als ein «badartigeg Uassinu (stagnum quaai bol- 
neum, s. j). 292) vor der Quelle selbst bezeichnet. Wenn wir 
vorauEsetzen dürfen, dass mit dem gleichen Namen nnatato- 
ria Siloea seit dem neunten Jahrhundert auch immer dieselbe 
Ortlichkeit bezeichnet vcorden ist, so ist die natatoria des Dbii- 
NAitncB mit der piscina Siloe des Pilgers von Borueaux nicht 
identisch, sondern es tritt unter diesem Namen damals zuerst die 
birket il-hamrä der Araber auf, die jetzt bei den Aliendländeru 
gewöhnlich »der untere Öiloahteich« genannt wird. 

Da das Grab des Jesaia. später von einem liaum überschau 
tet^), seit dem zwölften Jahrhundert an der Statte des heutigen 
Weli (p. 127) scheint gezeigt worden zu sein, so muss damals 
schon jede Spur eines alten Wasserbehälters an jener Stelle ge- 
fehlt haben. Wahrscheinlich hat seine Verschüttung zu der Zml 
begonnen, wo die südlichen Höhen des alten Jerusalem definitiv 
von der Stadtmauer ausgeschlnssen wurden, nämlich nach den 
Verheerungen, die die Perser zu Anfang des siebenten Jahrhun- 
derts in der heiligen Stadt anrichteten, wie ich oben p. 233 ver- 
muthet habe. Ist man aber geneigt, auf das Schweigen des An- 
TONiNUS über diesen Teich Gewicht zu legen, so miiss man seini' 
Verschüttung schon friiher beginnen lassen , eine Annahme, ü' 
gleichfalls zugelassen werden kann. Im vierten Jahrhundert i*l 
der "Teich der I^citung« dagej^en uoch wahrnehmbar gewesen, 
wie uns der Pii.HiOK von Horueaux bezeugt, wenn er auch^ 
Namen für denselben an/ugebeu weiss, 



1 



Dass ich in dem zweiten Tlieil meiner Darstellung nicht nui 
«Ergebnissei' halte bieten können , sondern auch VermuthunpHl 
habe aussprechen müssen , war einerseits bei der eigenthum^; 



l| nie Bcstereo hei Tobler a. o. t)., der let^tero a. a. <). p. 417—421'. 

2) JoUASNEs VON WÖRZBDMo bei TofiLBK a. 0. O, p, l(i", Felix Fabki 

.. taut. 
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liehen Beschaffenheit der Reste, die gerade aus den ältesten Zei- 
ten der israeUtischen Königsstadt unß erhalten sind, sowie in 
Folge des knappen geschichtlichen Materials , das uns für ihre 
Deutung zu Gebote steht , nicht zu vermeiden , war aber ande- 
rerseits dadurch bedingt, dass ich meine Ausgrabungen nicht 
über den ganzen Umfang des SO. -Hügels habe ausdehnen kön- 
nen. Was in dem Vorstehenden noch nicht den Werth eines Er- 
gebnisses beanspruchen kann , sieht seiner Erprobung oder Be- 
richtigung durch eine erneute Aufnahme der Untersuchungen 
entgegen. Zugleich aber habe ich gezeigt , nach welchen Seiten 
neue Ausgrabungen unternommen werden müssen, und das ist 
auch ein »Ergebniss« meiner Arbeiten, das nicht übersehen wer- 
den darf. 



Nachtrag zu p. 262. 

Als ich meine Bemerkungen über Figur A auf Tafel X nie- 
derschrieb, ist mir die naheliegende Kombination entgangen, die 
Buchstaben LXFRE auf die »Legio Decima Fretensisa zu deuten, 
die Titus auf Befehl des Vespasian aus Alexandrien nach Ptole- 
mais führte und nach der Eroberung Jerusalem's als Besatzung 
dort zurückliess (Joseph., Bell. jud. III. 1 , 3. 4, 2. 7, 2). Wir 
würden es demnach mit dem Rest eines Thongeschirres zu thun 
haben, das zur Ausrüstung jener Legion gehört hat. Es sind 
schon mehrere Spuren von dem Aufenthalt der zehnten Legion 
in Jerusalem an Ort und Stelle gefunden worden. Vgl. Eevue 
archeologique nouv. serie XX, p. 251 ff. (de Saülcy, Sur une 
monnaie antique contremarquee en ludee) . Clermont Ganneau, 
Trois inscriptions de la X® legionFretensis, trouvees ä Jerusalem. 
S. auch desselben Verfassers La Palestine inconnue p. 11. Re- 
nan, Mission de Phenicie p. 33 f. und PI. XXII, nr. 10. bringt 
eine auf die zehnte Legion bezügliche Inschrift aus Aradus. 



Gut he, Ausgrabungen. IQ 




94, Z. 4 V. u. lies vdenaelbenir statt derselben. 
I. 1(11, letzte Zeile der Anm, lies »Htioimen« statt ginuen. 
. 141, Z. 19 V. o. lies »Grundtiaa des Thurmes.. statt EF 
. 164, Z. !2 V. u. Ues -Tafel IXi. statt Tafel XII. 
. 187, Z. 4 T. o. liea «othen" statt w 
. 232 in Änm. 3 lies °|i. 254 f« Htatt p. 262 f. 
. 269 , Z. y. o. lies ■■an der Mauec statt zur Mauer. 



ürnck «on BreiltOlif 4 Hart 




Ausicht der Mauer C. I-5( 
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